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  „Die Identifizierung des etwa zehn- bis zwölfjährigen Jungen konnte noch nicht erfolgen. Eine endgültige Bestätigung wird erst nach Auswertung der DNA vorliegen. Die Leiche wird obduziert. Zunächst gibt es keinerlei äußere Anzeichen, dass der Junge mittels einer Straftat ums Leben kam. Der Leichnam war fortgeschritten verwest, zeigte bereits Waschhautbildung. Die Liegezeit im Wasser wurde von Doktor Richter auf mindestens eine Woche geschätzt, aber mehr nach der Obduktion. Ich denke, dass wir es morgen Vormittag bekommen.“

  „Trotzdem ist es ein Verbrechen, oder nicht? Es liegt schließlich keine Vermisstenmeldung vor.“

  Daniel Briester, Leiter des Dezernates für Tötungsdelikte, sah die junge Kommissarin Lisa Schmitt an, nickte. „Das vermute ich. Selbst wenn das Kind von einem Schiff gefallen wäre, hätte man das normalerweise gemeldet. Ich habe um ein Foto gebeten, dass wir noch heute mit dem entsprechenden Aufruf an die Medien geben. Lisa, darum kannst du dich bitte kümmern.“

  „Mach ich. Ich verstehe so etwas nicht. Wer tut einem Kind so etwas Abscheuliches an?“

  „Noch wissen wir nichts. Verstehen kann ich es nicht, aber versteht man Mord überhaupt? Davon gehe ich aus.“

  „Meine Schwiegermutter umzubringen, könnte ich verstehen“, gab Peter Sinner trocken zum Besten. „Seit drei Wochen hängt sie bei uns herum, nervt die ganze Familie, weiß alles besser, mischt sich überall ein. Meine Älteste hat mich gestern gefragt, ob Oma nie mehr gehen will. Sie würde nur nerven und sie ständig zum Ballettunterricht drängen.“

  „Ich denke, sie spielt Fußball?“

  „Eben darum, aber das ist kein Sport für Mädchen. Sie werden davon nur unweiblich, bekommen später deswegen keinen Mann und werden unfruchtbar, hat sie Kathrin erzählt. Anna hat geschäumt, Kathrin geheult und ich bin an allem schuld.“

  „Schick sie in die Wüste, ohne Rückfahrkarte.“

  Allgemeines Gelächter erfüllte den Raum, in dem die Besprechung an diesem Tag verspätet stattfand, da man am frühen Morgen die Leiche des Jungen gefunden hatte.

  Es wurden noch andere Fälle besprochen und die Arbeiten verteilt, gingen alle ihren Aufgaben nach.

  Er selbst widmete sich einem Totschlag, der in der vergangenen Woche von einem Mann an seiner Frau erfolgt war. Mit Kommissar Jörg Rüttig fuhr er zu den beiden Kindern der Toten, die bei deren Schwester lebten. Man musste sie noch näher zu den ganzen Geschehnissen befragen. Der Ehemann und Tatverdächtige konnte sich, laut seiner eigenen Aussage an nichts erinnern. Kinder oder Jugendliche zu solchen Delikten befragen, waren etwas, dass Daniel sehr ungern tat. Die Kinder hatten es schwer genug, dass zu verarbeiten und nun mussten sie allerlei Fragen über sich ergehen lassen. Die Tante hatte eine Befragung im Präsidium im Beisein von geschultem Personal strikt abgelehnt.

  Frau Kramer empfing sie, erklärte, dass sie mit den Beiden im Vorfeld darüber geredet hätte und sie wüssten, dass sie kämen. Etwas erleichtert atmete Daniel auf.

  Das zwölfjährige Mädchen und der vierzehnjährige Junge saßen wartend im Wohnzimmer.

  Vorsichtig stellten sie ihre Fragen, aber die Zwei antworteten mit relativ fester Stimme, gaben das Geschehen zum Besten. In der Ehe habe es seit Jahren nur Streit gegeben. Der Vater habe viel Alkohol getrunken und bisweilen eben zugeschlagen, berichteten sie. An jenem Tag sei der Streit eskaliert. Erst habe er seine Tochter angeschrien, folgend den Jungen geschlagen, worauf die Mutter dazwischengegangen wäre. Als das Unglück selber passierte, waren die Kinder nicht mehr dabei gewesen, da die Mutter, weinend und schreiend, sie hinausgeschickt hätte. Erst als die Wohnungstür laut zugeknallt war, hatten sie sich aus Sebastians Zimmer getraut und die Mutter leblos auf dem Küchenboden vorgefunden. Sebastian hatte den Notruf angerufen, während sich seine Schwester um die Mutter gekümmert hatte. Sie hatte ihr einen nassen Lappen auf die Stirn gelegt, mit ihr gesprochen, aber diese habe sich nicht gerührt. Dass sie tot war, hatten sie erst später von einer Nachbarin erfahren, die sich der Geschwister angenommen hatte. Der Notarzt hatte die Nachbarin um Hilfe gebeten. Nun kullerten bei den Geschwistern die Tränen und Frau Kramer nahm sie in den Arm, tröstete sie liebevoll mit leisen Worten, zärtlichen Gesten.

  Beim Hinausgehen hörten sie, dass die Geschwister in psychiatrischer Behandlung wären und die Familie die Kinder für immer bei sich aufnehmen wollte. Die Frage nach dem Vater, dem Schwager, stellte keiner.

  

  Daniel goss gerade Kaffee ein, als Kriminalsekretärin Heidrun Müller in sein Büro trat. „Daniel, ich benötige einige Unterschriften.“

  Sie legte ihm eine Mappe auf den Tisch. „Setz dich so lange. Möchtest du einen Kaffee?“

  „Nein, lass. Um diese Uhrzeit nicht mehr, sonst kann ich nicht schlafen.“

  „Hin und wieder sehr schön“, grinste er die ältere Frau an.

  „In deinem Alter vielleicht.“

  „Na, so alt bist du nun auch noch nicht.“

  Er las die Schreiben und zeichnete sie ab und reichte ihr wenig später die Mappe zurück.

  „Ich mach das noch fertig, dann gehe ich. Schönes Wochenende.“

  „Ja, dir ebenfalls und grüß deinen Mann. Ich muss morgen früh leider arbeiten.“

  „Frau Doktor kann einen leidtun. Wann habt ihr mal ein paar Tage frei“

  „Sie erträgt es mit einer Engelsgeduld. Montag fliegt sie für vierzehn Tage nach München zu einem Kongress. Ich komme später, da ich sie zum Flughafen fahre.“

  „Alles klar.“

  Kaum war er allein, griff er zum Telefon und rief Jana an. „Ich hole dich in einer Stunde ab. Wir können essen gehen.“

  „Kannst du morgen früh erledigen, da ich arbeiten muss. Wir haben einen neuen Fall.“

  „Bis gleich. Ich freue mich.“ Mit einem Lächeln auf den Lippen legte er auf, so wie es ihm immer ging, wenn er an sie dachte. Er griff nach der Akte Reickert, legte die bereits geschriebene Aussage der Geschwister dazu. Das würde zu Staatsanwalt Reimann gehen. Für sie war der Fall fast abgeschlossen.

  

  Er klingelte und Jana Behrend trat aus ihrer Zahnarztpraxis. Daniel gab ihr einen Kuss. „Wo möchtest du essen?“

  „Lass uns zu Giovanni gehen, sparen wir das Fahren.“

  Sie überquerten die Fahrbahn und betraten das Lokal. Giovanni, der Inhaber, trat auf sie zu, begrüßte Jana mit Küsschen rechts und links.

  „Buona sera, Bella! Du siehst affascinante aus“, lächelte er Jana an.

  Daniel hörte dem Geplänkel zu, hatte leicht die Stirn kraus gezogen. Der Mann nervte ihn jedes Mal mit seinem Getue. Er grüßte kurz ange- bunden und suchte einen Tisch, während Jana mit dem Typ flirtete. Ihr Getue und ihre Angabe, weil sie ziemlich gut italienisch sprach, nervten ihn. Er wollte keine feste Beziehung zu ihr und sie versuchte mit diesen Spielchen, ihn in eine Ecke zu drängen. Dergleichen hatte er hinter sich, war mit seiner Ehe jämmerlich gescheitert und er hatte nicht die Absicht, das jemals zu wiederholen. Er wollte nur schöne Stunden und Sex mit ihr erleben, ohne weitere Konsequenzen und das wusste sie. Er hatte sprungweise den Eindruck, dass da mehr zwischen den beiden war und heute beschlich ihn das Gefühl, als wenn sie über ihn reden würden.

  „Hast du schlechte Laune?“, erkundigte sie sich und sah ihn dabei lächelnd an, musterte sein Gesicht.

  „Nein, eigentlich nicht.“ Er lenkte ab und sah in seine Karte. „Was möchtest du essen?“

  Erst, als man ihre Bestellung aufgenommen hatte, erzählte er ihr von dem Kind. Er erzählte Jana meistens, welche Delikte er gerade bearbeitete. Es interessierte sie, wie er öfter leicht überrascht feststellte. Seine erste Frau oder seine bisherigen Freundinnen hatten das nie getan, eher im Gegenteil abgewunken, wenn er etwas über seine Arbeit geäußert hatte, außer Carola und Ilona. Aber das hatte andere Gründe.

  Er blickte sie an. Die langen schwarzen Haare waren noch zu einem Zopf geflochten, dass ihr schmales Gesicht noch zarter wirken ließ. Große, leicht schräg gestellte braune Augen, lange schwarze Wimpern, hohen Wangenknochen, eine kleine Stupsnase und ein voller, sehr gut geschwungener Mund. Wie meistens war sie ungeschminkt. Eine ungewöhnliche Schönheit, dachte er. Nein, eine faszinierende Schönheit und ungewöhnliche Frau. So feminin, weich, sinnlich, verführerisch und natürlich.

  „Was starrst du mich so an? Sehe ich so schlimm aus?“

  Daniel blinzelte kurz. „Ich habe dich angesehen und gedacht, was für ein bezauberndes Wesen du bist. Du bist eine wahnsinnig erotische, feminine Latina.“ Meine Latina, dachte er weiter.

  „Oh je, übertreibe nicht. So was sagt man nicht zu einem Verhältnis.“

  Giovanni stellte die Getränke hin, die Vorspeise, sprach dabei wie meistens nur mit Jana.

  Im Laufe des Abends genossen sie ihr Zusammensein, die Arbeit war vergessen, all die anderen Probleme, die ihn oftmals belasteten. In Jana´s Gegenwart konnte er abschalten, vergaß die kleinen und größeren Ärgernisse. Sie schenkte ihm Wärme, Geborgenheit, Harmonie, ohne dass ihr das bewusst war und sie sprachen nie darüber. Das Thema Gefühle gab es in ihrer Beziehung nicht, obwohl sie allgegenwärtig waren. So wollte er es und sie richtete sich danach.

  

  



  *


  

  Kaum im Büro überflog er den Bericht, der auf seinem Schreibtisch lag.

  Männlich, Alter: Schätzungsweise zehn, elf Jahre, weiß, Größe: 154 cm, Kopfumfang: ... Schuhgröße: ...

  Guter allgemeiner Zustand ... was aus den Zähnen hervorgeht.

  Genetisch - Geografische Herkunft: Europäer

  Blutgruppe: A/B Rh LA/LB

  Der Junge wurde erstickt ...

  Im Rachenbereich Spuren von Federn, Watte

  Nach Angaben der Rechtsmedizin ... Entfernung des Blinddarms ...

  Verletzungen im inneren Analbereich ...

  Fischfraß im Bereich der Nase, Lippen ...

  Das forensische - odontologische Gutachten ergab, dass der Tote in zahnmedizinischer Behandlung war.

  Angaben zum Zahnstatus: Keine Karies, ein oder zwei Behandlungs- merkmale, normale Zahnstellung, Überbiss im Oberkiefer, Zahnfleisch infolge Skelettierung nicht beurteilbar, kein Zahnsteinansatz, keine Abkauung, Zahnfarbe sehr hell, auffällig sind die verkürzten Wurzeln der oberen mittleren Schneidezähne.

  Fast kompletter Unterkiefer, regelmäßige Zahnstellung, keine Behandlungsmerkmale.

  Zentraler Schneidezahn: Wurzel vollständig

  Seitlicher Schneidezahn ...

  Es folgten die einzelnen Zähne, der Zahnstatus sowie die Fotos dazu, dass immer wertvolle Hinweise waren, die man den Zahnärzten zukommen ließ und in entsprechenden Zeitungen veröffentlichte, besonders wenn man erkennen konnte, dass die Person beim Zahnarzt gewesen war.

  „Merde“, fluchte er, trank einen Schluck Kaffee.

  Er hob den Bericht auf und verließ sein Büro. „Ich habe den Bericht. Der Junge wurde missbraucht und bevor man ihn in das Wasser verfrachtete, erstickt.“ Klaus Resser ergriff die Akte, las.

  „Peter, gib bitte sofort die Bilder der Zähne weiter, Lisa du kümmerst dich bitte um den Blinddarm. Weshalb war heute im Tageblatt kein Foto?“

  „Die Gerber hat gesagt, es käme auf eine Innenseite.“

  „Blöde Kuh“, schimpfte er.

  „Sie ist eben nachtragend.“

  „Vier Leute haben bereits angerufen, dass sie den Jungen erkannt haben. Vier verschiedene Namen und Adressen. Benno ist unterwegs“, berichtete Oberkommissar Klaus Resser.

  Daniel nickte, das war nichts Neues.

  „Lisa, ruf bitte beim NDR an, dass sie das heute veröffentlichen, im Hinblick auf den Blinddarm und den Zähnen. Ich gehe zu Helbich. Mal sehen, ob die etwas Passendes haben. Der Junge muss ja in die Schule gegangen sein. Ergo müsste einem Lehrer auffallen, dass er fehlt. Udo, was macht das KTI? Ich möchte wissen, was das für Blut war. Tritt der Ulvers auf die Füße, mit schönem Gruß von mir.“

  Er ergriff den Bericht und verließ das Büro, sprang rasch die Treppe hinunter und stand wenig später bei Rainer Helbich im Büro. Als er im Vorbeigehen Tim Garnerd sah, stellte sich augenblicklich die Erinnerung ein: Dieser Mann hatte sich kontinuierlich benutzen lassen, vertrauliche Informationen an diese Sandra Larsen zu geben, sogar in seiner Personalakte hatte er herumspioniert, hatte Jana und Carola durch- leuchtet. Seitdem ignorierte er den Mann völlig.

  „Moin! Rainer, ich hab etwas für dich. Lies bitte, vielleicht kannst du mir helfen.“

  „Setz dich. Der Junge aus der Zeitung?“

  Daniel nickte, reichte dem zehn Jahre älteren Mann die Akte.

  „Willst du einen Kaffee?“

  „Nein danke. Dein Gebräu schlägt mir immer auf den Magen.“

  „Wem sagst du das, mir und nicht nur der.“ Er vertiefte sich in den Bericht.

  Daniel trat an die Wand, betrachte die Bilder von einigen Kindern, obwohl sein Toter nicht darunter war.

  Er konnte solche Eltern nicht verstehen. Wie konnte man ein kleines Mädchen, das er gerade betrachtete, derart misshandeln? Sie sah niedlich aus und erinnerte ihn an Jana: schwarze Haare, lockiger allerdings, braune, große Augen. Sie sollte Lächeln, sich freuen und nicht so traurig in die Welt schauen. Daneben das Gesicht eines Mädchens, das nur aus Augen zu bestehen schien. Blaue, große Augen, die ihn anstarrten, vorwurfsvoll. Das Kind war höchstens sechs, sieben, schätzte er.

  „Hört sich nach sexuellem Missbrauch an.“

  „Denke ich ebenfalls oder nach perverser Misshandlung.“

  „Eher Ersteres, sonst wären noch andere Spuren gewesen. Habt ihr im Internet geforscht?“

  „Nein, ist noch ganz frisch.“

  „Warte.“ Er stand auf, öffnete die Tür. „Garnerd, such nach dem Jungen aus der Zeitung“, brüllte er durch den großen Raum, schloss die Tür laut. „Wir durchforsten gerade die Seiten, da wir von einem Kinderarzt einen Hinweis bekommen haben. Angeblich hat der auf so einer Seite eine Patientin entdeckt.“

  „Ein Kinderarzt sieht Seiten mit Kinderpornos an? Pervers!“

  „Wie er sagte, ist er rein zufällig darauf gestoßen und hat es als braver Bürger sofort gemeldet.“

  „Und holt sich rein zufällig dabei einen runter. Ekelhaft. Zuweilen denke ich, die Menschen werden fortgesetzt bescheuerter, abartiger.“

  „Langeweile, Überfluss. Dem Herrn Doktor werden wir einen Hausbesuch abstatten, obwohl er das nicht weiß. Momentan gehen wir zunächst dem Anhaltspunkt nach, wiegen ihn ein bisschen in Sicherheit.“

  „Weiß der Herr Kinderarzt nicht, dass die Verbreitung, Erwerb und Besitz von pornografischen Schriften strafbar ist?“

  „Er ist ja ganz zufällig darauf gestoßen.“

  „Wie stößt man darauf zufällig? Machen sie Werbung wie ein Versand- haus?“

  „So ungefähr will er uns weismachen. Nicht nur ein perverses Monster, sondern blöd. Jetzt gehen wir dem Kind aus seiner Praxis nach. Etwas Anstand und Denkvermögen scheint er noch zu haben, dass er es meldet.“

  „Deinen Job möchte ich nicht geschenkt haben. Ich glaube, ich müsste ständig ... na ja, du weißt schon.“

  „Gewohnheit, obwohl selbst mir noch hin und wieder schlecht wird. Dann möchte ich mit dieser Chose nichts mehr zu tun haben. Nur aus dem Hintergrund eines ständig steigenden internationalen Armutsgefälles und dadurch wachsender Migration bilden sich in den Nischen der vermeintlich modernen Gesellschaft kriminelle Strukturen heraus, mit neuen, profitablen Märkten: gesetzwidrige Adoptionen, Kinderporno- grafie oder eben der Handel mit Kindern zur Ausbeutung unrechtmäßiger Einkommensformen. In der Regel, wenn nicht immer, geschieht dies über Eltern, Familienmitglied, Lehrer, Vormund. Es ist zum Kotzen, aber man muss dagegen vorgehen. Das richtet uns erneut auf.“

  Er lehnte sich in seinem Stuhl weit zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, legte die Beine auf die Schreibtischkante.

  „Am Bestimmungsort wird das Kind durch Zwang oder Täuschung in ausbeuterischen und von Missbräuchen charakterisierten Tätigkeiten beschäftigt. Kinder scheinen eine beliebte Ware zu werden. Früher waren es nur junge Frauen, aber heute sind es Kinder. Tendenz stark steigend. Europol hat Listen von Internetadressen, von Kindern, die keiner kennt und täglich kommen neue hinzu. Die Dunkelziffer unbekannt. Weißt du“, er strich durch seine Haare, sah Daniel mit müdem Blick an. „Jeder Fall umfasst gleichzeitig den Straftatbestand des Menschenhandels, Urkundenfälschung, Schleusung, Zuhälterei und Förderung der Prostitution oder etwa des Trickdiebstahls, Passvergehens, illegale Einreise. Verstößen gegen das Ausländerrecht. Fälle von Handel mit Kindern könnten somit in verschiedene Delikte zerlegt werden. Mühsame Kleinarbeit, bis du was findest.“

  „Perverse Kerle, aber gehen wir arbeiten, damit wenigstens ein paar Irre von der Straße kommen. Sag mir bitte Bescheid, falls ihr etwas findet. Ich werde Lucas noch daransetzen. Er verkraftet das wahrscheinlich am besten.“

  „Und Lisa?“

  „Sehr gut. Keine Allüren mehr, nichts. Ich denke, sie hat Angst, dass sie zu dir muss“, lächelte er.

  „Das war nichts für sie. Da musst du abgebrühter sein und kannst nicht jedes Mal heulen. Kein Job für Frauen. Da gibt es, glaube ich, nur wenige, die das länger ertragen.“

  „Ich kann´s verstehen. Bis dann.“

  Mit der Akte in der Hand betrat er sein Büro.

  Die nächsten Stunden kehrte der übliche Alltag bei ihm ein, der immer von einem Mitarbeiter unterbrochen wurde, der ihm Neues berichtete.

  Er sah auf die Uhr und erschrak. Bereits vor einer Stunde wollte er in seiner Wohnung sein. Er räumte schnell die Papiere weg, legte seiner Sekretärin ein Band auf den Schreibtisch, ergriff seine Jacke und fuhr nach Hause.

  

  Jana saß vor ihrem Laptop und arbeitete, neben ihr liegend eine Tüte Gummibärchen.

  „Entschuldige, ich hab die Zeit vergessen.“

  „Kenne ich ja“, lächelte sie und erhob sich. „Wir können essen.“

  Daniel gab ihr einen Kuss, ging Hände waschen.

  „Schon etwas Neues?“

  „Wenig, der Junge wurde anscheinend missbraucht.“

  „Ein zehnjähriges Kind? Anomal!“

  „Wie können Eltern so etwas dulden? Ich verstehe das nicht.“

  „Geld, denke ich oder perverse Veranlagung. Passt er nicht zu einem Vermissten?“

  „Bisher negativ, obwohl von einigen Ländern fehlt noch das Echo. Ich habe dir ein Zahnbild mitgebracht. Ich bin froh, dass ich kein Kind habe.“

  Jana erwiderte nichts und das hatte er auch nicht erwartet. Er wusste, dass sie welche ersehnte, das hatte sie ihm am Anfang mitgeteilt. Er dagegen nicht, das war klar, schließlich hatte er sich aus diesem Grund sterilisieren lassen. Irgendwann würden sich deswegen ihre Wege trennen. Die Beziehung auf Zeit wäre vorbei. Abermals spürte er, wie ihn der Gedanke schmerzte, aber er wünschte es so. Nie etwas Festes. Das hatte er einmal gemacht und das reichte. Den Fehler würde er bestimmt kein zweites Mal begehen, zu schmerzlich war damals die Trennung für ihn gewesen. Deswegen nur lockere Beziehungen, obwohl er wusste, dass es mit Jana anders war, ganz anders. Sie kannte jedoch seine Einstellung und würde irgendwann einen Mann finden, mit dem sie eine Familie gründete. Für ihn würde die nächste Frau kommen. Er hoffte, dass bis dahin noch viel Zeit vergehen würde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nicht mehr da war. Den Schmerz spürte er bereits allein bei dem Gedanken, deswegen überlegte er hin und wieder, ob man es nicht beenden sollte, nur damit seine Gefühle für sie nicht noch intensiver wurden. Irgendwie benötigte er sie. Sie gab ihm alles: Wärme, Ruhe, Inspiration, Harmonie. Trotzdem – nie mehr!

  

  



  *


  

  Sandra Larsen hatte sich umgezogen und ihre schulterlangen, blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Die Ohrringe, in Form eines Mondes, baumelten lustig an ihren Ohren. Sie drehte sich vor dem Spiegel, da hörte sie die Türklingel. Sie verabschiedete sich kurz angebunden von Nina und Thies, ihren Zwillingen, winkte Monika, der Hausangestellten zu und eilte zum Aufzug.

  Till und Marion saßen im Wagen und schnell stieg sie ein. „Entschuldigt, aber wie immer, bin ich erst in der letzten Minute fertig geworden. Viel zu tun.“

  Till fädelte in den Verkehr ein, während sie sich richtig hinsetzte.

  „Was macht deine Bande?“

  „Unfug, wie immer. Heute habe ich sie aus der Kita geholt und dort einen völlig verstörten Jungen beruhigen müssen. Irgendwie merkwürdig. Er hat sich umgezogen, da hab ich lauter blaue Flecke auf seinem Rücken gesehen. Ich werde der Sache nachgehen. Thies hat mir später erzählt, dass der Kleine ein sehr ruhiger ist, kaum redet und nie lacht.“

  „Du witterst etwas?“

  „Irgendwie schon, aber lassen wir das heute. Keine Arbeit mehr.“

  Auf dem Parkplatz standen bereits jede Menge Autos.

  Marion hakte sich bei ihr unter, als wenn sie Sorge hätte, dass sie im letzten Moment weglaufen würde. Überall waren Tische verteilt, viele Leute tummelten sich bereits in den Straßen und am Elbufer.

  Sandra war froh, dass sie mitgegangen war. Die gelöste Stimmung zu sehen, das vereinzelte Lachen zu hören, gefiel ihr.

  Till Keitler balancierte Sektgläser und reichte ihr eins.

  „Etwas zu trinken.“ Er sah sie emotionslos an und Sandra spürte Zorn in sich. Sie wusste, dass das Paar sie nur mitnahm, weil Marion das angeleiert hatte. Die konnte sie immer auf ihre Seite ziehen und die merkte es nicht einmal. Ein bisschen dumm, aber dafür sehr nützlich. Sie war hier, und der Abend würde bestimmt nett werden, zumal sie kein Geld für dieses Vergnügen benötigte. Das war der eigentliche Grund gewesen, dass sie Marion überredet hatte, sie heute Abend einzuladen. Sie brauchte dringend Geld und Till musste ihr helfen. Aber das schob sie nach hinten. Später!

  „Ich glaube, ihr beide habt recht. Nur mit meinen Süßen und der Arbeit kann es mitunter eintönig sein.“ Sie prostete ihren ehemaligen Freunden zu. „Es ist wirklich ...“

  „Was macht die bei euch?“ Heike Feldmann sah sie erstaunt, aber erbost an, verkniff nur mühsam ihren Unmut. Von der einstigen Freundschaft war nichts mehr übrig geblieben. Sie nahmen sie in Kauf, schließlich war sie die Patentochter ihres Vaters, aber besonders wegen der Zwillinge. Trotz allem war Sandra eine liebevolle Mutter und man unternahm oft gemeinsam etwas mit den Kindern. Bastian, ihr Mann ignorierte Sandra, wandte sich an Till, seinen Schwager. „Habt ihr diese Person mitgebracht?“

  „Marion hat das ausgeheckt. Ignorier sie, so wie ich es tue. Ich will mir nicht den Abend verderben lassen. Endlich hat man kein Kindergeschrei, sie.“ Man hörte ihm seine Verärgerung an.

  „Hallo Sandra! Du bist anwesend?“

  „Rainer, du kennst Marion, sie hat mich mehr oder weniger mitgeschleift“, flirtete sie mit ihm, bemerkte, wie er sie musterte, und zog leicht die Stirn kraus. Blödmann, dachte sie. Er kapiert nie, dass ich mich nie mit so einem Loser einlassen würde. Geld hatte er keins und ansonsten war an dem nichts Besonderes.

  „Nett, dich mal wiederzusehen. Wollen wir tanzen?“ Sie lächelte und er schmolz dahin, wie sie mit Genugtuung beobachtete. Wo seine Schnepfe wohl heute Abend war? Aber umso besser. Der konnte wenigstens für sie bezahlen.

  

  Die Abenddämmerung ging in die dunkle Nacht über. Jetzt loderten lustig, in einigen Abständen, drei große Feuer hoch, deren Funken in die Nachtluft stoben und verglimmten. Zusätzliche Fackeln flackerten, dass dem allen einen schönen Glanz und einen romantischen Touch gab. Überall sah man vergnügte, lachende Menschen, Kinder, die um die Feuer herumsprangen. Selbst der Himmel hatte die leichte rötliche Farbe der Flammen angenommen.

  Sandra hatte getanzt, hatte den Fisch probiert und spazierte allein zum Wasser, ihre Schuhe in der Hand haltend. Sie spürte das immer noch warme Gras unter den Füßen und sie fühlte sich so richtig wohl. Sie bereute, dass ihre Süßen nicht bei der Alten, wie sie ihre Mutter betitelte, waren. Sie hatte geflirtet, etwas was sie sehr gern tat. Es zeigte ihr, dass die Männer auf sie flogen. Der eine Typ hatte sehr viel versprechend ausgesehen und wie er sie ansah. Was er wohl für einen Beruf hatte? Aber die Klamotten sahen nicht unbedingt billig aus. Vielleicht hatte er ja irgendwo eine Wohnung und sie könnten ...

  Zufrieden schaute sie nach oben, sah den klaren Himmel über sich, mit Hunderten von Sternen und in der Ferne leuchtete der Mond, der sich im Wasser widerspiegelte. Ach, es war herrlich. Tief atmete sie frische Luft ein und schaute sich um und sah, wie weit sie von den Feuern entfernt war. Es war noch angenehm mild an diesem letzten Septemberabend.

  Langsam schlenderte sie zurück, immer ihren Blick auf das dunkle Wasser der Elbe gerichtet. Schließlich setzte sie sich in das Gras, zog die Beine an und legte ihre Arme darum. Sie mochte noch ein wenig die Ruhe genießen, und dem leisen Rollen der Wellen zuhören, die gegen die Mauer plätscherten, bevor sie sich in das fröhliche Getümmel stürzte und auf diesen interessanten Mann. Zulange hatte sie auf das Vergnügen verzichten müssen, da ihre Mutter einige Wochen in Urlaub gefahren war, ohne die Kinder, dass sie selbst heute noch erboste. Die Kinder hätten sich sehr darüber gefreut, wenn sie mal etwas anderes gesehen hätten. Schuld war nur dieser Kerl, der sich seit fast einem Jahr bei Ingrid Larsen herumtrieb. Diesem Kerl musste sie endlich unter Kontrolle bringen, damit der verschwand. Der begann ihr richtigen Ärger zu machen, da der sich permanent in ihr Leben einmischte. Angemeckert hatte der sie, aber das Problem würde sie bald gelöst haben. Als Erstes würde sie den aus dem Haus der Mutter werfen, danach durfte der Kerl bezahlen, da er seit Monaten auf Kosten von Ingrid lebte. Aber nicht heute Abend. Da wollte sie die Probleme vergessen. Ach, das Leben war herrlich. Heute wollte sie sich amüsieren.

  „Gefällt dir das Fest nicht?“

  Sandra schaute erstaunt nach oben und erschrak. Schnell sprang sie hoch. „Daniel Briester! Was machst du hier?“

  „Ruhe tanken! Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

  „Ich wollte nur ein wenig die Stille genießen.“ Sie drehte sich von ihm weg und schlüpfte in ihre Schuhe. Er wartete, bis sie fertig war, und ging an ihrer Seite zurück. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ihre Gefühle für ihn waren wie immer zweigeteilt. Auf der einen Seite begehrte sie ihn, auf der anderen Seite hasste sie keinen Menschen mehr, als gerade ihn.

  „Was machen die Toten, oder hast du alle Verbrecher inzwischen geschnappt?“

  „Leider nicht, aber das weißt du wahrscheinlich. Nett dich zu sehen.“

  „Ach, ja? Warum?“

  „Du bist immer so schön aggressiv“, lachte er.

  Er sah sie an. Das rundliche Gesicht, strahlendblauen Augen mit den langen schwarzen Wimpern und korallenroten Lippen. Ihr Körper mit den weichen Rundungen. Leicht roch er das Odeur ihres Parfums, ein Hauch Orient, schwirrte es ihm durch den Sinn.

  An den Feuern angekommen, schaute sie nach ihren Bekannten.

  „Tanzt du mit mir?“

  „Was, du kannst tanzen? Na schön, einmal kann ich es ja probieren. Aber tritt mir nicht zu oft auf die Füße“, scherzte sie.

  „Werde es versuchen.“

  Er zog sie in den Arm, fühlte ihren warmen Körper an seinem und die Erinnerungen krochen in ihm hoch. Vier Jahre war es her, dieses eine Mal.

  Er fühlte ihren Körper, der sich enger gegen seinen drückte. Sie schien schlanker geworden zu sein, registrierte er automatisch, als er sie nun im Arm hielt.

  Sie tanzten noch nach einem weiteren Lied. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter und er roch den Duft ihrer Haare. Pfirsich, dachte er.

  Die Musik war beendet und er löste sich von ihr.

  „Leb wohl. Ich muss zu meinen Freunden.“

  „Adieu!“

  

  Daniel hatte das Fest früher verlassen, als geplant. Er beliebte allein zu sein. Irgendwie hatte ihn Sandra heute Abend aus dem Gleichgewicht gebracht. So setzte er sich auf die Terrasse und sah zu dem klaren Himmel empor, wo man vereinzelte Sterne sehen konnte. Immer sah er aber Sandra vor sich, dieses Energiebündel von Frau, die so hysterisch reagieren konnte und weinen wie ein Kind. Sie war so ungestüm, voller Elan, sprühte vor Leben.

  Da war die andere Seite von ihr. Die kalte, egoistische, kriminelle Person, die andere verprügelte, Menschen, die sie nicht mochte, anschrie, wüst beschimpfte und selbst vor Verleumdungen nicht Halt machte. Er hatte das am eigenen Leib gespürt, wie sie sein konnte. Wegen ihr hatte er eine Privatklage und zwei Disziplinarverfahren angehängt sowie drei Einträge in seine Akte bekommen.

  Heute hatte sie so weich in seinen Armen gelegen. Vielleicht hatte sie sich ja im letzten Jahr geändert? Sie hatte wohl seinerzeit eine Therapie gemacht und anscheinend hatte das geholfen. Sie hatte außerdem Kinder und die hatten sie bestimmt verändert.

  Dann verdrängte er die Gedanken an sie. Morgen würde Jana zurückkommen und wahrscheinlich war er deswegen so empfänglich für eine andere Frau gewesen. Sie hatte ihm in den letzten zwei Wochen gefehlt, so wie es immer war, wenn sie nicht da war.

  Sie waren über ein Jahr zusammen. So lange hatte er es noch nie mit einer Frau ausgehalten, außer mit seiner Ex-Frau.

  Mit Jana war es anders. Ihrer wurde er nie überdrüssig, ganz im Gegenteil. Jana strahlte stets eine Weiblichkeit, Sinnlichkeit, aus, die ihn immer aufs Neue faszinierte. Sie war so sanft, so warmherzig, dabei hatte sie einen scharfen Verstand. Sie hatte inzwischen eine gut florierende Zahnarztpraxis, stand fest auf eigenen Füßen, auch wenn sie gerade einen finanziellen Engpass hatte. Selbst ihre kleinen Ausraster waren schnell verschwunden und er wusste, dass sie oftmals viel Stress hatte und da konnte es mal zu einem lauten Wort kommen.

  Wieder einmal durchströmte ihn das warme Gefühl für sie, das ihn ganz ausfüllte. Obwohl er es nicht gern eingestand, aber er liebte diese Frau, bisweilen so sehr, dass es schmerzte. Sie war seit langen viel mehr, als eine Geliebte, eine Affäre, ein Verhältnis. Eigentlich war es vom ersten Tag an anders gewesen. Seit er sie das erste Mal auf dieser Vernissage gesehen hatte, war sie in seinem Kopf gewesen und seitdem gab es keine andere Frau mehr. Es gab nur Jana.

  Nein, sagte er sich, das wird nie passieren. Nach der Trennung von Petra, seiner Ex-Frau, hatte er monatelang darunter gelitten, hatte Depressionen gehabt und das wollte er nicht nochmals erleben. Es würde nie eine Frau geben, die mehr von ihm bekam. Er würde nie einer Frau die Möglichkeit geben, ihn zu belügen und zu betrügen, nur weil sie habgierig war und das Geld seines Vaters, Großvaters wollte. Vielleicht, überlegte er, war es Zeit sich von Jana zu trennen. Es war eng, zu innig. Er wusste, wie sehr sie ihm fehlte, aber besser jetzt, als zu spät und bald stand die Trennung sowieso bevor. Jana wollte Kinder, eine Familie und dass würde sie nie mit ihm haben, nie von ihm bekommen. Für einen Augenblick sah er Sandra vor Augen.

  Er schüttelte den Kopf, stand auf, ging hinein, sich auf den morgigen Tag freuend, wenn er Jana im Arm halten konnte.

  Nach einer Weile griff er zum Telefon und hörte wenig später ihre warme, sanfte Stimme. Er lächelte leicht vor sich hin, während er sich vorstellte, wie sie auf dem Bett in dem Hotelzimmer lag und mit ihm telefonierte. Wahrscheinlich spielte sie mit einer Strähne ihrer langen, schwarzen Haare, vor sich hin lächelnd, die schokoladenbraunen Augen funkelten. Sie erzählte ihm, dass sie mit Kollegen noch essen und ein Glas Wein trinken war und sofort war er alarmiert.

  „Junge Kollegen?“

  „Was meinst du?“

  Er hörte ihrem Tonfall an, dass sie die Frage überraschte. „Wie alt die sind?“

  „Keine Ahnung, so von dreißig bis fünfzig. Wieso fragst du? Was ist daran so wichtig?“

  „Sind sie sehr nett? Magst du einen davon besonders gut leiden?“

  Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende. „Was soll das? Hältst du mich für eine Prostituierte, die mit jedem ins Bett geht?“, fragte sie aggressiv und die Verbindung war unterbrochen. Sie hatte ihn weggedrückt. Daniel fluchte leise, wählte abermals.

  „Jana, so war das nicht gemeint. Ich war nur neugierig, aber es ist ja egal. Du könntest nie als Prostituierte arbeiten, weil dich der erste Mann mit nach Hause nimmt.“

  Er lauschte ihrem Lachen, wusste, dass die Missstimmung vorbei war.

  „Du bist unmöglich, mein Schatz. Ich ...“ Sie machte kurz Pause, räusperte sich. „Ich mach Schluss, gehe duschen und schlafen, allein übrigens. Bis morgen.“

  Er legte das Telefon beiseite. Er ahnte, nein wusste, was sie sagen wollte. Er wusste es seit Längerem, trotzdem sprachen sie nie darüber, obwohl es Jana hin und wieder herausrutschte. Adäquat seinen Vorstellungen hatte er sie am Anfang darüber informiert, dass er nur ein Verhältnis für einige Zeit anstrebte, nie mehr und daran hielt sie sich, obwohl das für sie bestimmt nicht einfach war und sie forderte bisweilen deswegen mehr von ihm. Er meckerte sie deshalb aus seiner Angst heraus an. Die Angst, dass ihr Verhältnis zu intensiv wurde. Trotz allem wollte er sie nicht verlieren. Oftmals, wenn seine Gefühle ihn zu sehr übermannten, machte er ihr klar, was sie für ihn war, nämlich nur eine Frau für Sex. All das bereute er hinterher, aber er konnte aus seiner Haut nicht heraus. Carola hatte ihm einmal gesagt, du gehörst in psychologische Behandlung. Deine gespielte Gleichgültigkeit ist anormal. Du musst das Kapitel deiner gescheiterten Ehe schließen. Damals hatte er das barsch von sich gewiesen. Es sei lange geschlossen und nur ganz selten gestand er sich ein, dass es nicht der Fall war. Es war genauso wenig geschlossen, wie das Kapitel seiner verkorksten Kindheit. Eventuell hingen diese beiden Kapitel seines Lebens auch enger zusammen, waren verknüpft. War seine Ehe gescheitert, weil er einen Knacks in seiner Kindheit wegbekommen hatte? Die Betroffenen bemerkten es nie selbst, sondern das nahm nur ihr Umfeld wahr.

  Blödsinn! Jana war ein ganz anderer Typ als seine Ex-Frau. Sie war sehr behütet und umsorgt aufgewachsen, in einem streng katholischen Elternhaus. Selbst während des Studiums wurde sie ständig von den Eltern, ihrem älteren Bruder Rafael überwacht und kontrolliert. Nach dem Unfalltod ihres damaligen Verlobten hatte besonders Roberto Behrend, ihr Vater, versucht, sie nach Hause zu holen, aber sie hatte sich geweigert. Zwei Jahre später hatte er sie kennen gelernt. Inzwischen wartete die Familie Behrend vermutlich darauf, dass eine feste Verbindung zwischen Jana und ihm bevorstand. Nur die würde es nie geben.

  

  Zuhause schleuderte Sandra Stunden später wütend ihre Schuhe von den Füßen. Der Abend war ein reines Fiasko gewesen. Dieser blöde Typ war verheiratet und baggerte sie an. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir das Theater erspart. Till, der blöde Kerl, hatte sie heruntergeputzt, nur weil sie ein paar Tausend Mark wollte. Dabei wusste der genau, wie nötig sie das Geld brauchte. Sie war seit Monaten mit der Ratenzahlung für die Wohnung in Verzug und die Bank hatte bereits gedroht, ihr diese wegzunehmen. Wegen der paar Kröten. Diese blöden Typen! Sie würden ja ihr beschissenes Geld bekommen. Sie grübelte, wenn sie noch anpumpen konnte. Helmut kam nicht infrage, obwohl der ihr sofort helfen würde. Nur gerade von ihm wollte sie kein Geld. Dabei wäre sie sich zu billig vorgekommen. Von ihrer Mutter bekam sie generell nichts, da das dieser Kerl verbot.

  Plötzlich fiel ihr Daniel Briester ein. Sie setzte sich und ließ ihre Gedanken um den Mann kreisen. Er war ein interessanter Mann, ein sehr interessanter. Jetzt war der alte Hass da. All die Dinge fielen ihr ein, die er ihr angetan hatte. Erst hatte er sie benutzt, danach weggeschoben. Er hatte sie verhöhnt, sie fertig gemacht, angeschrien, beleidigt, verleumdet, gedemütigt. Ja, da war noch eine Rechnung offen und dieses Mal würde er sie bezahlen. Sie hatte öfter überlegt, wie sie ihn zufällig treffen könnte und einige Versuche waren gescheitert, da er oftmals in Begleitung dieser Zahnärztin gewesen war. Aber heute hatte ihr der Zufall geholfen und dass würde sie nutzen. Ob er noch mit der Behrend zusammen war? Sie grübelte. Bestimmt sogar. Sie sah die Beiden vor sich, wie verliebt sie sich angesehen hatten. Umso besser, werde ich ihn eben über diese Frau zerstören. Einen weiteren Verlust einer geliebten Frau würde der labile Typ nicht verkraften. Damals war er am Boden zerstört gewesen und dieses Mal würde es schlimmer werden. Mit der Zahnärztin hatte sie sowieso noch eine Rechnung offen. Wegen der hatte sie reichlich Ärger mit Claus und Helmut gehabt. Diese Behrend hatte sie damals verhöhnt, sich über sie lustig gemacht. Das tat man nicht ungestraft mit einer Sandra Larsen, aber dafür würde diese Person zahlen und ... für den Tod von Felix. Ihre Gedanken wanderten zu dem jungen Staatsanwalt und nun kullerten die Tränen.

  

  



  *


  

  Daniel hatte lange geschlafen, gefrühstückt und kleidete sich an, da er Jana vom Flughafen abholen wollte. Er pfiff zur Musik, war voller Vorfreude. Das Telefon klingelte und er zog den Apparat aus der Ladestation, erstarrte, wenig später und alle Freude war augenblicklich verschwunden.

  „Ja, ich komme, halbe Stunde schätze ich.“

  Er suchte seine Sachen zusammen und fuhr los, gedanklich bei dem, dass er gehört hatte. Man hatte am Elbufer ein totes Mädchen gefunden. Spaziergänger hatten den kleinen Körper im Schilf entdeckt.

  Feuerwehrleute bargen gerade die Tote. Doktor Samuel Richter, der Rechtsmediziner traf ein, grüßte kurz, hockte sich neben dem Kind nieder.

  „Sie ist bereits vor mehreren Wochen gestorben.“

  Daniel beugte sich hinunter. Die teilweise skelettierte, von Fischen angefressene, nackte Leiche hatte offenbar lange im Wasser gelegen und war nur durch das Absinken des Wasserspiegels sichtbar geworden.

  „Gewaltsamer Tod?“

  „Bin ich Hellseher? Auf jeden Fall Arbeit für dich. Könnt ihr eure Toten nicht an einem Montag finden? Ich habe heute meinen zwanzigsten Hochzeitstag und als Überraschung hatte ich mir etwas Schöneres vorgestellt.“

  „Meinst du, mir geht es besser? Ich wollte in einer halben Stunde am Flughafen sein und meine Freundin abholen. Mein Wochenende hatte ich mir ebenfalls anders ausgemalt. Das zweite tote Kind in diesem Monat. Hoffentlich gibt es davon nicht noch mehr?“

  „Wisst ihr schon, wer er war?“

  „Nein, zig Hinweise, aber nichts Greifbares.“

  „Ich schätze sie auf zwölf, dreizehn, anhand der Größe. Sie hat was am Kopf, könnte von einem Schlag kommen, aber die Todesursache und der Zeitpunkt später. Komm mich am Montag besuchen, da hab ich etwas Exzellentes für dich?“

  „Was? Blut, eine besondere Leiche?“

  „Dösbaddel. Wein. Der hat eine ganz besondere, sehr prägnante Trinkreife. Durch Lagerung des Weines wird die Trinkreife erreicht. Dieser Vorgang wird durch Sauerstoff gefördert, weshalb der Ausbau von tanninstarken Weinen in kleinen Barriques mit großem Volumenver- hältnis und entsprechend starker Sauerstoffaufnahme erfolgt. Wenn dies nicht reicht, kann dem Wein weiterer Sauerstoff zugeführt werden. Bei tanninstarken Weinen, beispielsweise aus Syrah, Mourvédre oder Sauvignon ist dennoch anschließend eine langjährige Flaschenreife zur weiteren Minderung der Adstringens notwendig. Hierzu reicht der Sauerstoff im Gasraum der Flasche. Tannin wird aus vor allem neuen Barriques auf Wein übertragen, wenn diese nicht weingrün gemacht wurden. Der Gehalt an Tanninen und ihre Struktur sind ein Ausschlag gebender Faktor für die Qualität eines Weines. Oft wird irrtümlich angenommen, dass insbesondere Rotweine abhängig vom Tanningehalt länger oder weniger lange haltbar sind. Tannin verhindert zwar unter anderem die Oxidation des Weines, was heutzutage aber durch Zugabe von Sauerstoff erreicht werden kann. Es verleiht dem Wein eine charakteristisch raue Note von Trockenheit, die Adstringens bei Rotwein“, dozierte er, was er zu gern machte, besonders wenn er einen Leichnam vor sich liegen hatte. Da war er nicht mehr zu bremsen. „Ein 75er. Rubinrot, dickflüssig und ein Geschmack ...“ Er machte ein leises schmatzendes Geräusch, als wenn er kosten würde. „Danach willst du nie wieder etwas anderes trinken. Sechs Boddel hab ich für dich abgestaubt. Kostet dich allerdings eine Kleinigkeit, aber ist er wert.“

  „Samuel, du bist eiskalt. Hört sich allerdings gut an und hebt meine schlechte Laune. Wo hast du ihn her?“

  „Geheimnis. Ich hab mir zehn Kisten schicken lassen. Gibt nicht mehr viel davon. Aber sie haben da noch 86er der gleichen Sorte. Ist nicht zu verachten. Probier ihn aber erst. Ich schenke dir eine Boddel 86er, wenn du artig bist“, griente er verschmitzt.

  „Bin ich immer“, konterte Daniel grinsend.

  „Ihr beide könnt bei dem Anblick über Wein labern? Abartig!“

  „Wat mut, dat mut Georg, lernst du noch.“ Samuel Richter erhob sich, winkte einen Mitarbeiter heran, während er Oberstaatsanwalt Sanders entgegensah.

  Der blickte kurz hinunter, wurde blass im Gesicht und Daniel musste ein Schmunzeln verkneifen, obwohl auch er Wasserleichen nicht unbedingt mochte.

  Der Gerichtsmediziner erstatte kurz den ersten oberflächlichen Befund, wandte sich ab. Für ihn gab es augenblicklich nichts mehr zu tun.

  Daniel und Helmut Sanders sahen der Arbeit der Spurensucher zu. Beide ahnten, besser wussten, dass die Leiche nur angespült worden war und man nichts finden würde.

  „Herr Briester, wissen Sie etwas über den Jungen?“

  „Nein, bisher noch nicht. Es haben sich zwar zahlreiche Leute gemeldet, aber die Kinder lebten alle und waren quicklebendig. Vermisste negativ. Bei Ärzten und Zahnärzten bis ebenfalls, aber dafür ist es zu früh. Wie Sie wissen, dauert das eine Weile. An den hiesigen Schulen nichts.“

  „Lassen Sie ein Bild von dem Mädchen veröffentlichen.“

  „Sicher, sobald sie soweit ist. Wie immer.“

  Doktor Sanders schaute auf seine Armbanduhr. „Ich muss los. Wir haben heute eine Geburtstagsfeier und meine Frau wartet auf mich.“

  „Ein schönes Wochenende.“

  Daniel sah den beiden Männern zu, die behutsam die Leiche in den Blechsarg legten. Wer tat einem Kind so etwas an? Er ging zu einem der Männer der Spurensicherung, sprach mit ihnen. Spuren gaben es zahl- reiche, da dass eine kleine Badestelle, besonders abends für Jugendliche war. Man sah es. Überall lagen Bierdosen, Zigarettenkippen und Packungsreste. Sogar einen Platz, wo jemand Feuer gemacht hatte, war erkennbar.

  „Ich denke nicht, dass wir da was finden, Herr Briester.“

  „Glaube ich ebenfalls nicht. Wer weiß, wo man sie in das Wasser geworfen hat. Müssen wir berechnen lassen, wenn wir wissen, wie lange sie gelegen hat. In den letzten Wochen war die Strömung niedriger und dadurch langsamer, habe ich mir sagen lassen. Trotzdem ...“ Er zuckte mit der Schulter. „Schauen Sie nur im Schilf nach, ob da Kleidungsreste sind, was ich jedoch nicht vermute. Alles andere hatte keinen Sinn.“

  Eine Weile sah er noch zu, beobachtete dabei die Kähne auf der Elbe. Einige Schlepper liefen aus. Wahrscheinlich schipperte ein großer Pott herein.

  Am Auto rief er Benno Hoffmann an, der Bereitschaft hatte und berichtete ihm, was er vorgefunden hatte, danach Jana, die gerade in ihrer Wohnung angekommen war.

  „Es tut mir Leid. Ich bin in einer Stunde bei dir und hol dich ab.“

  Es sollte aber anderthalb Stunden dauern, da die gesamte Innenstadt verstopft war.

  Kaum hatte sie die Tür geöffnet, zog er sie stürmisch in den Arm, küsste sie. „Du hast mir gefehlt, sehr sogar“, flüsterte er ihr zwischen zwei Küssen in das Ohr. Wie sehr, das merkte er, als er sie ihm Arm hielt. „Fahren wir nach Hause und genießen unser Wochenende.“

  „Musst du nicht arbeiten?“

  „Ich möchte nicht. Ich habe dich schließlich zwei Wochen nicht gesehen.“

  „Nun übertreib nicht. Keine andere in Sicht gewesen?“, neckte sie ihn.

  Für einige Sekunden sah er Sandra Larsen vor Augen, bemerkte Jana´s Blick, wich dem aus, drückte sein Gesicht in ihre Haare.

  „Nein, ich hab dich.“ Er löste sich. „Fahren wir und du erzählst mir, was du Neues gelernt hast.“

  „Seit wann interessiert dich das?“

  Daniel zuckte zusammen, da er gedanklich noch bei Sandra gewesen war.

  Im Laufe des Wochenendes wunderte sich Daniel, warum sie so anders, so kurz angebunden war. Selbst beim Sex war sie irgendwie unbeteiligt und so ließ er es sein. Dazu hatte er keine Lust und auf seine Fragen, gab sie keine Antworten, winkte nur ab.

  

  



  *


  

  Er las den Obduktionsbericht und ihm wurde schlecht. Sein Magen drehte sich von links nach rechts, hatte er das Gefühl.

  Risse in der Vagina, Risse im Analbereich.

  Bei diesem Kind hatte man einen nicht ordentlich behandelten Ober- schenkelhalsbruch festgestellt, der falsch zusammengewachsen war. Man hatte das Mädchen anscheinend nicht ärztlich versorgt. Die Zähne waren teilweise voller Karies und im Oberkiefer fehlten zwei. Der Gerichts- mediziner hatte festgestellt, dass die Zähne nie behandelt worden waren. Die fehlenden Schneidezähne hatte sie entweder durch einen Unfall oder mittels Gewalteinwirkung verloren.

  Wie konnten Menschen nur so grausam sein, fragte er sich.

  Er sagte seinen Mitarbeitern bei der morgendlichen Besprechung, was die Gerichtsmedizin herausgefunden hatte.

  „Das ist ja widerlich“, empörte sich Kommissarin Lisa Schmitt. „Wer macht nur so etwas?“

  „Perverse! Das ist ein weites Feld und alle verdienen gut daran. Es gibt die Neigungstäter. Sie missbrauchen Kinder oder beobachten den sexuellen Missbrauch und filmen oder fotografieren als zusätzliche Stimulierung. Die so entstandenen Produktionen werden unter Gleich- gesinnten weitergegeben, getauscht, kopiert. Dieses Material kommt später häufig in den Handel, aus finanziellen Interessen oder weil ein Tauschpartner die Filme weitergegeben hat. Der kinderpornografische sexuelle Missbrauch geschieht hauptsächlich im nahen sozialen Umfeld, und zwar überwiegend durch den Vater, Stiefvater, den Lebens- gefährten der Mutter, der nette Onkel und so weiter. Die Opfer werden mit Geld oder Zuwendung genötigt, mit Drohungen und Gewalt gezwungen, erpresst, gekauft, belogen, ausgenutzt. Allerdings ist die Herstellung von Kinderpornografie in der Familie problematisch, lässt sich nur schwer verheimlichen. So wissen häufig Mütter oder andere Familienangehörige Bescheid, aber sie schweigen lieber, aus Scham, Angst.

  Die professionellen Pornografiehersteller. Die benutzen Kinder ausschließlich als Ware. Die sexuelle Gewalttat dient nur dem Geschäft. Die Händlernetze sind teilweise gut organisiert, verfügen über relativ sichere Vertriebswege und oft einen festen Kundenstamm. Das heißt, dass die Täter in einer Position sind, die es ihnen erlaubt, langfristig und mit Autorität auf das Kind einzuwirken, die Missbrauchshandlungen zu erzwingen und ein Schweigen für längere Zeit zu sichern. Sie stehen in einer Art Beziehung zu dem Kind. Oftmals werden diese Opfer von bekannt gewordenen Kinderporno-Produktionen an interessierte Kunden zum sexuellen Missbrauch vermittelt. Ein Typ sieht die Kleine in einem der Streifen und will nun genau sie haben, weil sie niedlich aussieht, mit den blonden Locken, den blauen Kulleraugen. Gerade dieses Mädchen törnt ihn so richtig an. Verfügt er über das nötige Kleingeld, versucht er, sich diesen Wunsch zu erfüllen.“

  Oberkommissarin Ines Kliester verzog das Gesicht. „Die Kerle sollte man alle kastrieren.“

  „Ausnahmsweise stimme ich dir zu. Kinderprostitution, Kinderhandel und Kinderpornografie haben sich zu einem riesigen Markt mit mehreren Millionen Opfern entwickelt. Bis heute gibt es keine genauen Zahlen über das tatsächliche Ausmaß der kommerziellen Ausbeutung von Heran- wachsenden. UNICEF schätzt, dass allein in Asien jedes Jahr aufs Neue eine Million Mädchen und Jungen ins kommerzielle Sex-Geschäft gezwungen werden. Sie werden ins Ausland in Bordelle verschleppt oder verkauft. Sie warten an Fernstraßen, in billigen Hotels, Einkaufszentren oder Bahnhöfen auf Kunden. Vielfach halten die Peiniger die Ernied- rigung der Kinder auf Fotos oder in Filmen fest und verbreiten die Bilder im Internet. UNICEF geht davon aus, dass mit Kinderprostitution und Kinderpornografie weltweit jedes Jahr rund zehn Milliarden Mark umgesetzt werden. Lukrativ, nicht wahr?

  In Thailand sind es fast eine Million Kinder, die sich prostituieren, Indien eine Halbe, Brasilien schätzt manch an die zwei Millionen. Selbst in den USA sollen es bis zu einer viertel Million sein. Dazu gesellen sich jede Menge andere Länder. Das sind im unteren Bereich geschätzte Zahlen.

  Nimm die deutsch-tschechische Grenze. Ist ja nicht so weit von uns entfernt und wird von Deutschen sehr rege frequentiert. Angeblich werden dort mittlerweile sogar Kinder unter sechs Jahren angeboten. Die kann Mann für 800,- Mark einen Tag mitnehmen. Die ansässige Polizei schaut dem tatenlos zu. Ursache des Problems sei das enorme Wirt- schaftsgefälle zwischen Tschechien und der Bundesrepublik. Diese Einnahmen für ein Kind würden oft den durchschnittlichen Monatslohn in Tschechien weit übersteigen. Eltern schicken ihre Kinder auf die Straße, um den Lebensunterhalt der Familien bestreiten zu können. Minderjährige junge Frauen aus Osteuropa, von brutalen Zuhältern auf den Strich gezwungen, sind Kinder. Davon haben wir ja oft genug bei Razzien in Bordellen erfahren.

  Terre des hommes schätzt, dass etwa 10 000 ausländische Minder- jährige, so allein in Deutschland kommerziell, vorrangig sexuell, ausgebeutet werden. Tendenz steigend. Die Kluft zwischen Arm und Reich wird kontinuierlich größer, auch bei uns. Wenn eine verarmte Familie da sieht, dass es ihnen ein bisschen besser geht, wenn sie die Tochter für Sex anbieten, stimmen sie zu.“

  „Wie kann man sein eigenes Kind dazu zwingen?“

  „Lisa, werde wach. Stell dir vor, du bist Familienvater, hast vier Kinder und ackerst zehn Stunden, aber das Geld reicht vorn und hinten nicht. Die Wohnung ist zu klein, das Essen eintönig, weil für eine abwechs- lungsreiche Kost eben das Geld nicht reicht. Fleisch gibt es ein-zweimal in der Woche, je nach dem was es für Sonderangebote gibt. Es gibt nie Urlaub, nie einen Kino- oder Restaurantbesuch. Neue Kleidung ebenfalls Fehlanzeige. Das kennst du nur aus dem Fernseher. Dazu hast du zuhause Stress, Kindergeschrei, Gemecker, eventuell dazu einen Berg Schulden. Nun kommt jemand der sagt, hier hast du 500 Mark und ich nehme mir dafür für einige Stunden deine kleine Tochter mit. Eventuell sagt da manch einer ja. Er fragt nicht, was der mit der Tochter macht, will es nicht wissen. Die Mutter schaut ebenfalls weg.“

  „Du meinst, dass das sozial bedingt ist?“

  „Sicher ist es das. Sieh dir doch die Länder an. Staaten, wo es reichlich Armut gibt, zusätzlich natürlich viele Kinder. Sie hausen in Slums, kennen nur Hunger. So eine Geldspritze reicht da viele, viele Monate, um einigermaßen die Familie satt zu bekommen. Viele Minderjährige leben auf der Straße und hoffen, durch die Sex-Touristen aus dem Leben herauszukommen. Das ist teilweise bei unseren Prostituierten nicht anders. Jeder weiß, dass man da Minderjährige bekommt und es gibt eben viele Kerle, die darauf stehen. Es ist eine Verantwortung die sich nicht nur Politiker, Wirtschaftsbosse stellen sollten, sondern die Allgemeinheit. Als Unternehmer kannst du nicht einen Mann mit 1500 Mark Lohn nach Hause schicken. Davon kann er nicht eine Familie ernähren. Nicht umsonst gehen viele Arbeitslose nicht arbeiten, weil sie mehr Geld vom Staat bekommen, als wenn sie arbeiten würden.“

  „Dein Vater hat doch ein Unternehmen. Wie läuft es da?“

  „Mein Großvater. Die Leute bekommen in der Mehrzahl einen Stundenlohn, der über dem Tarif liegt. Ist Hochbetrieb, gibt es zusätzliche Prämien, dazu Weihnachtsgeld, Urlaubsgeld, etwas bei der Hochzeit, Geburt eines Kindes. Es gibt Firmenkredite für Leute, die zum Beispiel bauen wollen. Mein Großvater hat vor zwanzig Jahren so einen Fond eingerichtet. Die niedrig gehaltenen Raten werden gleich vom Lohn abgezogen. Gebrauchte Firmenwagen werden an Arme oder Kinderreiche für einen geringen Obolus abgegeben. Die Autos sind top in Ordnung, in der Regel vier Jahre alt und höchstens hundertfünfzig- tausend auf dem Tacho. Das hat mein Großvater so eingeführt und es darf nie verändert werden, wenn die Firma irgendwann auf meinen Vater übergeht. Er hat früher immer gesagt; ich bin durch die Arbeiter reich geworden. Warum sollen diese Leute nicht ein gutes Leben führen? Ich habe 300 000,- Mark im Jahr weniger und meine Arbeiter können sich dafür eine Reise, ein neues Auto oder sonst etwas kaufen. Man soll nie zu gierig sein, sonst fällt man eines Tages auf die Nase. Selbst heute noch wird er von seinen Arbeitern verehrt, in den Himmel gehoben.

  Er hat Torsten und mir eine Patenschaft für ein Waisenkind geschenkt. Für das erste Jahr hat er das bezahlt, danach mussten wir das von unserem Taschengeld tun. Wir waren damals natürlich wenig begeistert, aber es hat einen gewissen Lehreffekt. Mein Junge lebt in Ghana, ist inzwischen Lehrer dort. Er hat hier in Hamburg zwei Jahre studiert und irgendwie war ich damals stolz darauf, dass er das dank meiner paar Mark gekonnt hat. Wir schreiben uns heute noch oder in Abständen rufe ich ihn an. Vor drei Jahren habe ich ihn einmal besucht. Er hat inzwischen zwei Kinder und unterrichtet in so einer Holzbaracke, aber er ist glücklich. Dass alles führt zu weit. Da könnte man Stunden darüber debattieren. Widmen wir uns den Opfern, damit wir die Täter bekommen.“

  „Anna hat so eine Patenschaft für ein Mädchen. Ich finde dass eine gute Sache. Die Kleine schreibt uns ständig, schickt gelegentlich sogar Bilder. Meine Kinder wollen da unbedingt einmal hin.“

  „Mach es. Für unsere verwöhnten Kinder ist das eine Lehrstunde und sie sehen dort, wie andere leben müssen. Ich habe inzwischen acht Jungs aus Afrika. Einer kommt demnächst nach Hamburg, weil er hier studieren möchte.“

  Nun wandten sie sich dem Opfer zu und Daniel verteilte die Arbeiten, obwohl sie im Augenblick wenig unternehmen konnten. Andere Fälle mussten jedoch ebenfalls bearbeitet und aufgeklärt werden.

  

  Daniel saß am späten Abend im Büro, las Berichte und diktierte noch einiges für Heidrun, damit sie das am nächsten Tag schreiben konnte. Sein Telefon klingelte und er griff nach dem Apparat, „Hallo Daniel! Du arbeitest noch?“, hörte er verblüfft Sandra Larsen´s Stimme.

  „Na nu! Was gibt es?“

  „Ich wollte hören, wie es dir geht? Du warst ja am Freitag so schnell verschwunden?“

  „Viel Arbeit, wie immer. Aber deswegen rufst du nicht an?“

  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er krampfhaft überlegte, was das zu bedeuten hatte.

  „Hast du Zeit? Wir könnten essen gehen?“

  Er überlegte einen Moment, sah sie vor sich. „Nein, geht nicht. Ich habe zu viel zu tun. Woher auf einmal das Interesse an meiner Person?“

  „Nur so, na dann. Tschüss, vielleicht ein andermal.“

  Sie hatte aufgelegt und er saß da, grübelte, was sie von ihm wollte. Vielleicht hätte er mit ihr weggehen sollen, dann hätte er es erfahren, aber irgendwie signalisiert sie bei ihm immer Gefahr. Er stellte das Telefon in die Ladestation zurück.

  Er beugte sich über seine Akten, aber immer noch spukte sie in seinem Kopf herum. Er griff nach dem Telefon, suchte ihre Nummer, drückte weg. Irgendwie reizte es ihn, sie wiederzusehen. Er konnte sich ja heute einen freien Abend gönnen und den mit Sandra verbringen, vielleicht sogar ...

  Nein, sagte er sich und stand so hastig auf, dass sein Stuhl gegen die Wand prallte. Was ging ihm diese Frau an? Er schüttelte über sich selber den Kopf. War er total verrückt? Hatte er vergessen, was diese Frau ihm angetan hatte? Die Erpressungsversuche, die Verleumdungen, Beleidi- gungen. Sie hatte ihn als Serienmörder denunziert, hatte sogar Jana beleidigt und diffamiert. Jana!

  Seit fast zwei Wochen war Jana zurück und er hatte sie außer an dem ersten Wochenende nicht gesehen. Für sie hatte er keine Zeit und nun überlegte er, ob er mit dieser Furie weggehen sollte? Irgendwie hatte Sandra anders ausgesehen, irgendwie sehr ansprechend, gepflegt. Sie hatte auch anders gewirkt, ruhiger, ja sogar distanziert.

  Er öffnete das Fenster und ließ die feuchte Abendluft herein. Es hatte den ganzen Tag geregnet, dass häufig im Oktober der Fall war und der Asphalt glänzte im Licht der Scheinwerfer und Laternen. Tief atmete er mehrmals ein, sah auf die Uhr, fast zehn. Er überlegte, ob er Jana anrufen sollte, aber das verwarf er. Dafür war es zu spät und sie hatte ihm erst vor zwei Tagen genörgelt, dass er sie nicht mitten in der Nacht aus dem Bett klingeln könnte, nur weil er Lust auf sie hätte. Dabei war es kurz vor neun gewesen und er hatte nur reden wollen. Sie war an dem Wochenende anders gewesen als sonst. Irgendwie nicht so fröhlich, aufgeschlossen. Sie hatte bedrückt gewirkt und er war froh gewesen, dass sie am Sonntag- abend gefahren war. Hatte er sich innerlich bereits von ihr entfernt? Trivial! Er seufzte laut, schloss das Fenster und war wenig später in seine Arbeit vertieft.

  

  



  *


  

  Kriminalhautkommissar Rainer Helbich saß an seinem Schreibtisch und sah auf den Monitor seines Laptops, während ihm sein Kollege Philip Karllen die Großaufnahme erklärte. „Es wird immer abartiger, aber sie ist es. Ruf Briester an. Er soll sich das ansehen.“ Er blätterte weiter, suchte einige weniger schreckliche Bilder und druckte diese aus.

  Daniel betrat das Büro. „Moin, du hast was für mich?“

  „Sieh es dir an. Ist sie es?“

  Daniel beugte sich vor, spürte, wie sein Magen rebellierte. „Ja, das ist sie, denke ich.“ Er richtete sich auf, blickte auf die Bilder in seiner Hand.

  „Könnt ihr die noch ein bisschen retuschieren. Meine Frauen bekommen sonst Panik.“

  „Das sind harmlose, aber Philip bearbeitet sie passend.“

  Der junge Mann ergriff die Fotos und verließ das Büro.

  „Wie kann man so pervers sein? Man hat sie geschlagen, vergewaltigt, das Genick gebrochen.“

  „Setz dich und wach auf. Denkst du, die Kinder halten still, schreien nicht? Irrtum! Da kann es passieren, dass man welche zum Schweigen bringt. Wir wissen, dass diese Pädo-Kriminelle-Szene auf reichliche Nachfrage stößt. Allein in Deutschland soll es zwischen fünfzig- und siebzigtausend Konsumenten kinderpornografischer Produkte geben. Genaue Zahlen unbekannt, aber Tendenz steigend. Mehrere Recherchen von ausländischen Kollegen oder Europol zeigen, dass Pädophilie und Päderasten sich auf weltweit geheime Netze stützen und sich als scheinbar ehrbare Menschen entpuppen. Es gibt Tarnorganisationen, es gibt Verbindungen, Vernetzungen, Verbrüderungen und Seilschaften, die mitten unter uns unerkannt und unentdeckt agieren. Es gibt illegale Zeitschriften und die werden sogar in unserem netten Land hergestellt und unter der Hand vertrieben. Dergleichen schwappt natürlich aus dem Ausland zu uns. Nicht selten enthalten solche Schundblätter neben Kinderpornografischen Aufnahmen einen Annoncenteil, in dem die Ware Kind als Sexualobjekt ganz offen gesucht und angeboten wird, so wie du eine Frau suchst. Da werden Mädchen zehn, elf, zwölf angeboten. Jungfrauen wird betont, ansonsten heißt es gebraucht zum Preis ab tausend Mark. Wir haben gerade erst von neuem Material erfahren, wo man vorrangig Babys missbraucht. Da hat man mehrere festgenommen, weil es bedauerlicherweise zur Tötung der Kleinen kam, als man die Pornos herstellte.“

  „Das ist ja widerwärtig. Wie kann man da einen hochkriegen?“

  „Die Typen können nur da und nicht bei einer normalen Frau, oder wenn sie den Dreck reinziehen. Die Produzenten verdienen mehrfach. Einmal von den Typen, die bei den Filmen mitwirken, beim Vertrieb, bei den Bildern.“

  „Mensch, lass es bloß sein, sonst werd ich noch impotent. Da vergeht einen ja alles.“

  „So geht es mir zuweilen ebenfalls. Frag meine Frau, die kann ein Lied davon singen. Du freust dich auf einen schönen Abend und siehst du auf einmal solche Bilder vor dir. Glaub mir, da hast du keine Lust mehr.“

  Die Tür öffnete sich und Philip reichte ihm ein Stapel Fotos. Er blätterte sie kurz durch.

  „Ich danke euch. Wisst ihr, wer dahinter steckt?“

  „Ein Nutzer auf den Malediven, aber kannst du vergessen. Die Bude gibt es nicht mehr, operiert unter neuen Namen von den Seychellen oder so.“

  „Scheiß Job.“

  „Wem sagst du das? Gehst du am Samstag zu dem Halligalli?“

  „Keitler hat uns Karten gegeben, aber ich überleg noch.“

  „Bring deine Frau mit und wir amüsieren uns.“

  „Das bestimmt nicht. Die halte ich schön von meiner Arbeit fern.“

  „Bring sie trotzdem mit oder willst du unsere Damen im Präsidium nicht alle abschrecken?“

  „Ich muss“, lenkte er ab und verließ die Abteilung.

  Jana würde er bestimmt nicht mitnehmen, falls er hinging. Das eine war Beruf, das andere privat und das trennte er. Sie war nicht seine Frau, Lebensgefährtin, sondern nur eine Affäre. Er hatte ihr nichts von dem Fest gesagt, die Einladung nicht erwähnt, die er für sich und für eine zweite Person erhalten hatte. Er kannte Jana in der Beziehung zu prägnant. Würde er sie mitnehmen, käme sofort das Gefasel von Verlobung, Hochzeit. Jedes Zusammentreffen mit mehr als seinen engsten Freunden, hatte bei ihr sofort bedeutet, wir sind verlobt. Selbst seinem Bruder hatte sie das so am Telefon gesagt, nur weil er sie einmal zu einem Essen mitgenommen hatte, bei dem Benno und seine Frau anwesend waren. Tagelang hatte es deswegen Streit gegeben. Sie hatte gemeckert, geweint, schließlich sogar hysterisch gekeift.

  

  



  *


  

  Samstagmorgen musste er arbeiten und rief mittags Jana an. „Kommst du morgen?“

  „Heute habe ich keine Zeit, da ich noch arbeite“, log er, wollte ihr nicht sagen, dass er abends wegging. Er wollte sie nicht beleidigen. Sie würde nicht verstehen, weswegen er sie nicht mitnehmen wollte und er hatte keine Lust auf Debatten und Streit. Sie rastete jedes Mal aus, keifte herum, reagierte fast hysterisch. Das ging, seit er vor einigen Monaten ohne sie für zwei Wochen nach Dänemark verreist war. Gut, dass sie nicht wusste, dass Daniela mitgefahren war. Das hatte er ihr nicht gesagt, aber seine Tochter ging sie auch nichts an. Sie war schließlich nicht seine feste Freundin, oder sogar mehr. Er hatte keine Lust auf irgendwelche langatmigen Beziehungsgespräche, weil sie keine Beziehung, sondern nur ein Verhältnis hatten und das sollte so bleiben.

  Samstagabend drehte sich Sandra vor dem Spiegel. Sie hatte eine halbe Stunde in der Badewanne entspannt und heute gab sie sich besonders viel Mühe. Sie hatte von Claus Keitler erfahren, dass der Briester da sein würde. Den wollte sie haben und bekommen. Sie hoffte, dass der diese Zahnärztin nicht mitbringen würde. Aber wie sie bisher erkundet hatte, bestand da wenig Gefahr. Die beiden gingen selten zusammen weg. Wenn der Briester unterwegs war, nur mit irgendwelchen anderen Leuten, außer wenn er mit ihr sporadisch die Oper oder ein Theater besuchte.

  „Ich möchte dich nicht, verstanden? Hau ab. Du wärst die Letzte, mit der ich etwas anfangen würde“, hatte er sie damals angebrüllt. „Findest du keinen mehr? Hast du alle durch? Ich kenne nur eine billige Prostituierte und die bist du. Du bist so ordinär.“ So hatte er sie beleidigt, gedemütigt, wieder und wieder, aber heute würde sie ihn bekommen, schwor sie.

  Sie steckte ihre Haare hoch und schminkte sich, bevor sie ihr dunkel- rotes, wadenlanges Kleid anzog, das perfekt passte. Weicher, seidiger Stoff schmiegte sich an ihren Körper, zeichnete jede Rundung nach, gab ihre perfekte Figur preis, wie sie fand. Sie befestigte gerade ihre Ohrringe als es klingelte. Schnell schlüpfte sie in die Pumps, ergriff Tasche und Mantel und eilte hinaus. Till hielt ihr die Autotür auf und wenig später betraten sie den Saal. Sie freute sich auf den Abend.

  Sie schlenderten zu dem reservierten Tisch, an dem Heike, Bastian und Rainer saßen, der sie bewundert ansah, während sie bei Heike bemerkte, wie diese vor Wut blass wurde. Blöde Ziege dachte sie.

  „Ladet die Polizei nun schon die Betriebsnutte ein?“

  „Heike, ignorier diese Person, obwohl es peinlich ist, dass man uns mit der sieht.“

  „Na ja, vielleicht schleppt sie ja einen Kerl in das Klo und wir sind sie los“, grinste Bastian Feldmann seinen Schwager und Freund an, worauf Till ebenfalls griente.

  Sandra zügelte nur mühsam ihren Zorn, dachte an Daniel und schaute sich verstohlen um, ob sie ihn irgendwo erspähte.

  Es stand eine Flasche Wein auf dem Tisch und Till schenkte ein, ignorierte Sandra´s Glas und die Fünf prosteten sich zu. Sandra fasste nach der Flasche und goss ihr Glas voll, trank.

  „Hast du Geld, dass du das bezahlen kannst?“, fragte Heike höhnisch.

  „Blöde Kuh“, zischte Sandra leise.

  „Kommt, hört auf. Genießen wir den Abend“, lenkte Rainer ein.

  Nach dem vorzüglichen Essen wurde getanzt, dass sie besonders genoss, da sie schon immer gern getanzt hatte und sie fühlte sich so richtig beschwingt, sah dabei immer suchend nach Daniel.

  Mit Marion stand sie an der Sektbar und sie amüsierte sich gerade auf ihre gehässige Art über eine junge Frau, deren Kleid komisch aussah und drei Nummern zu klein war, wie sie feststellten.

  „Ich möchte gern mit dir tanzen, schöne Frau.“

  Wie von einer Tarantel gestochen wandte sie sich um, als sie die Stimme hörte. „Briester!“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Und so schick.“

  „Immer noch, komm lass uns tanzen gehen.“

  „Einmal gebe ich mich dafür her.“

  Er legte den Arm um sie. „Du siehst nett aus.“

  „Oh je, was ist denn mit dir los?“

  „Warum? Weil du gut aussiehst?“

  „Komm lass es. Das zieht bei mir nicht.“

  „Kratzbürstig, so wie man dich kennt“, lachte er.

  „Ehrlich, aber sag, was sagt deine Begleitung dazu, wenn du mit anderen Frauen tanzt?“

  „Gegenfrage, was sagt dein Begleiter dazu?“

  „Frage mit Gegenfrage zu beantworten ist unhöflich.“

  „Ich bin mit einigen Kollegen der Abteilung hier, da sie uns die Karten geschenkt haben. Du siehst, ich kann mit dir tanzen.“

  „Immer noch nicht gebunden?“ Sie musste das wissen, obwohl sie das wenig interessierte. Eine andere Frau war keine Gefahr für sie, mit der würde sie fertig werden.

  „Nein und du?“ Er verdrängte Jana aus seinen Gedanken und mit ihr hatte er keine Beziehung, sondern eine Affäre.

  „Nein! Immer noch einen Harem?“

  „Hatte ich noch nie. Immer eine nach der anderen.“

  „Aber heute bist du allein. Armer Kerl, aber es laufen genug Frauen herum, da findest du bestimmt eine.“

  „Benötige ich nicht.“

  „Na, denn, beenden wir das kleine Intermezzo.“ Sie machte sich wütend frei und wollte gehen, da hielt er sie fest.

  „Sandra, weshalb eingeschnappt?“

  Für einen Moment war sie sprachlos, begann zu lachen. So einfach hatte sie es sich nicht vorgestellt. „Briester, du bist verrückt“, tönte es voller Überzeugung aus ihrem Mund.

  „Warum?“ Er sah sie nicht verstehend an.

  „Hast du Notstand?“ Ihre Stimme klang zuckersüß.

  „Nicht unbedingt. Wie kommst du darauf?“ Er war verdattert, begriff sie nicht. Sie schien etwas konfus zu sein, aber das kannte er ja. Diese Frau war unberechenbar.

  Sandra dreht sich um, ließ ihn stehen und ging. Hastig kippte sie zwei Gläser Sekt hinunter, stolzierte zu dem Tisch. Er würde kommen, da war sie sicher, aber vielleicht sollte ich das etwas beschleunigen.

  „Wo warst du so lange?“, wurde sie von Marion empfangen.

  „Ich fahre nach Hause, mir ist die Lust vergangen.“

  „Ist es wegen des Mannes? Hast du mit dem Stress?“ Rainer stand auf und sie merkte, wie enttäuscht er sie ansah. Nicht das noch! Der kapierte nie, dass sie ihn nicht wollte. „Komm, ich fahre dich. Ich möchte sowie meine Freundin abholen. Sie hat gleich Dienstschluss.“

  „Nein, Rainer. Ich nehme mir ein Taxi und feiere noch schön. Hol deine Braut ab, aber hier blamierst du dich mit so einer Tussi“, geiferte sie. Erst machte der Kerl ihr schöne Augen, baggerte sie an und nun so?

  „Sei vorsichtig, was du sagst? Die einzige unansehnliche Braut mit miesen Ruf bist du“, meckerte Rainer zurück und Till klatschte Beifall.

  „Erst mich anmachen, dann gehst du zu der zurück, weil du nicht bei mir landen kannst.“

  „Die Zeit ist lange vorbei. Du bist eingebildet. Kein normaler Mann will eine von der Straße zur Freundin. Widerlich der Gedanke dich anzu- fassen“, lachte Rainer, schüttelte den Kopf.

  Sie ergriff zornig ihre Tasche und stolzierte hinaus, wo sie ihren Mantel forderte, so laut, dass es Daniel, der an der Seite mit zwei Männern stand hörte. Draußen zog sie tief die frische Luft ein. Sie wartete eine Weile und wurde belohnt. Ein Wagen hielt neben ihr und die Beifahrertür öffnete sich.

  „Steig ein. Ich fahre dich zu deiner Wohnung.“

  „Wo kommst du denn her? Aber du darfst mich nach Hause kutschieren. Tust du wenigstens etwas Sinnvolles.“ Triumphierend grinste sie vor sich hin, raffte ihr Kleid zusammen, bevor sie die Tür schloss. Nach einer Weile fragte er: „Gehen wir noch ein Glas Wein trinken?“ Im gleichen Moment fragte er sich, weswegen er das gesagt hatte.

  „Noch nicht aufgegeben?“

  Er gab keine Antwort, sondern wendete wenig später seinen Wagen und fuhr zu einem kleinen Lokal. Er hielt ihr diesmal die Tür auf und sie ergriff dankend seine Hand.

  „Daniel, wieso belästigst du mich dauernd?“ Sie sah ihn an und stellte fest, dass er gut aussah, sehr gut. Seine Augen waren dunkelbraun, genau wie seine leicht lockigen Haare. Nein, die eher schwarz, die er etwas länger trug, als die meisten anderen Männer, die sie kannte. Sie sah seinen spöttischen Blick und schaute aus dem Fenster.

  „Du hast mich eben gemustert, als wenn du mich heute zum ersten Mal sehen würdest.“

  „Muss feststellen, ob du in guter oder mieser Laune bist.“

  „Noch in sehr guter“, schmunzelte er.

  Irgendwie gefiel ihr das Spiel und er wirkte immer so männlich auf sie, so wahnsinnig anziehend.

  „In Gedanken?“

  Sie schaute ihn an, ohne zu antworten, fühlte ein leichtes Kribbeln in ihrem Körper. Ja, er war was anderes, als all die anderen. Heute bekomme ich ihn, der beißt an. Sie hatte ihn soweit. Sie sah es ihm an, konnte es förmlich riechen, dass er mit dem Gedanken spielte.

  Daniel fragte sich dagegen gerade, warum er mit ihr seine Zeit verplemperte. Er sah ihre blauen Augen strahlen, die vollen Lippen glänzten, wahrscheinlich Lipgloss. Sie wirkte so sanft heute Abend und wie sie vorhin in seinen Armen gelegen hatte. Irgendetwas hatte sie an sich, obwohl sie nicht sein Typ war. Sie sah gut aus, zumal sie anschei- nend abgenommen hatte. Sie war ein niedlicher Käfer, hatte etwas engelhaftes an sich. Nun dachte er an Jana, und ein Lächeln zog über sein Gesicht. Diesen Sonntag hatte sie Zeit füreinander und darauf freute er sich.

  Sandra sah es und münzte das sogleich auf ihre Person. Sie berührte leicht seine Hand, sah den Ehering, das Armband.

  Daniel zog seine Hand weg, griff nach dem Glas, prostete ihr zu.

  „Was machst du so?“

  „Immer dasselbe. Arbeiten und du jagst Verbrecher?“

  So plauderten sie eine Weile, bis es ihm zu langweilig wurde.

  „Komm, lass uns gehen. Es ist spät“, sagte er eine Stunde darauf.

  „Jetzt schon? Die Nacht fängt erst an.“

  „Ich möchte nach Hause, da ich einen anstrengenden Tag hinter mir habe. Ich fahre dich noch zu deiner Wohnung.“

  „Ganz wie du willst“, entgegnete sie zuckersüß.

  Er fuhr los und fühlte ihre Hand auf seinem Oberschenkel. „Hör auf.“

  „Aber das gefällt dir, wie ich merke“, lächelte sie zu ihm hinüber und wirklich, er bemerkte, wie er darauf reagierte, begann sofort anzu- schwellen. Ihre Hand glitt zwischen seine Beine.

  „Wow, dass gefällt dir sehr und ich habe Lust mit ihm zu spielen.“

  „Sandra, ich fahr noch gegen einen Baum.“

  Er hörte selbst, wie rau sein Tonfall klang, rau vor Verlangen nach ihr.

  „Das fühlt sich so gut an. Meinst du, du schaffst es noch bis nach Hause“, hörte er sie lästern, aber das war ihm egal. Sie öffnete seinen Reißver- schluss. Wenig später ihre kühle Hand an seinem warmen Fleisch, Finger, die sich auf und ab bewegten.

  „Mann, der ist ja riesig und so schön hart“, säuselte sie, stöhnte dabei leise. „Der fühlt sich so gut an und was man Schönes damit machen kann, bis er richtig heftig überläuft.“

  Er bog in eine Seitenstraße ab und hielt an der Seite zu einem Park, zog sie an sich, griff unter ihr Kleid und fühlte ihre Feuchtigkeit.

  „Ich will dich sofort“, stöhnte er.

  „Ich dich auch, besorg es mir richtig. Der ist so schön groß und steif.“

  Er stieg aus und ging nach hinten und Sandra machte dasselbe. Kaum war sie eingestiegen, sah sie schon, wie er die Hose hinunter streifte. Sie zerrte ihr Kleid hoch, schob den Slip an die Seite und setzte sich auf ihn.

  Bei Daniel war da nichts Romantisches, nichts Reines, nein, es war das lustvolle, sehnsüchtige, schwitzende Verlangen nach dieser Frau.

  Schon nach kurzer Zeit stöhnten beide, lagen sich in den Armen, bis sie ruhiger waren.

  „Komm, lass uns fahren. Ich will noch mehr von dir“, säuselte Sandra. „So richtig viel. Ich möchte ihn ganz schmecken, kosten und mit ihm spielen, dich so richtig heiß machen.“ Ihr Gesäusel törnte ihn an und er wollte mehr, prägnant das, dass sie sagte.

  Abermals machte sie sich an seiner Hose zu schaffen und begann ihn zu massieren. Kurze Zeit später waren sie in seiner Wohnung, wo er sofort Sandra heftig und ungestüm in die Arme zog, ihr fast die Kleidung vom Leib riss, sie auf die Couch schob. Er wollte sie richtig. Sie befreite sich, kniete sich und er ließ es nur noch geschehen. Sie machte genau das, was sie ihm im Auto versprochen hatte und noch einiges mehr. Er genoss es, dermaßen verwöhnt zu werden.

  Als es vorbei war, lief er in sein Bad, erblickte dort Jana´s Sachen und akut dachte er an sie, fragte sich, weshalb er das gemacht hatte. Er sah sie vor sich, wusste, wie weh er ihr damit getan hatte. Aber Sandra hatte ihn vorhin auf den Geschmack gebracht. Ach, was soll´s. Sie hörte es ja nicht und sie hatten schließlich keine feste Beziehung. Er konnte machen, was er wollte, da er frei und ungebunden war. Er duschte lange, wollte all das wegwaschen, aber der bittere Nachgeschmack blieb, egal wie viel Wasser über seinen Körper strömte. Warum habe ich ein schlechtes Gewissen? Jana war ebenfalls nur so ein Betthäschen wie Sandra.

  

  Daniel trat aus dem Bad, suchte Sandra, da er sie nach Hause fahren wollte, aber sie lag schlafend im Bett. Jana´s Bett! Er zögerte einen Moment, legte sich hin, ohne sich auszuziehen.

  Er war in Gedanken bei Jana und er stand auf, trat auf die Terrasse. Er fragte, warum? Warum hatte er das seiner kleinen Latina angetan? Warum? Warum benahm er sich so mies? Er hatte bei Jana mehr als ihm Sandra heute Abend gebracht hatte, viel mehr. Das bedeutete das Ende seines Verhältnisses, wenn sie davon erfuhr. Da war er sicher. Es war exakt das, das er nicht wollte. Nein, er wollte Jana nicht verlieren.

  

  



  *


  

  Daniel sah auf die schlafende Frau an seiner Seite. Merde, dachte er und warf einen Blick auf seinen Wecker. In zwei Stunden erschien Jana und er hatte eine fremde Frau im Bett. Bin ich total bescheuert, fragte er sich abermals. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Ausgerechnet noch diese Furie. Er stand auf, kochte Kaffee. Was ist, wenn sie nicht gehen möchte? Wie soll ich das Jana erklären? Die Beziehung wäre sofort beenden, wenn sie es wüsste, da war er sicher. Er musste Sandra loswerden. Er klapperte etwas lauter mit dem Geschirr, schaltete das Radio ein. Endlich sah er, wie sie sich bewegte.

  „Hallo, du Langschläferin! Kaffee ist fertig.“ Er reichte ihr eine Tasse, während er auf die Uhr blickte. „Ich muss los. Stehst du bitte auf.“

  „Ich kann auf dich warten. Ich bin noch müde.“

  Daniel wechselte die Farbe, wurde blass, rot. „Ich weiß nicht, wann ich komme. Das kann sehr spät werden.“

  „Arbeit?“ Sie hatte den Farbwechsel bemerkt und kombinierte richtig. Diese Frau tauchte bald auf.

  „Und davon mehr als genug, also erheb dich bitte.“

  „Lass mich schlafen.“

  Daniel strich durch die Haare. „Nein Sandra, das möchte ich nicht. Steh auf, ich fahre dich zu deiner Wohnung.“ Er zog ihr leicht lächelnd die Decke weg, zog sie aus dem Bett. Als er sie nackt sah, wandte er sich ab. Ihm war an dem Abend nicht aufgefallen, wie schwabbelig sie war, obwohl sie abgenommen hatte.

  „Du hast es aber eilig, mich loszuwerden. Deinen Spaß gehabt, danach wirfst du die Frau hinaus. Nicht die feine Art.“

  „So ist es nicht, aber Resser wartet auf mich.“

  „Ruf ihn an, dass du später kommst. Du bist schließlich der Boss. Heute ist Sonntag. Komm her, ich weiß etwas viel Besseres. Wir spielen noch ein bisschen.“

  „Sandra, bitte. Ich muss los“, antwortete er mit kalter Förmlichkeit.

  „Ist gut“, schniefte sie.

  Er zog seine Jacke an, wartete nervös, bis sie aus dem Bad trat. Da hörte er etwas leise klirren.

  „Ist etwas passiert?“

  „Mist, mir ist eine Flasche hinuntergefallen.“ Sie steckte den Kopf heraus, lächelte. „Entschuldige bitte. Hast du einen Handfeger?“

  „Mach ich später. Ich muss los.“

  „Du bist richtig gemein“, jammerte sie. „Ich habe jahrelang so zurückgezogen gelebt, wegen meiner Kinder. Nun gehe ich mal mit einem Mann ins Bett, weil ich den so sehr mag und der wirft mich hinaus.“

  „Ich habe leider keine Zeit.“

  „Du magst mich nicht“, schluchzte sie leise, während sie übertrieben langsam in das Bad schlürfte.

  Er schaute abermals auf die Uhr und fluchte leise. Wenn Jana früher erschien, war diese Beziehung beendet.

  Immer noch mit traurigem Blick trat Sandra nach fünf Minuten aus dem Bad. Er reichte ihr den Mantel, öffnete die Tür und wenig später fuhren sie los.

  

  Daniel wieder zurück, räumte zuerst rasch das Schlafzimmer auf, fand den schwarzen Slip von Sandra. Dieses kleine Biest, dachte er aufgebracht, während er das Teil in der Hand hielt, nicht wusste, wohin damit. Snaksch, das wird sie in der Eile vergessen haben. Er sollte ihr da nicht etwas unterstellen. Schließlich steckte er es hinter seine Wäsche. Daran ging Jana nie. Er wunderte sich etwas, dass sie noch nicht da war. Rasch spülte er Sandra´s Tasse ab. Als er im Bad die Bescherung sah, kochte er vor Wut. Das hatte dieses hinterhältige Biest mit Absicht gemacht. Sie hatte im Schrank herumgeschnüffelt und dort alles hinausgefegt. Na toll! Er kehrte den Haufen zusammen, versuchte den Nagellack wegzuwischen, aber er war teilweise angetrocknet. Den seidenen Morgenmantel von Jana warf er in den Müll. Er war zerrissen, voll Nagellack. So lief er zu Carola nach unten, holte dort Nagellackent- ferner und beseitigte oben die Spuren. Nachdem er fertig war, sah er auf die Uhr. Jana war seit zwei Stunden überfällig. So ein Verhalten war sonst nicht ihre Art. Weiber, dachte er erbost. Die eine möchte nicht gehen, die andere kommt nicht. Sollen sie mir alle den Buckel herunterrutschen. Er schnappte seine Jacke und fuhr in die Innenstadt, wo er in Ruhe frühstückte.

  Danach versuchte Jana zu erreichen, aber sie meldete sich weder in der Wohnung, noch konnte er sie über ihr Handy erreichen, dass seine schlechte Laune nur steigerte. Er wusste, dass er damit sein schlechtes Gewissen besänftigte und im Grunde war es ihm ganz recht, ihr heute nicht in die Augen sehen zu müssen. Er fühlte sich mies.

  

  Am Nachmittag rief er Sandra an und stellte sie aufgebracht wegen des Chaos im Bad zu Rede und war etwas irritiert, als sie ihn fragte, was er meinte. Die Flasche von seinem Rasierwasser würde sie ihm ersetzen. Es hörte sich so an, als wenn sie von nichts wüsste, sogar behauptete, sie hätte keinen Morgenmantel gesehen. Sie entschuldigte sich nochmals, legte auf. Irgendwie fand er das merkwürdig, verdrängte es jedoch. Er machte sich Sorgen um Jana. Wo war sie und weshalb meldete sie sich nicht? So fuhr er zu ihrer Wohnung, sie öffnete nicht, obwohl ihr Wagen vor der Tür parkte. Zornig und etwas verstört fuhr er zurück. Was war passiert? Wieso diese Funkstille? Er saß im Wohnzimmer, grübelte, konnte sich je keinen Reim darauf machen. Er wusste allerdings, dass sie ihm fehlte.

  Vor drei Wochen hatte er sie das letzte Mal gesehen und erst heute fiel ihm auf, dass sie nicht wie die Monate davor, abends gekommen war. Irgendetwas war anders an ihr und er stellte sich vor, dass sie vielleicht einen anderen Mann kennen gelernt hätte. Hastig stand er auf, goss Orangensaft in ein Glas und trank. Er wollte sie nicht verlieren, wie er eigentlich stets bemerkte, wenn sie nicht bei ihm war. Sie fehlte ihm dann. Nein, ich möchte das nicht. Es ist vermutlich ganz gut, wenn wir etwas Abstand haben. Das ist sowieso viel zu eng. Wenn es zu Ende ist, ist eben zu Ende, sagte er sich, aber wenigstens könnte sie es ihm sagen. Er schaltete das Fernsehgerät ein und schlief irgendwann auf der Couch ein.

  

  



  *


  

  Daniel las die Seiten durch, die Heidrun geschrieben hatte, als sein Telefon klingelte. Verblüfft hörte er Sandra´s Stimme, die irgendwie traurig klang. „Weswegen meldest du dich nicht?“

  „Viel zu tun und weshalb sollte ich?“

  „Ach so, ich verstehe“, hörte er sie weinen.

  „Sandra, habe ich gesagt, dass ich mehr möchte? Bitte mach keine Szene.“

  „Ich mach keine Szene“, schniefte sie und irgendwie tat sie ihm leid. Es war ihr unfair gegenüber. „Daniel, hast du heute Abend Zeit?“, säuselte sie, schluchzte nochmals.

  Er überlegte kurz. „Gehen wir Essen und klären das. Ich hole dich um sechs ab.“

  Er legte auf, ehe sie noch etwas erwidern konnte. Nachdenklich blickte er vor sich hin. In was manövrierte er sich da hinein? Nein, dass kläre ich mit ihr. Es wird keinen weiteren Ausrutscher geben. Sandra hatte an dem Montag beim Pförtner eine Flasche des Rasierwassers abgegeben und Entschuldigung dazu geschrieben. Er hatte sich noch nicht einmal bedankt.

  Er stand auf, öffnete weit das Fenster. Am strahlendblauen Himmel zogen Kumuluswolken dahin, träge nur, als wenn sie zu faul wären, sich zu bewegen.

  Er dachte an Jana. Er hatte sie seitdem nicht mehr gesehen, da sie kaum zu erreichen war oder wenn er sie in der Praxis an den Apparat bekam, legte sie wortlos auf. Er vermisste sie, sehr sogar und dass nicht nur im Bett. Die Abende ohne sie waren irgendwie leer und farblos. Trotzdem hatte er es seit Mittwoch nicht mehr probiert. Ihr nachzulaufen, das hatte er nicht nötig. Es war eben vorbei und in ein, zwei Wochen hatte er sie vergessen, wie all die anderen zuvor. Gerade in den letzten Monaten hatte sie reichlich Stress verursacht, mit ihren ständigen Forderungen nach mehr, nach einer festen Bindung, Verlobung, gemeinsamen Wohnung. Diese Streitigkeiten hasste er, da er nicht in seinem Privatleben Stress gebrauchte.

  Er griff zum Telefon, als das läutete, und hörte überrascht Jana´s Stimme.

  „Ja sicher. Seit wann fragst du?“

  „Komm so gegen neun zu mir, da ich vorher noch zu arbeiten habe. Ich freue mich.“

  Ja, er freute sich wirklich, zumal er das Wochenende nicht arbeiten wollte. Na bitte, amüsierte er sich, sie kam angekrochen, so wie jedes Mal.

  

  Sandra wartete schon, als er vorfuhr. Sie stieg ein.

  „Daniel, ich freue mich, dich zu sehen“, säuselte sie liebevoll. „Ach, du armer Kerl, hast immer so viel zu tun.“

  Er hielt wenig später vor einem Restaurant, hatte auf ihre Worte kaum reagiert.

  Nachdem sie bestellt hatten, sah er sie an. „Sandra, klären wir das heute. Ich wollte an dem Abend mit dir Sex, weil du mich angetörnt hast, aber nicht mehr. Ich möchte keine feste Beziehung, keine Bindung zu dir.“

  „Hab ich kapiert. Einmal mit mir ins Bett, das war´s“, hauchte sie leise.

  „Nicht so, dann gehe ich.“

  Sandra schaute ihn nur an. „Gehen wir. Ich nehme mir ein Taxi. Ich habe dich nicht gezwungen, dass du mit mir essen gehst. Weshalb bist du so ekelhaft?“ Sie erhob sich. „Ich bezahle alles, nicht das du Ausgaben hast. Tschüss.“

  „Hei komm. So war das nun nicht gemeint. Nur es war eine einmalige Sache. Setz dich bitte.“

  Sie setzte sich. „Wieso hast du mir das nicht vorher gesagt?“

  „Habe ich dir irgendetwas versprochen? Sandra, wir sind keine Kinder mehr. Du wolltest es und hast mich im Auto befummelt. Wir hatten eine Nacht und das wars. Ende!“

  „Sehr einfach. Du wolltest es nicht? Vergiss den Vorfall.“

  Während des Essens unterhielten sie sich ganz entspannt und er atmete erleichtert auf, da sie keinen Wutausbruch bekam und es anscheinend einsah. Die Therapie hatte bei ihr geholfen, sinnierte er. Sie war ruhiger, ausgeglichener, fröhlicher und sie kleidete sich inzwischen sehr geschmackvoll, fand er. Das rauchblaue Kostüm, das sie heute trug, passte perfekt zu ihr, zu ihren blonden Haaren, den blauen Augen.

  Er spähte verstohlen auf die Uhr und winkte dem Kellner, da er zahlen wollte.

  „Ich bezahle für dich mit und alles Gute. Ich nehme mir ein Taxi.“ Sie eilte nach vorn und Daniel kam dazu, als sie dem Mann das Geld reichte. Irgendwie war es ihm peinlich, dass eine Frau für ihn beglich. Der Mann gab ihr Geld zurück. „Rufen Sie mir bitte ein Taxi? Danke!“

  „Nein, lass, ich fahre dich schnell nach Hause.“

  „Nein danke, nicht nötig, sonst kommst du noch zu spät.“

  Der Mann schaute sie fragend an. „Nein, ich fahre sie. Danke!“

  Kaum saßen sie im Auto, da spürte er ihre Hand auf seinem Ober- schenkel, zwischen seinen Beinen. Er drückte sie beiseite und schaute zu ihr hinüber. „Lass es, ich möchte nicht.“

  „Ach nein? Ich dachte, deswegen sollte ich mit dir fahren?“

  Er fuhr los, grübelte, ob er es nicht prägnant deswegen gesagt hatte. Erneut legte sie ihre Hand hin, streichelte auf und ab, kratzte leicht mit den Fingernägeln über die größer werdende Wölbung.

  „Sandra, hör auf.“ Er schob ihre Hand fort.

  „Das fühlt sich allerdings anders an, aber gut, ich möchte dich nicht verführen. Es war eine Fehleinschätzung meinerseits, dass ich dachte, dass du mich deswegen unbedingt mitnehmen wolltest. Vor allem, da du gleich so darauf reagiertest. Anscheinend gefiel es ihm und er wollte mehr, viel mehr Haut spüren oder eventuell meine Zunge, meinen Mund. Entschuldigung!“ Sie schaute seitlich aus dem Fenster.

  Daniel fühlte bei ihren Worten, dass er genau das wollte. Er nahm ihre Hand, legte sie zwischen seine Beine und die schaute ihn an, machte sich an seiner Hose zu schaffen und wenig später fühlte er ihre warme Hand auf seiner Haut. Fast hätte er eine rote Ampel überfahren.

  „Das fühlt sich so gut an. Ich liebe es, wenn du so geil bist, wenn er so groß und steif ist. Einfach gigantisch. Komm, fahren wir zu dir. Da kann ich dir noch so einiges mehr bieten. Ich will ihn schmecken, mit ihm spielen und so viel mehr. Du bist so ein wundervoller, atemberaubender Liebhaber“, schmeichelte sie.

  Daniel bekam einen Schreck, blickte auf die Uhr. In fünfzehn Minuten würde Jana kommen und er ...

  „Das geht heute nicht, da ich Besuch habe. Ein Freund ist mit seiner Frau sind da. Deswegen habe ich keine Zeit“, log er.

  „Du lügst“, stellte sie augenblicklich fest, ließ von ihm ab. „Ich denke, du bist so ehrlich?“

  „Mach weiter“, brachte er leise heraus. Sie beugte sich herunter, in tiefere Gefilde und er dachte für einen Moment, das wäre ein Traum. Sie rieb ihr Gesicht wie eine tollwütige Hündin an dem nackten, heißen Fleisch. Er war zu erregt, als dass er ihr noch Einhalt bieten konnte und wollte. So rollte er an die Seite, parkte.

  „Daniel, komm, ich will dich. Fahren wir irgendwohin. Das schmeckt so gut und du bist so schön heiß, so riesig. Komm, besorg es mir richtig, mach mich scharf. Ich bin schon ganz feucht.“

  „Zu dir?“

  „Zu mir!“

  Sie ließ von ihm ab. „Da bekommst du mehr, viel mehr. Es wird eine heiße Nacht werden und wir werden uns so richtig austoben. Du glaubst nicht, wie viel ich mit dir erleben will.“ Am liebsten hätte er gesagt, mach weiter, aber er beherrschte sich gerade noch. Er fuhr los, dokterte während der Fahrt zwischen ihren Beinen herum.

  „Zieh den blöden Slip aus, ich möchte dich richtig fühlen“, brachte er voller Erregung hervor. Sandra zog ihn aus, spreizte ihre Beine, während ihre Finger ihn immer weiter massierten und Daniel fühlte ihre Wärme, ihre Feuchtigkeit. Wenig später parkte er vor ihrem Haus. Bereits im Fahrstuhl fiel er über sie her, zerrte an ihren Sachen. Sie drehte sich ihm entgegen, und er nahm sie, noch ehe er ihre Wohnung betreten hatte. Jana war vergessen.

  In der Wohnung holte Sandra Wein, setzte sich zu ihm und zog ihm die Hose aus, machte sich an ihm zu schaffen.

  

  



  *


  

  Samstagmorgen wurde er früh wach, und es dauerte einen Moment, bis er richtig registrierte, wo er war. Er fluchte leise, stand auf und suchte seine Sachen zusammen, zog sich an.

  „Bleib noch. Wir haben Wochenende.“

  „Nein, ich muss, da ich keine Zeit habe. Sandra, beenden wir das heute. Es war das letzte Mal.“

  „Du bist gemein, was denkst du, wer ich bin? Erst liebst du mich und nun schiebst du mich beiseite?“

  „Du wolltest es und bist über mich hergefallen. Ich habe es dir vorher gesagt, dass ich nichts von dir möchte. Das Thema ist beendet.“

  „Ich wollte? Ich habe dich in Ruhe gelassen, du hast meine Hand genommen, weil du es wolltest. Daniel, das ist eine miese Art, wenn man die Tatsachen verdreht. Geh bitte. Du bist das Letzte.“ Sie wischte über ihre Wangen, hielt dabei den Kopf gesenkt.

  „Sandra, es war schön mit dir, aber es ist beendet.“

  „Ich habe es verstanden“, schluchzte sie, drehte sich um und in diesem Moment tat sie ihm leid. Sie hatte recht und es war nicht gerade die feine englische Art, wie er mit ihr umging.

  Er schnappte seine Jacke und verließ schnell die Wohnung, fuhr nach Hause, wo er sich ausgiebig duschte. Er wollte alles wegwaschen, abspülen, obwohl er wusste, dass es unmöglich war.

  Danach rief er Jana an und entschuldigte sich. Sie sagte nichts dazu.

  „Ich hole dich ab und wir verleben zwei schöne Tage. Ich habe frei und möchte die mit dir verbringen.“ Sie antwortete nicht, legte auf, dass ihn irritierte. Weshalb reagierte sie wegen gestern Abend so übertrieben? Sie wusste, dass er keine regelmäßigen Arbeitszeiten hatte. Was war mit ihr los? Mitunter führte sich Jana auf, als wenn sie eine feste Beziehung hätten.

  Zehn Minuten später rief sie an, bat ihn, ob er nicht zu ihr kommen wollte.

  Er fuhr zu ihr, zog sie fest in seine Arme. Sie wollte er, keine andere. Jana machte sich sofort heftig, fast panikartig los, sah ihn an und irgendwie hatte er das Gefühl, als wenn sie es ahnte, dass er sie betrogen hatte. Ihr Blick war entweder traurig oder zornig. So prägnant definieren konnte er es nicht.

  „Komm, fahren wir. Wo wollen wir hin? Zu was hast du Lust?“ Er gab sich betont munter, vermied ihren Blick.

  „Daniel, lassen wir das. Man muss den Tatsachen ins Auge blicken und ich bin kein Mensch, der das nicht kann.“

  Verunsichert sah er sie an. „Was meinst du? Ich möchte mit dir ein schönes Wochenende genießen.“

  Sie sah nun zu ihm hoch.

  Er zog sie erneut in den Arm, drückte sie an sich, fühlte das Zittern ihres Körpers. Er wollte diesen Blick nicht sehen, wollte nicht, dass sie traurig war. Was hatte sie bloß? Ob sie es ahnte, was passiert war? Nein, Snaksch. Woher sollte sie? Selbst wenn, hatte sie kein Recht, deswegen aufgebracht zu sein.

  „Lass uns fahren. Pack dir ein paar Sachen ein und wir übernachten in einem schönen Hotel.“

  Er strich ihr über die Haare. Jetzt spürte er das Gefühl der Wärme in sich, ein Gefühl, dass er nicht wollte, aber es war da. Merde, ich liebe sie, obwohl es nicht sein soll.

  Jana befreite sich von ihm, ging zum Fenster und spähte hinaus. Der Himmel war in ein grauweiß getaucht und mit dicken Wolken verhangen, als würde er jeden Moment seine Schleusen öffnen. „Wir müssen nicht wegfahren.“

  „Jana, was ist los? Ich möchte es aber. Ich hatte in den letzten Wochen wenig Zeit für dich, aber ich hoffe, dass etwas mehr Ruhe in mein Leben kommt.“

  „Es hat keinen Sinn. Ich will nicht mehr dein Verhältnis sein.“

  „Warum hast du mich angerufen?“

  „Weil ich dich sehen wollte und weil ich hoffte, dass du mich einmal nicht hintergehst, mich nicht belügst.“

  „Du spinnst dir etwas zu Recht. Ich bin dir gewiss keine Rechenschaft über mein Leben schuldig und ich habe es nicht nötig zu lügen. Jana, lassen wir es. Mehr wird es nie werden und das wusstest du vom ersten Tag an. Ich wünsch dir alles Gute“, gab er sich betont kühl.

  „Warte, fahren wir eben“, lenkte sie schnell ein.

  

  Sie fuhren zwei Stunden später Richtung Büsum. Er wusste, wie sehr Jana das Meer liebte, selbst bei herbstlichem, stürmischem Wetter.

  Sie saß schweigsam neben ihm, sah hinaus und antwortete einsilbig, wenn er sie etwas fragte. Er griff nach ihrer Hand, hielt sie fest, fühlte, wie kalt sie war und das leichte Zittern. Sie war bedrückt und er wusste nicht weswegen. Er wünschte sich mit ihr ein schönes Wochenende, damit sie ihren Kummer vergaß.

  Als er schalten musste, fühlte er ihre Hand leicht auf seinem Ober- schenkel liegen, wo er sie selbst hingelegt hatte. Sie streichelte ihn, kam seiner Mitte näher und war er gedanklich bei dem gestrigen Abend. Nein, das wollte er nicht. Er schob unwirsch ihre Hand weg und bemerkte im gleichen Augenblick, dass sie ihn ansah. Tränen glitzerten in den Augen. Sie senkte die Wimpern, blickte seitlich zum Fenster hinaus, stellte fest, das Wolkengebilde war noch dicker und dunkelgrauer geworden. Noch je war es trocken.

  Daniel schüttelte leicht den Kopf. Drehte er völlig durch? Was war bloß mit ihm los? Er griff nach ihrer Hand, aber sie entzog sie ihm, lugte weiter aus dem Fenster hinaus.

  „Das habe ich nur gemacht, weil du mich damit antörnst“, log er.

  „Daniel, haben wir uns nicht einmal auf Ehrlichkeit geeinigt?“, erkundigte sie sich leise, fast tonlos.

  Er konnte nicht antworten, so verwirrt war er. „Das war ehrlich. Jana, ich habe dich seit Wochen nicht gesehen, wieso wunderst du dich?“

  „Weil du lügst. Hat sie heute keine Zeit für dich, oder hat sie dich verärgert und deswegen ich? Oder taugt dein blödes Betthäschen nichts?“, giftete sie los und er schaute perplex zu ihr hinüber.

  „Jana, so nicht. Selbst wenn ich mit einer Frau im Bett war, geht dich das nichts an. Ganz abgesehen davon, bezeichne Menschen nicht als blöd, die du nicht kennst. So etwas ist primitiv. Du bist ebenfalls nur ein Betthäschen, wie du dich so ordinär ausdrückst. Vergessen? Ich habe dir nie Treue versprochen. Also lass den Zirkus, deine nervigen, hysterischen Eifersuchtsanfälle und versau mir nicht meine Freizeit. Am besten fahre ich dich zurück, weil ich mir das bestimmt nicht antun muss.“

  „Entschuldige“, flüsterte sie.

  „Jana, erspar uns für alle Zeit deine Forderungen nach mehr, deine nervigen Ausrutscher. Es wird nie mehr werden. Niemals! Wenn dir das nicht reicht, trennen wir uns. Kein Problem.“

  „Ich bin nicht eifersüchtig. Du sollst nur ehrlich sein.“

  „Ich bin ehrlich und was ich in mache und mit wem, das geht dich nichts an. Kapierst du das nicht? Wir sind zwei eigenständige Menschen, die hin und wieder zusammentreffen, reden, lachen, Sex haben und nicht mehr. Kein Liebespaar, kein Ehepaar, nichts dergleichen. Du bist beliebig austauschbar, genauso wie ich. Wenn ich es will, nehme ich mir auch eine andere Frau mit ins Bett. Das geht dich nichts an und ich werde nicht mit dir darüber reden. Alles begriffen?“

  

  Sie stellten ihre Sachen im Hotelzimmer ab, gingen Essen und Daniel merkte, dass sie graduell etwas gesprächiger wurde und etwas von ihrer Starre verlor. Ihm fiel aber auf, dass selbst ihr Tonfall anders klang.

  Nachmittags spazierten sie am Strand entlang. Es wurde dunkel und sie waren weit und breit allein. Nur noch schemenhaft sah man das Meer. Er hatte den Arm um sie gelegt, sie eng an sich gezogen.

  „Was wolltest du mir sagen?“

  „Nichts! Wie kommst du darauf?“

  „Daniel, beleidige nicht meinen Verstand. Ich habe wenigstens welchen. Ein Verhältnis auf Zeit, nichts für die Ewigkeit, dafür Ehrlichkeit, hast du einmal gesagt. Vergessen? Weshalb also belügst du mich?“

  Er ließ sie los. „Ich weiß nicht, was du meinst? Was ist mit dir los? Ich wollte ein schönes Wochenende und noch einmal, ich bin dir bestimmt keine Rechenschaft schuldig. Hör also auf zu nerven. Du bildest dir zu viel ein, das ist dein Problem. Ich habe es nicht nötig zu lügen. Begreifst du es nicht? Scheint mit deinem Verstand doch nicht so weit her zu sein, wenn man das Einfachste nicht kapiert. Warum bist du mitgefahren? Wenn du Stress machen möchtest ...“

  Sein Handy klingelte und er verfluchte sich, dass er es nicht ausgeschaltet hatte. Er kramte in der Tasche und sah im Display, dass es Sandra´s Nummer war. Merde, konnte diese Frau ihn nicht in Ruhe lassen? Wiederum klingelte es und Jana machte sich frei.

  „Ich gehe zurück, du kannst ruhig sprechen.“

  Ehe er etwas erwidern konnte, war sie schnellen Schrittes weg, nur noch die Silhouette war zu erkennen. Immer noch klingelte es.

  „Was möchtest du?“, knurrte er erbost.

  Sandra sagte ihm nur kurz angebunden, dass er einen Schlüssel bei ihr vergessen hätte, den sie gefunden habe. Sie würde den am Montag unten abgeben, dann war die Verbindung unterbrochen. Er griff in seine Jackentasche und stellte fest, dass wirklich der Schlüssel von seinem Keller fehlte.

  Jana war nicht im Hotelzimmer, wie er erstaunt feststellte. So eilte er hinaus, suchte in der anderen Richtung, sah sie schließlich auf einer Brüstung sitzen. „Ich suche dich. Weshalb bist du abgehauen?“

  Der Blick sagte ihm, dass sie es wusste, oder zumindest vermutete.

  „Es war Frau Larsen“, erzählte er wenigstens ehrlich. „Sie wollte mit mir sprechen.“

  „Sandra Larsen? Die Larsen? Die widerliche, hässliche Larsen“, schrie sie völlig hysterisch. Sie sah seinen Blick, beruhigte sich. „Ach, sie ist es? Ja, das passt gut zusammen. Der ganze alte Groll demnach beseitigt“, stellte sie fest.

  „Sie hat sich therapieren lassen und ist ganz normal. Deswegen musst du nicht abermals ausflippen. Es war ein Fehler, noch einmal mit dir wegzufahren. Nur weil mir jemand Unterlagen übergeben will, keifst du wie eine Furie herum, betitelst sie gemein. Dein Benehmen lässt zu wünschen übrig. Du bist irre, solltest dich mal behandeln lassen.“

  „Entschuldigung, Liebster. Lass uns zurückgehen, mir wird langsam kalt. Wir nehmen uns eine Flasche Wein mit nach oben“, hängte sie sich an seinen Arm.

  Für Daniel wurde es noch ein schöner Abend, zumal Jana anscheinend Nachholbedarf hatte.

  

  



  *


  

  Am späten Sonntagabend waren sie in Hamburg und Daniel setzte sie vor ihrer Wohnung ab.

  „Daniel, mein Schatz, weshalb kommst du nicht ganz zu mir? Ich hasse es, wenn ich abends allein bin. Du fehlst mir“, säuselte sie mit leiser Stimme. „Eventuell sollten wir uns eine gemeinsame große Wohnung suchen.“

  „Bestimmt nicht. Was soll das? Wir haben ein gut funktionierendes Arrangement und das wird so bleiben. Jana, noch einmal, ich habe es dir die letzten Tage mehrmals gesagt. Wir haben Sex und nicht mehr. Niemals!“

  „Na gut, kann ich ja verstehen. So kannst du mich wenigstens andauernd betrügen.“

  „Du bist beschränkt. Ich kann dich nicht betrügen, weil du nur eine fürs Bett bist. Ich gehe wann und wie oft ich will mit einer anderen Frau ins Bett und damit Ende.“

  Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Pssst, lüg mich nicht an. Du kennst den Spruch, drei ist einer zu viel. Es funktioniert nicht, wenn man jeden Konflikt aus dem Weg geht; niemand wehtun, niemand enttäuschen will. Ich wünsche dir alles Gute und werde mit deiner widerlich, häss- lichen, blöden Larsen glücklich.“ Sie dreht sich um und war im Haus verschwunden. Er stand da, sah ihr nach. Erst als nach einer Weile das Licht im Hausflur erlosch, begriff er, was sie eben gesagt hatte. Sie wusste es also. Von wem? Vermutlich ahnte sie es nur? Aber egal, wie auch immer, er wollte sie nicht verlieren und er fragte sich, weswegen er das gemacht hatte? Bei und mit Jana hatte er alles. Schleppend stellte sich das Gefühl des Ekels bei ihm ein. Aus dem einen Bett heraus, bei der anderen hinein. Wieso tat er das der Frau an, die er liebte, die er wollte und benötigte? Seine Jana! Seine kleine, bezau- bernde, hinreißende Jana. Dieses niedliche, feminine Wesen. Diese wunderschöne, sinnliche Geliebte hatte er betrogen. Seine kleine zarte Latina.

  Zuhause fand er erst heute seinen Wohnungsschlüssel im Briefkasten, daneben das Armband, die Ohrringe. Wieso die Kette nicht, fragte er sich für Sekunden. Ja, sie wusste es, war er sicher. Deswegen war sie so anders. Nur woher? Snaksch, sie konnte es nicht wissen, dachte er sofort. Das ist dein schlechtes Gewissen, redete er sich ein. Nein, er brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, da er auch zu ihr keine feste Beziehung hatte.

  Er legte sich hin, aber konnte nicht einschlafen, so erhob er sich nach einer Weile und betrat das Wohnzimmer, trank ein Glas Selters, duschte, schlüpfte in den Bademantel, setzte sich auf die Terrasse und genoss die kühle Abendluft.

  „Jana! Ich liebe dich und möchte dich nicht verlieren.“ Selbst jetzt fielen ihm diese Worte schwer. Das wollte er nie zu einer Frau sagen, hatte er damals nach der Scheidung geschworen.

  

  



  *


  

  Die nächsten drei Tage ließ sich Jana verleugnen, ignorierte seine Anrufe und langsam keimte Zorn in ihm hoch. War es eben zu Ende und irgendwann fand er eine andere. Er besuchte abends Meike und Martin und erlebte einen schönen Abend bei ihnen. Mit Bernd ging er Squash spielen und zum ersten Mal dachte er, dass er wegen Jana auf vieles verzichtet hatte, nur weil er den Ärger nicht wollte. Sie regte sich ständig auf, wenn er ihr gesagt hatte, dass er allein wegwollte.

  

  Am Donnerstag meldete man einen weiteren Leichenfund. Eine männ- liche Leiche war aus der Norderelbe geborgen worden, zwar bekleidet, aber ohne persönliche Gegenstände. Eine Identifizierung war daher zunächst ausgeschlossen.

  „Daniel, habt ihr euer Betätigungsfeld ans Wasser verlegt?“

  „Scheint so. Soviel Wasserleichen haben wir sonst im ganzen Jahr nicht. Eventuell schwimmt ein Kahn voller Toter in der Elbe und die werden nach und nach entsorgt“, lästerte er und sah den Mann an.

  „Vielleicht kannst du deine Opfer besser wieder mittels einer einfachen Kugel umbringen lassen, wäre mir angenehmer.“

  „Mir wäre das ebenfalls rechter, am besten mit dem Täter am Tatort.“

  „Hast du doch gerade erst gehabt.“

  „Der Typ stand völlig neben sich. Eine Affekthandlung. Er erwischt seine Frau mit einem anderen im Bett. Kein Wunder, dass er da ausrastet, würde höchstwahrscheinlich fast jedem so gehen. Sein Pech war, dass er eine Pistole im Schreibtisch hatte, sonst hätte er ihr möglicherweise nur eine heruntergehauen.“

  „Äußerlich ist momentan nichts zu erkennen. Müssen wir sehen, wenn er offen ist. Eventuell hatte er die Schnauze voll und ist ins Wasser gesprungen.“

  „Wäre nicht der Erste und ist nicht der Letzte. Ich könnte mir einen schöneren Tod vorstellen, als in der Dreckbrühe zu ersaufen.“

  „Brauchst du ja nicht. Heute mit dem falschen Bein aufgestanden?“

  „So ungefähr.“

  „Kenn ich und so ein Anblick trägt nicht gerade dazu bei, dass man sich besser fühlt. Starvt de Fru un steiht de Koh, kümmt jümmer mehr dorto.“

  Er erwiderte nichts, trat an die Seite und sah auf das Wasser, das im Dämmerlicht glitzerte, in dem sich die ersten Lichter spiegelten. Boote oder Schiffe waren keine unterwegs, so rollten nur die Wellen gemächlich an den Rand.

  „Morgen hast du den Bericht“, hörte er Samuel und drehte sich zu ihm um.

  „Ja, danke. Schönen Feierabend.“

  „Für dich ebenfalls. Mach dir einen schönen Abend mit Frau Doktor. Glaub mir, morgen sieht es viel besser aus. Kannst du in Leven nich alls begriepen un foten: nich ünnerkriegen loten.“

  Daniel nickte leicht.

  

  Eine Stunde später fuhr er nach Hause. Er freute sich auf einen ruhigen Abend. Kaum hatte er die Tür geschlossen, als sein Telefon klingelte und ihn Torsten anrief. Er freute sich, die Stimme seines Bruders zu hören. Die Freude verging jedoch augenblicklich, als er sich dessen Gemecker anhörte.

  „Torsten, spinnst du. Was geht dich meine Affäre mit Jana an?“

  „Nein, misch dich da nicht ein. Sie war und ist eine Affäre, eine Frau, mit der ich Sex habe und nicht mehr. Wie kommst du überhaupt darauf?“

  „Ach, sie hat sich bei dir ausgeheult? Gut, sag ihr, sie wusste es vom ersten Tag an, dass ich nicht mehr von ihr möchte.“ Wütend steckte er das Telefon zurück.

  Er aß etwas, duschte, als es klingelte. Er fluchte und riss wütend die Tür auf, erblickte Jana.

  „Was möchtest du? Hast du dich wieder bei Sven ausgeflennt? Gut, kannst du gehen und grüß meinen Bruder, wenn du dich beschwerst.“

  Er wollte die Tür zuknallen, da schlüpfte sie hinein.

  „Daniel, ich dachte du freust dich?“

  „Ach ja? Wenn du überall Zirkus veranstaltest? Du belügst meinen Bruder, meine Freunde.“

  „Lassen wir es. Du willst mir nicht ... ach, egal. Du belügst mich nur. Warum ergo darüber reden? Ich habe es dir einmal gesagt, es funktioniert nicht, wenn man jeden Konflikt aus dem Weg geht; niemand wehtun, niemand enttäuschen will. Wichtig ist die Wahrheit.“

  „Was will ich nicht? Merde, rede mit mir! Wahrheit ist, dass wir ab und zu Sex haben Wahrheit ist, dass du permanent meine Freunde, meinen Bruder belügst. Warum bist du gekommen? Ich habe nicht gesagt, dass ich dich sehen möchte. Was ziehst du da für ein mieses Spiel ab? Du redest von Wahrheit? Dabei lügst du Sven und Carola die Ohren voll, erzählst meinem Bruder und Martin nur Märchen. Geh zum Psychiater, da du anscheinend irgendwie ein Ding zu laufen hast.“

  Sie schaute ihn mit großen, weit aufgerissenen Augen an. Augen, in denen Tränen glitzerten. Die Lippen zitterten leicht.

  „Was willst du mir unterstellen? Willst du es so beenden, indem du mir etwas unterschiebst, mich als ein Freudenmädchen hinstellen? Es ist billig, aber meinetwegen dann so, wenn dich das glücklich macht. Beendest du deine Affären immer auf so scheußliche Art und Weise? So abartig und kriminell? Du warst der größte Fehler in meinem Leben.“

  Er hörte ihren fast schleppenden, aber zudem ... fassungslosen Tonfall, grübelte, verstand sie nicht.

  „Was willst du hier? Hau ab! Stellen wir einiges klar. Wenn ich es beenden möchte, sage ich es. Wir hatten oder haben ein sexuelles Verhältnis und nicht mehr. Das war immer klar. Sollte einer Lust auf Sex mit dem anderen haben, gehen wir eine Runde ins Bett und danach macht jeder, was er will. Nie mehr! Das zu verstehen, dürfte ja nicht so schwer sein. Wenn ich so ein großer Fehler war, warum kommst du ständig angerannt? Du flennst allen möglichen Leuten etwas vor, weil ich angeblich so schlecht bin. Jana, so nicht. Ich lass mir diese Unwahrheiten nicht gefallen und damit ende. Noch etwas, ich habe dich nie als Freudenmädchen hingestellt, bin weder abartig noch kriminell. Geh und such dir einen anderen Doofen, mit dem du solche Unauf- richtigkeiten abziehen kannst. Übrigens bekomme ich noch jede Menge Geld von dir, das ich kontinuierlich für dich ausgelegt habe, wenn du angeblich mal wieder deine Kreditkarte vergessen hattest. Mein Rechtsanwalt wird dir den genauen Betrag mitteilen. Raus! Es ist vorbei.“

  „Was fällt dir ein?“, konterte sie laut. „Nur weil deine hässliche Larsen dich aus welchem Grund auch immer versetzt hat, denkst du, du kannst mich herunterputzen?“

  „Von was redest du? Jana, komm runter. Sandra hat mich nicht versetzt. Du rennst mir nach und nicht ich dir oder gar Sandra. Du scheinst unter Gedächtnisschwund zu leiden. Deine Lügen nerven, kapierst du das wenigstens?“

  „Du bist so widerlich. Aber bitte, gehe ich eben“, erwiderte sie schnippisch.

  „Deswegen ist ja Schluss und tschüss. Hast du keine Klamotten, keinen Krempel mehr hier? Sonst tauchst du in einer Stunde erneut auf. Machst du jedes Mal, benutzt es als Ausrede. Sollte ich etwas finden, schicke ich es dir per Post zu. Du kannst dir ergo den Weg sparen.“ Er warf die Tür hinter ihr zu.

  Was war nur mit ihr los? Ihre dämlichen Geschichten, die sie überall verbreitete nervten. Seine Freunde meckerten ihn deswegen an und nur weil sie Märchen verbreitete. Wusste sie es? Und wenn? Ach Snaksch, sie vermutete eventuell etwas, aber mehr bestimmt nicht. Woher auch? Außerdem, dachte er bockig, geht sie das nichts an. Wir haben eine Affäre und nicht mehr. Da kann jeder machen, was er möchte. Trotzdem merkte er auch heute, dass er es lieber gesehen hätte, wenn sie geblieben wäre.

  

  



  *


  

  „Die Identifizierung des Mannes konnte anhand vorgefundener Beklei- dungsreste nicht erfolgen. Nach Angaben der Rechtsmedizin: akute Alkoholintoxination ...

  Leberzirrhose ...

  Brüche vom Zungenbein und Kehlkopf, das auf Würgen hindeutete.

  Die Leiche wies starke Fäulniserscheinungen auf. Nach den bisherigen Ermittlungen dürfte der ungefähr vierzig- bis fünfzigjährige Mann mindestens drei Wochen im Wasser gelegen haben.

  Der Körper war vollständig erhalten. Hautablösungen ...

  Aufgrund des Verwesungszustandes konnte bisher nicht endgültig geklärt werden, ob es sich bei dem Verstorbenen um einen Europäer oder einen Asiaten handelt.

  Schaumpilzbefall im Ertrinkungsstadium II aus eindringendem Wasser und Reizsekret der Atemwege. Kardinales Lungenödem ...

  Treibverletzungen ...

  Sehr starke Hautverletzungen an Gesicht, Händen, am Augenbereich

  Wunde am Oberkopf

  Tierfraß an Ohrmuscheln und Nasenflügel

  Lungenüberblähung mit Paltaufschen Flecken ..., starke Blähung ... und so weiter.

  Kieselalgen im großen Kreislauf ...

  Wasser im Körper, Magen, Duodenum, Keilbeinhöhlen ...

  Angaben zum Zahnstatus:

  Oberkiefer zu Lebzeiten komplett, wenig Karies, ein oder zwei Behand- lungsmerkmale, normale Zahnstellung, Überbiss und Bisslage nicht beurteilbar

  Zahnfleisch infolge Skelettierung nicht beurteilbar

  Zahnsteinansatz, Raucherbelege, Abkauung, Zahnfarbe sehr hell

  Kompletter Unterkiefer, regelmäßige Zahnstellung, mehrere Behand- lungsmerkmale

  Zahnstatus:

  31 - fehlt, postmortaler Verlust

  35 - Stecknadelkopfgroßer kariöser Defekt an der Seite ...“, las Daniel den Obduktionsbericht stichpunktartig vor. „Ich habe unter anderem ein Foto von einem Ring, den der Tote trug. Sehr charakteristisch. Das sollten wir mit veröffentlichen.“

  „Es kann also kein Selbstmörder sein.“

  „Ziemlich ausgeschlossen. Versuchen wir die Identität zu klären, danach sehen wir weiter. Ines und Lisa, ihr beide kümmert euch bitte darum. Hier ist eine Liste, was er getragen hat.“

  „Die Gerber wird Zirkus veranstalten“, warf Lisa ein.

  „Vergiss sie, gib ihr nichts, dann kommt sie angekrochen“, lächelte er. „Wenn das Tageblatt als einzige Zeitung nichts mehr von uns erhält, wird sie genug Ärger haben.“

  „Du bist gelegentlich richtig ekelhaft.“

  „Nein, ich lass mir von so einer frustrierten Tante nur nicht auf dem Kopf herumtanzen. Weiter, Benno und Udo, ihr kümmert euch bitte um den Herrmann. Er muss verhört werden. Lukas, du gehst bitte dieser Kindergeschichte nach. Sprich dich da mit Helbich ab. Er hat mir heute Morgen gesagt, dass sie da etwas Neues haben. Mach dich auf weniger schöne Bilder gefasst. Ich bin am Wochenende nicht erreichbar, da ich mittags wegfahre. Frühstücken wir zunächst in alle Ruhe. Lisa, sag bitte den Damen Bescheid und ihr dürft helfen“, wandte er sich grinsend an seine Mitarbeiter. Es war für über eine Stunde ein gemütliches Beisammensein, wo man nie über die Arbeit sprach. Da standen mehr private Dinge zur Sprache. Geschichten von Kindern, die zum Lachen animierten oder andere Begebenheiten; hin und wieder Probleme, die einer der Mitarbeiter Zuhause hatte.

  In seinem Büro lagen Zettel auf seinem Schreibtisch, die er der Reihe nach abarbeitete.

  

  Er schnappte seine Jacke und fuhr zu Jana. Sie hatte vorhin angerufen, weil sie mit ihm reden wollte.

  Sie behandelte gerade den letzten Patienten, so wartete er.

  Kaum war sie fertig, stand er auf und trat in ihr Zimmer. „Was möchtest du?“, fragte er kurz angebunden, obwohl er sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

  „Es tut mir Leid wegen gestern Abend. Ich hatte so scheußliche Kopf- schmerzen und war mies gelaunt.“

  „Tolle Ausrede. Wegen Kopfschmerzen lügst du Leuten etwas vor?“

  „Entschuldige Daniel.“

  „Unterlass es gefälligst, überall deine Märchen und Unwahrheiten zu verbreiten. Sonst bekommst du richtigen Ärger. Tschüss.“

  „Bitte Daniel, bleib noch ein bisschen. Ich habe mich so auf dich gefreut, mein Schatz“, säuselte sie weiter, trat näher und streichelte über seinen Pullover. „Hast du am Wochenende keine Zeit für deine kleine wunderschöne Latina?“

  Er seufzte. „Meinetwegen. Pack einige Sachen. Wir zaubern uns ein schönes Wochenende. Wir halten irgendwo, wo es nett ist, es gutes Essen gibt und wir ein kleines gemütliches Zimmer finden. Ich fahre nach Hause packen und hol dich in einer Stunde ab. So kommen wir vor dem großen Verkehr aus der Stadt. Schaffst du es bis dahin?“

  Jana nickte, wollte ihm einen Kuss geben, aber er drehte den Kopf weg und gleich runzelte sie die Stirn.

  „Bis gleich“, schon fiel die Tür hinter ihm in das Schloss.

  Er packte seine Reisetasche und wollte noch Jana´s dicken Pullover einstecken, als er die Bescherung sah. All ihre Sachen kaputt. Er stand vor dem Schrank, der Mund offen, hatte große Augen, konnte es nicht glauben. Was war denn hier passiert? Es dauerte eine Weile, bis das Begreifen einsetzte.

  „Merde, diese Furie“, fluchte er voller Wut. Wie sollte er das Jana explizieren? Er schaute die Sachen an, selbst das lange Kleid aus Mailand war kaputt. Er hatte ein kleines Vermögen dafür ausgegeben, weil sie es so schön fand. Einer Eingebung folgend, sah er in der Schublade nach, da war ebenfalls alles zerstört.

  „Ich bringe diese Furie um“, brüllte er aufgebracht, griff zum Telefon, rief Sandra an. Es meldete sich nur der Anrufbeantworter. „Sag, du Irre, bist du total bescheuert? Wieso hast du das gemacht? Das wird teuer und ergibt eine Anzeige.“ Einen Moment lauschte er, aber als keiner abnahm, drückte aus.

  

  Jana war fertig und er fuhr Richtung Norden. Eine Weile herrschte Schweigen im Auto.

  Er grübelte, wie er das Jana schonend verklickern sollte.

  „Frau Larsen war neulich kurz bei mir, weil sie mit mir reden wollte. Da ist sie ausgerastet und hat deine Sachen zerstört, als ich auf Toilette war. Später deine Kosmetika im Bad.“ Die Geschichte hörte sich so dumm an, dass er sich selbst fragte, was für einen Schiet er da von sich gab, aber ihm fiel nichts Besseres ein.

  „Weshalb belügst du mich ständig?“

  „Jana, es tut mir ehrlich Leid.“

  „Ach ja? Deswegen hast du sie gleich angezeigt?“

  „Das ist meine Sache“, erwiderte er brüsk.

  „Nur weil du mit dieser hässlichen, abscheulichen Person ins Bett gehst, darf sie das? Ist sie so viel besser als ich?“

  „Machst du Zoff, fahre ich dich nach Hause. Es tut mir Leid und damit Ende. Mit wem ich ins Bett steige und ob sie besser ist, geht dich wohl nichts an. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Du scheinst unter Gedächtnisschwund zu leiden. Erzählst du deswegen überall Lügen?“

  Jana schaute aus dem Fenster, erwiderte nichts.

  Daniel war hingegen erfreut, dass sie keine weitere Szene machte.

  

  Sie verlebten trotzdem ein ruhiges Wochenende.

  Sonntag zurück, holte Jana ihren Wagen und blieb am Abend bei ihm. Sie warf ihre Kleidung in den Müll, teilweise mit Tränen in den Augen. Daniel sah ihr zu und fragte sich, weshalb er so dumm gewesen war, diese Frau zu betrügen, sich mit Sandra eingelassen zu haben.

  „Wo ist mein Diorkleid? Hast du ihr meine Sachen geschenkt?“

  „Wem soll ich was geschenkt haben?“

  „Deiner ach so tollen Frau Larsen, oder gibt es noch andere? Es ist nicht mehr im Schrank gewesen, genauso wie ein Teil meiner Unterwäsche fehlt.“

  Er schluckte. „Du spinnst! Vielleicht ist es bei dir. Ich verschenke nicht deine Kleidung. Weswegen sollte ich so einen Schwachsinn fabrizieren? Außerdem würden diese Klamotten ihr nicht passen, wie du weißt. Unterstell mit nicht etwas.“

  „Also doch! Du denkst wirklich, dass ich blöd bin.“

  „Nein! Nochmals, ich habe keinem etwas von deinem Plunder geschenkt. Andere Frauen haben generell einen anderen Geschmack und nicht jede ist so Klamottengeil wie du. Außerdem nimmt den alten Krempel sowieso keine. Welche normale Frau trägt alte, unmoderne, bereits getragene Sachen? Du bildest dir zu viel ein. Bei deinen tausend Kleider verlierst du langsam den Überblick.“

  „Das ist ein Schaden von zig tausend Mark. Ersetzt du mir das?“

  „Da ich generell deine Klamotten bezahle, gebe ich dir Geld und du kaufst dir neue Sachen. Reichen fünftausend? Kannst du sogar noch mehr kaufen, als der Plunder wert war. Verrechne es mit deinen Außenständen, dann hast du nur noch 25 000,- Schulden bei mir. Überweise mir das Geld am Montag, sonst klage ich es ein.“

  Leise schniefend rannte sie ins Bad.

  

  Es schien oberflächlich alles beim Alten zu sein, zumal sie die Abende gemeinsam verlebten. Sie trafen sich mit Freunden, tätigten die ersten Weihnachtseinkäufe, da sie Weihnachten und Silvester bei seinen Eltern in Bremen verbringen wollten. Er hatte dazu zwar keine Lust, aber Jana hatte das so bereits mit seinem Vater, seinem Bruder geklärt, wie er telefonischen von seiner Mutter und Tina erfuhr. Jana hatte sie mehr oder weniger selber eingeladen, da ihre Eltern dieses Jahr verreisen wollten. Weihnachten sei ein Familienfest und sie wollten das so gern gemeinsam feiern, hatte sie ihnen vorgelogen. Im ersten Moment hatte er vor Wut geschäumt, was sie sich andauernd für Frechheiten herausnahm. Trotzdem hatte er dazu geschwiegen, weil er nicht erneut Streit wollte.

  

  



  *


  

  Daniel schlenderte an den Weihnachtsständen vorbei, schaute sich die selbst gefertigten Holzsachen an. Hübsche Dinge, die ihm gefielen.

  Plötzlich erblickte er Sandra. Er musterte sie eine Weile. Irgendwie sah sie niedlich aus. Sie trug eine Jacke mit Pelzbesatz, Jeans, hohe Stiefel.

  „Schönen guten Abend!“

  Sie erwiderte den Gruß, ohne sich umzudrehen, dass ihn überraschte.

  „Du, wer bist du denn?“ Ein Mädchen zupfte an seiner Hose.

  Er hockte sich hinunter. „Daniel und du?“

  „Na, Nina Larsen.“

  Er blickte Sandra an, die jedoch nichts sagte.

  „Isst du Mandeln?“

  „Ich wollte mir gerade welche kaufen. Magst du die?“

  „Nee, lieber Zuckerwatte, aber Thies mag Nüsse.“

  „Thies ist dein Freund?“

  „Nee, mein Bruder. Mann, weißt du das denn nicht?“

  „Nein, hat die Mama mir nicht gesagt.“

  Ein Junge stellte sich zu ihm und ihm fiel die Affinität zwischen den Geschwistern auf: Zwillinge!

  „Freut ihr euch schon auf den Weihnachtsmann?“

  „Ja“, erschallte es im Echo.

  „Und was wünscht ihr euch?“

  „Einen Papa.“ Wieder als Echo.

  „Oh, ich dachte mehr an Spielzeug.“

  „Ein Auto und Bausteine.“

  „Ich will eine Puppe und einen Papa.“

  „Na, ihr werdet ja sehen, ob eure Wünsche in Erfüllung gehen.“

  Nina blickte ihn groß an. „Wir waren immer artig, na so fast.“

  „Ich auch“, mischte Thies sich ein. „Immer!“

  „Nina, das ist Herr Briester, einer von der Polizei und nun wollen wir weiter.“

  „Mama, der hat aber gesagt, dass er anders heißt.“

  „Ist egal. Kommt, wir wollen gehen. Ich denke, ihr wollt noch etwas essen.“

  „Isst du Fisch?“, Nina nun.

  „Ja, sehr gern sogar.“

  „Mama, kann er ja mitgehen.“

  „Nina, lass es bitte! Herr Briester möchte nicht mit uns zusammen essen.“

  „Warum? Duuu, gehst du mit?“

  Daniel war inzwischen aufgestanden und sah sie an. „Ich gehe mit, wenn es dich nicht stört.“

  „Mama findet das gut, oder?“

  „Nina, es reicht.“ Sie hob ihre Tochter auf den Arm und blickte in sein lächelndes Gesicht.

  „Na, wenn deine Mama das gut findet, gehen wir zusammen.“

  Sandra warf ihm einen so liebevollen Blick zu, dass ihm ganz anders wurde. Sie war eine Liebe, wenn man von den kleinen Wutausbrüchen absah. Vergessen war der Vorfall in seiner Wohnung, vergessen war Jana, mit der er sich gerade versöhnt hatte. Heute war er später mit ihr auf dem Weihnachtsmarkt verabredet, aber nun waren Sandra und besonders diese zwei niedlichen, munteren Kinder da. So konnte er wenigstens einiges gutmachen, da er ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Es war nie seine Art gewesen, eine Frau so mitzu- nehmen, um sie danach gleich brüsk abzuschieben.

  Diese setzte ihre Tochter ab und ergriff Thies Hand. Als sie Nina an die Hand nehmen wollte, sah sie, dass diese bereits ihre kleine Hand in seine geschoben hatte.

  Als sie an einem Stand vorbeischlenderten, wo man Glühwein feilbot, schaute er automatisch zu der Bedienung. Aber sie war es nicht. Es war merkwürdig, schmunzelte er vor sich hin, aber er suchte sie jedes Jahr, wenn er über den Weihnachtsmarkt spazierte: seine kleine Arielle, wie er die schöne Unbekannte vor vier Jahren getauft hat. Ein wunderschönes rothaariges Wesen. Sie war außergewöhnlich schön gewesen. Obwohl er sonst eher dunkelhaarige Frauen bevorzugte, war es bei ihr anders gewesen. Ihre mädchenhafte, sinnliche Ausstrahlung hatte ihn fasziniert. Er hatte zuvor oder danach nie eine Frau getroffen, die diese Ausdrucks- kraft hatte, selbst bei Jana nicht. Er hatte an dem Abend gewartet, weil er sie ansprechen wollte, aber die Gelegenheit bot sich nicht. Sie hatte ständig zu tun gehabt. Danach hatte er seine Arielle nie wiedergesehen.

  In dem Fischrestaurant steuerten die Kinder einen Fensterplatz an. Sie half ihnen beim Ausziehen der Jacken, bevor sie selbst ihre Jacke auszog.

  „Was für Fisch esst ihr gern?“

  „So Rot... Rot...! Mama, wie heißt das?“

  „Rotbarsch!“

  „Nee, ich esse lieber so Lachs, der ist so fast rot.“

  Daniel blickte lächelnd zu ihren Kindern. Die Karten wurden gebracht und Sandra las den Kindern vor, was es gab. Endlich hatten sie sich geeinigt und sie gab die Bestellung auf, während er neben seinem Essen noch eine Flasche Wein bestellte.

  „Du Herr, Herr ...?“

  „Daniel!“

  „Du, Daniel, haste Kinder?“

  „Nein!“

  „Magst du keine Kinder?“

  „Doch!“

  „Hhmmm, warum haste keine?“

  „Nina, sei bitte ruhig, ja. Man fragt fremde Leute nicht aus.“

  „Warum nicht?“, mischte sich Thies ein.

  „Lass die Kinder ruhig fragen. Es stört mich nicht.“

  „Siehste, man kann fragen, sag ich doch.“

  Triumphierend sah Nina ihre Mutter an, die einen wütenden Blick über den Tisch schickte, dass er aber mit einem Lächeln quittierte.

  „Warum haste nu keine?“ Die Kleine stütze ihren Kopf auf die Hände und schaute ihn groß an.

  „Weil ich dazu erst eine Frau benötige.“

  „Da haste keine? Oh je!“

  „Nein, habe ich nicht.“

  Er hob sein Weinglas und prostete ihr lächelnd zu.

  „Hast du denn ein Auto, so mit Tatütata und Blaulicht?“, forschte Thies nach, da ihn Autos zurzeit am meisten interessierten.

  „Ja, der steht draußen.“

  „Wow! Cool.“

  Das Essen wurde serviert. Sie zerkleinerte für Nina den Fisch und rückte den Stuhl etwas näher an den Tisch. Er handhabte es ebenso bei Thies.

  Als das Geschirr weggeräumt war, wollte sie gehen, aber wieder fiel Nina dazwischen. „Mama, kriegen wir ein Eis?“

  „Au ja, ein Eis mit Sahne.“

  Seufzend bestellte sie das und für sich einen Cappuccino.

  „Du, Daniel, warst du immer artig?“

  „Na ja, meistens“, grinste er die Kleine an, die er süß fand.

  „Ich - oft. Vielleicht bringt dir der Weihnachtsmann ja eine Frau, dann haste eine.“

  „Ich glaube kaum, dass er das macht. Da werde ich mich wohl allein darum kümmern müssen“, schmunzelte er, blickte dabei allerdings zu Sandra. Diese leckte sich gerade lasziv langsam mit der Zungenspitze über ihre Lippen, schaute dabei zu Nina. In Daniel regten sich sofort andere Gefühle, die er zu unterdrücken versuchte. Nicht jetzt, nicht hier.

  Nina beugte sich zu ihrem Bruder und flüsterte in sein Ohr. Wenig später standen die Zwillinge auf. „Sind gleich wieder da“, und weg waren sie.

  „Entschuldige das Benehmen meiner Tochter, aber sie möchte immer alles sehr genau wissen.“

  „Ist doch schön. Wie alt sind sie?“

  „Drei.“

  „Aha.“ Er blickte an ihr vorbei. „Warum hast du die Sachen meiner Freundin zerstört?“

  „Welche Sachen? Das Parfum habe ich dir ersetzt. Was soll das?“ Sie blickte ihn erstaunt an. „Was willst du mir anhängen?“

  „Ihre Klamotten waren alle zerschnitten und irgendwelche Fummel fehlen.“

  „Aha, das wollt ihr mir in die Schuhe schieben? Wie sollte ich das gemacht haben? Wann soll ich Sachen aus eurer Wohnung geschleppt haben? Als ich dort einmal war, hatte ich nur eine winzige Abendtasche dabei, aber sicher, das verschweigst du. Ich war an dem Abend auf einem Empfang mit einer Reisetasche, weil ich bei dir und deiner Freundin stehlen wollte. Ich stehe nicht auf alten Plunder von irgendwelchen Frauen. Du bist das Letzte. Wenn ihr Geld benötigt, geht zu jemand anderem. Eine Frechheit. Damit kommst du nun Wochen später an, damit man ja keine Spuren, Fingerabdrücke mehr sichern kann. Widerlich! Dass du dich nicht schämst, Herr Hauptkommissar. Hau ab! Klage das Geld ein, stell eine Anzeige, dann könnt ihr wenigstens noch die Versicherung betrügen. Nur ich habe zwei Zeugen, die uns gesehen haben, als wir das Haus verließen. Ich hatte nichts dabei, auch keine Reisetasche. Ich habe bis auf ein Fläschchen Herrenparfüm nichts zerstört.“ Sie schaute zum Fenster hinaus und er überlegte, schob es beiseite. Sollte Jana ihn da belogen haben? Unwichtig.

  Die Kinder stürmten auf den Tisch zu, kletterten auf ihre Stühle, in dem Moment wurde bereits das Eis serviert, das sie emsig löffelten.

  Sandra dagegen rührte gedankenverloren in ihrem Cappuccino.

  „Schmeckt es euch?“

  „Hhmmm, lecker. Du, Daniel, können wir bei dir mitfahren?“

  „Wenn Mama das erlaubt, sicher.“

  „Wann kommst du denn?“

  „Da fragen wir am besten die Mama.“

  Drei Augenpaare sahen sie fragend an.

  „Nein! Dieser nette Polizeibeamte hat mir gerade unterstellt ...

  „Sandra, entschuldige.“

  „Sehr einfach, nicht wahr? Du beleidigst mich. Weil deine Freundin Geld benötigt, wollt ihr andere ausnehmen. Anscheinend bist du noch mit der netten Zahnärztin liiert, weil diese Masche zu ihr passt. So hat sie es schon hundertmal abgezogen. Gelder ergaunern kann sie gut.“

  „Mama, bitte.“

  Sie schaute ihre Kinder an, seufzte leise. „Morgen eben, am Vormittag.“

  „Komme ich morgen früh um zehn.“

  „So, nun geht es nach Hause, bevor noch mehr Unfug kommt.“

  Sie schaute nach dem Kellner.

  „Lass, ich bezahle das. Es war meine Einladung.“

  „Nein, das möchte ich nicht, sonst heißt es hinterher, das Essen hat tausend Mark gekostet. Wie ich höre, benötigt ihr Geld.“

  „Mama, lass ihn, dafür kann er bei uns Essen. Da brauch er kein Geld.“

  „Nina, es reicht“, tadelte sie lächelnd.

  „Mama, guck, der hat keine Frau und wir haben keinen Papa und Thies hat gesagt, wer son Auto hat, der geht.“

  Sandra lachte laut. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich beruhigte und er schaute, sie fasziniert an.

  „Esse ich eben bei euch mit“, griente er.

  „Zieht euch bitte die Jacke an. Es reicht wirklich.“

  Sandra gab jedem Kind die Jacke und machte die Reißverschlüsse zu. Daniel hielt ihr die Jacke hin, dabei berührte er leicht ihren Arm. „Ich freue mich auf morgen“, raunte er ihr ins Ohr.

  „Bilde dir bloß nichts ein.“ Sie sah ihn dabei so lieb an, dass sie damit ihre Worte Lügen strafte.

  Sandra wartete, nachdem sie bezahlt hatte, draußen auf ihn. Endlich hatten sich die Kinder verabschiedet und sie konnte mit ihnen losfahren.

  

  Daniel fuhr nach Hause und erst dort fiel ihm Jana ein, und dass sie verabredet gewesen waren, aber er rief sie nicht an. Entweder tauchte sie auf und wenn nicht ... War es eben beendet. Eigentlich hatte er sich Jana lange genug gewidmet. Es gab genug andere Frauen und ... Sandra.

  Es musste schön sein, überlegte er, zwei so lebhafte Kinder um sich zu haben. Sandra als Mutter war toll, fand er. So liebevoll, wie sie zuhörte, wie sie mit ihnen sprach. Nichts Aggressives, nur Zärtlichkeit war da gewesen. Das hätte er ihr nie zugetraut. Eine richtige gefühlvolle Mama. Diese Therapie hatte die Frau völlig verändert. Ja, eine Familie zu haben, konnte Spaß bereiten.

  



  *


  

  Daniel öffnete, als es klingelte, und sah Jana erstaunt an. „Hallo, was möchtest du am frühen Morgen hier?“

  „Aber wir wollten ...“ Sie sah ihn lächelnd an, wollte ihm einen Kuss geben, aber er trat von ihr fort, schubste sie leicht an der Schulter. Augenblicklich waren ihre Augen glanzlos. „Ich hole meine restlichen Sachen ab.“

  „Schon wieder einmal? Gut, erledige das, aber nimm alles mit. Du vergisst ja zu gern etwas. So erspare ich mir jeden weiteren Zirkus mit dir. Ich muss sowieso los, da ich den Kindern von Sandra eine Fahrt im Polizeiauto versprochen habe. Es dauert länger. Du kannst gehen und musst nicht warten.“ Er schlüpfte in die Jacke. „Schließ nachher ab und werfe den Schlüssel in meinen Briefkasten. Alle Gute für deine Zukunft und ich will endlich mein Geld, sonst zeige ich dich wegen Betrug an“, äußerte er barsch. Andauernd tauchte sie in seiner Wohnung auf und dieses Gezicke nervte graduell. Er sah noch einmal zu ihr, aber sie beachtete ihn nicht, so ging er. Er freute sich viel zu sehr auf die lebhaften Kinder.

  

  Er war über eine Stunde mit den Kindern quer durch Hamburg gefahren und saß nun bei Sandra im Wohnzimmer, als sein Handy klingelte.

  „Sag, wo bleibt ihr? Wir warten seit fast einer Stunde auf euch.“

  „Merde“, fluchte er. „Tut mir Leid, habe ich vergessen.“

  „Und Jana?“

  Er blickte zu Sandra, sah, wie sie ihn beobachtete und zu hörte. „Ich weiß es nicht. Ruf dort selber an. Bis später.“

  „Ärger? Musst du gehen?“

  „Ja, bedauerlicherweise.“

  „Schade, ich habe extra für dich mit gekocht, als kleines Dankeschön und die Kinder hätten sich bestimmt gefreut.“

  „Tut mir sehr leid.“ Und das war es, das er wirklich dachte.

  Er verabschiedete sich wenig später von den Zwillingen und fuhr zu dem Restaurant, wo sie mit Carola und Sven verabredet waren.

  „Ist Jana nicht da?“, klang es ziemlich ungehalten aus seinem Mund. „Es reicht und das werde ich ihr unter Zeugen nochmals sagen.“

  „Nein, sie meldet sich nicht. Aber ihr wolltet heute Morgen ihre Sachen holen, damit sie nicht immer hin- und herfahren muss.“

  „Wir wollten was? Welche Sachen?“

  „Wieso? Sie zieht doch zu dir, hat sie erzählt.“

  „Snaksch, bestimmt nicht. Wie kommt sie auf den Schiet? Irgendwie spinnt sie sich da etwas zusammen. Ich habe dieses Techtelmechtel beendet, bevor sie ganz ausflippt. Jana wird nie in meine Wohnung ziehen und das habe ich ihr wiederholt gesagt. Ich hatte Sex mit ihr und das wusste sie immer und das wird sich nicht ändern. Wenn sie einen festen Kerl will, muss sie den woanders suchen. Ich bin es nicht. Es ist Schluss, da sie nervt.“

  Er bemerkte die irritierten Blicke von seinen Freunden. Ohne etwas zu essen, fuhr er los, aber sie war weder in der Wohnung noch in der Praxis. Wütend machte er sich auf den Weg nach Hause. Da hätte ich auch bei Sandra bleiben können, dachte er trotzig.

  

  Gegen Abend gab er den Versuch auf, Jana zu erreichen. Höchstwahr- scheinlich war es ganz gut so, sagte er sich. Ein bisschen Abstand von ihr war, dass er benötigte. Vermutlich bremste das seine Gefühle für sie. Dieses Verhältnis wurde ihm sowieso zu eng, viel zu eng, und wenn es später irgendwann zu Ende ginge, wäre es zu schmerzlich für ihn. Ist eben Schluss! Es war nur Sex und den bekomme ich auch woanders. Außerdem hatte es gerade in den letzten Monaten ständig nur Stress mit ihr gegeben. Jetzt noch dieses Märchen mit dem Umzug. Er fuhr zu Sandra. Sie war genau die richtige Ablenkung. Geiler Sex, der ihn auf andere Gedanken brachte.

  

  Er klingelte, wartete eine Weile, klingelte abermals.

  Sie öffnete einen spaltbreit. „Was machst du hier? Ist etwas passiert?“

  „Darf ich hereinkommen?“

  „Aber nur kurz. Erzähl, was gibt es? Was habe ich getan? Deinen Wagen zerstört oder den deiner Freundin? Wie wollt ihr mich dieses Mal abzocken?“ Sie schloss die Tür, lehnte sich dagegen.

  „Komm, sei nicht so zynisch. Ich habe mich deswegen bei dir entschuldigt. Ich wollte sehen, wie es dir geht. Schlafen deine Kinder schon? Es tut mir Leid, dass ich vorhin so schnell fort musste, aber der Job“, redete er sich heraus.“

  „Daniel, du spinnst, aber mir geht es gut. Du kannst gehen. Ich möchte in Ruhe baden und abschalten.“

  „Da kann ich dir ja Gesellschaft leisten“, grinste er.

  „Ach du Schande, bloß nicht. Das Kapitel hatten wir und das hat mir gereicht. Ich lerne aus meinen Fehlern. Ich will nicht von dir benutzt werden, damit du mir danach alle möglichen Dinge unterstellst und mich beleidigst.“

  „Vielleicht ist es diesmal kein Fehler.“

  „Das werde ich garantiert nicht probieren. Also geh, das ziehst du kein viertes Mal mit mir ab.“

  Er trat auf sie zu, hielt sie leicht an den Armen fest. „Darf ich nicht bleiben? Bitte? Ich bin ganz lieb.“

  

  Sie rekelte sich in dem heißen Wasser, spürte, wie die Wärme langsam ihr Inneres erreichte. Dampf hüllte sie ein. Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Lider ein Stück.

  Daniel sah ihr zu, und schlüpfte schnell aus seinen Sachen, sie nicht einen Moment aus den Augen lassend. Sie wendete den Kopf, sah an ihm rauf und runter, erspähte seine Erregung und schaute weg.

  „Jetzt möchte ich das, dass ich mir seit Tagen wünsche“, spulte er sein übliches Repertoire herunter, obwohl ihm danach in diesem Augenblick wirklich gelüstete.

  Er setzte sich hinein, zog sie auf sich. Nun streichelte er ihren Nacken, den Körper, während sie sich küssten.

  .Sie bewegte sich nun schneller auf ihm. Ihr Atem entlud sich in einem leisen Seufzer und sie legte die Arme fester um seinen Nacken, krallte ihre Fingernägel in seine Schultern.

  „Oh, ist das schön“, hörte er ihre Stimme voller Erregung. „Du bist so toll.“

  „Sandra, mach bitte langsamer, ich möchte lange etwas von dir haben.“

  „Ich kann nicht. Du bist so gut und machst mich ganz wild.“

  Wenig später war es vorbei. Sekundenlang blieben sie eng umschlungen sitzen, bis sie sich befreite. Sie griff nach einem Schwamm und begann seinen Körper damit abzureiben. Wohlig schloss er die Augenlider, genoss die Berührungen.

  Erst als das Wasser kühler wurde, stieg sie hinaus, schlang das Badetuch um sich und verließ das Bad und er folgte ihr. Sie saß im Schlafzimmer auf dem Bett und cremte ihre Beine ein.

  Er schaute sie an, nippte an den Wein, der auf dem kleinen Tisch neben dem Bett stand. Gutes Aroma, vollmundig resümierte er automatisch.

  Sie sagte nichts, sah ihn kurz an.

  Er setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schulter, streichelte ihr Gesicht, tiefer, schob das Badetuch beiseite.

  

  Erst am späten Sonntagnachmittag fuhr er zu seiner Wohnung. Es war ein schönes Wochenende gewesen, zumal Sandra so lieb und ruhig war, ohne ihre Ausbrüche. Dazu kam, dass ihm die Kinder mehr als gut gefielen. Er hatte mit denen herumgetobt, ihnen von der Polizei erzählt, dass sie sehr spannend fanden. Die Zwillinge waren sehr nett und aufgeweckt.

  Es war schön gewesen, sehr schön und Sandra mochte ihn. Für sie war er nicht nur irgendein Mann, der gut aussah, so wie ihn Jana bezeichnete. „Du bist überheblich oder hältst du dich für so einen besonderen Menschen? Ich wünsche mir bestimmt kein Kind von irgendeinem Mann, der mir gerade über den Weg läuft. Da bin ich wählerischer. Dein gutes Aussehen reicht mir da gewiss nicht, da ich höhere Ansprüche stelle. Ich habe allgemein gesprochen und nicht von mir. Ich weiß, auf was ich mich eingelassen habe und bin damit für eine Weile zufrieden, da ich momentan keine feste Beziehung möchte.“ Jana hatte ihn nie so gewollt wie Sandra und wahrscheinlich hatte sie einen passenden Kerl gefunden. Vergiss sie, sagte er sich. Sie war eine Affäre gewesen, so wie zig andere davor. Trotzdem bemerkte er, dass sie ihm fehlte.

  

  



  *


  

  Am Montag setzte schleppend sein Denkvermögen ein, als ihn nämlich Sandra im Büro anrief, um sich zu erkundigen, was er so mache.

  „Wann kommst du heute Nachmittag, da ich etwas Besonderes kochen werde?“

  Ihre Frage nervte ihn. „Weshalb sollte ich? Ich komme nicht.“

  „Ach so. Ich verstehe“, Ihr Tonfall hörte sich an, als wenn sie verblüfft, nein traurig wäre. „Nina und Thies haben heute nach dir gefragt, aber entschuldige die Störung.“

  Ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie die Verbindung unterbrochen.

  Er dachte an Jana, dass er das ganze Wochenende verdrängt hatte, nein, zeitweise vergessen, musste er sich eingestehen. So etwas hätte sie nie gemacht. Sie hatte sich mit dem zufrieden gegeben, dass er ihr gab.

  Er grübelte, weshalb er sich mit dieser Frau einließ. Da waren keine anderen Gefühle, da war nichts, im Gegenteil, wenn er das hatte, dass er wollte, wäre er am liebsten gegangen. Gestern waren es noch die Kinder gewesen, die ihn gehalten hatten. Es hatte ihm Spaß gemacht, mit denen zu spielen, herumzutollen, zu reden. Er musste Abstand zu dieser Frau bekommen. Sie nur für das Bett zu benutzen, war nicht gerade fair, Jana gegenüber erst recht nicht. Sie wollte er! Ja, sie wollte er, mehr als alles andere. Selbst beim Sex war es mit ihr viel, viel schöner, inniger, befriedigender und wesentlich gefühlvoller.

  Bei Sandra war es das Verlangen, das er befriedigt haben wollte. Einige schnelle Beisammensein ohne Gefühle, ohne wirkliche Zärtlichkeit. Sie brachte ihn schnell dazu und es war schnell vorbei, aber Sandra reichte es anscheinend und für ihn war es etwas Neues. Solchen Sex hatte er noch nie erlebt.

  Bei Jana war es ganz anders. Sie genossen es beide, wollten den anderen Körper kosten, erforschen, schmecken und dass jedes Mal aufs Neue. Danach die Zärtlichkeit, den Herzschlag des anderen zu fühlen, den Atem zu teilen, langsam zurück zu schweben. Sie konnten sich manchmal stundenlang lieben und es machte jedes Mal aufs neue Spaß. Nein, da war noch mehr. Jana konnte man nicht nur auf Sex reduzieren. Sie war zwar eine wahnsinnig, verführerische Geliebte, die Aufre- gendste, die er jemals gehabt hatte, aber da war viel mehr. Möglicherweise machte das Liebe aus. Das Gefühl, das man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte. Das spiegelte sich vermutlich beim Sex dar, da dabei mehr als nur der Körper beteiligt war, sondern tiefe Gefühle, innige Sinnesreize und für ihn unbeschreiblich schöne Emotionen.

  Er rief in der Praxis an, aber da meldete sich der Anrufbeantworter, dass diese wegen Krankheit bis auf Weiteres geschlossen sei. Er bekam einen Schreck, schnappte hastig seine Jacke und raste sofort zu ihrer Wohnung, aber keiner öffnete. Draußen fand er ihren Wagen nicht. So fuhr er zu ihrer Praxis. Da war ein Schild, wegen Krankheit geschlossen.

  Wo war sie? Was war passiert? Er fuhr nachdenklich nach Hause, fand erst heute den Schlüssel zu seiner Wohnung, einen Teil des Schmucks, den er ihr einmal geschenkt hatte und daneben einen Slip, den er nicht kannte. Die Dinge, die er ihr erst vor wenigen Tagen zurückgegeben hatte. Aber der Slip?

  Jetzt wurde er weiß und Panik breitete sich in ihm aus. Er rief alle Krankenhäuser an, aber nirgends war sie eingeliefert worden. Schließlich ging er zu Carola, aber sie wusste ebenfalls nichts.

  „Was ist zwischen euch passiert?“

  „Nichts. Sie hat am Samstagmorgen gezickt, weil ich keine Zeit hatte. Zum hundertsten Mal hat sie gesagt, dass sie ihre Klamotten abholen will und dass Schluss wäre. Ich gehe hoch, falls sie sich meldet“, entschuldigte er sich schnell. Selbst ihr gegenüber fiel es ihm schwer, ihr von Sandra zu erzählen.

  Nervös schritt er im Wohnzimmer hin und her, strich durch seine Haare, drehte an seinem Armreif, den Jana ihm geschenkt hatte. Wo war sie? Er wurde verrückt vor Sorge. Er durfte sich nicht vorstellen, dass ihr etwas passiert war. Was hatte er gemacht?

  Schließlich rief er Kollegen an, erkundigte sich nach Verkehrsunfällen mit Todesopfern, aber da war nichts.

  Er öffnete den Schrank und holte eine Flasche Wein heraus. La Mondotte, Domaine de Chevalier Blanc, einer von Jana´s Lieblingsweinen. Sofort fiel ihm Jana´s dreißigster Geburtstag ein. Da hatte sie diesen Wein kredenz und er hatte noch gedacht, dass sie von Wein keine Ahnung hätte. Torsten hatte in damals angemeckert: „Hörst du dich bisweilen reden? Daniel, du bist dumm, überheblich und ein bornierter Macho. Seit deiner Trennung hast du echt einen Knacks weg.“ Ja, er war bisweilen blöd, oberflächlich und überheblich und das besonders gern, gerade Jana gegenüber.

  

  Er stand am Fenster, sah in die finstere Nacht, aber sein eigenes Spiegelbild starrte ihn an, unscharf, aber explizit. Er war, als wenn es ihm all das, das in der letzten Zeit passiert war, vor Augen führte.

  „Ich habe mich ihr gegenüber wie ein Schwein benommen“, sagte er laut, drehte sich weg, konnte sich selbst nicht mehr ertragen. Er war schuld, wenn ihr etwas geschehen war.

  Mit einer Tasse Kaffee in der Hand stand er auf der Terrasse, sah in die dunkle Nacht. In der Ferne sah er die Lichter im Hafenbecken. Dort wurde die ganze Nacht gearbeitet. Das helle Flutlicht erhellte die Docks, dass Wasser, das dunkel, wie mit Silber gesprenkelt leuchtete. Kein Stern, nicht einmal die Silhouette des Mondes war an dem bedeckten Himmel zu sehen. Leise seufzte er, trank einen Schluck Kaffee. Wo war sie? Was, wenn ihr etwas passiert war? Weshalb benahm er sich wie ein läufiger Straßenköter und betrog diese Frau? Wusste Jana es vielleicht sogar, hatte sich deswegen etwas angetan? Ja, sie wusste es, war er sich fast sicher, deswegen all das. Wem gehörte die Unterwäsche und wo hatte Jana sie gefunden? Er grübelte eine Weile. Sandra hatte den seinerzeit im Auto vergessen, vermutete er. Er stöhnte. Sicher und Jana hatte ihn gefunden, kombiniert und den richtigen Schluss daraus gezogen. Er sagte sich neuerlich, Snaksch, sie weiß es nicht und selbst wenn. Er war frei, hatte Jana niemals Treue versprochen.

  Daniel war nicht dumm und er wusste um seine Furcht vor einer festen Bindung. Es war aber mehr die Furcht verlassen, belogen und betrogen zu werden, so wie damals bei Petra, seine Ex-Frau. Deswegen war er bei den anderen Frauen nie sonderlich emotional beteiligt gewesen und er fand das gut, weil er prägnant das wollte. Aber ...?

  Die ganze Nacht konnte er nicht schlafen, seine Gedanken waren bei Jana und da war es wiederholt, dass Gefühl der Enge in seinem Brustkorb. Nur leicht, aber es war da und es bereitete ihm Angst, große Angst.

  

  



  *


  

  Daniel war der Verzweiflung nah. Seit fünf Tagen suchte er sie und nichts. Keiner wusste, wo sie war. Er sah übermüdet aus, da er kaum schlief. Immer sah er die schlimmsten Bilder vor sich. Sein Telefon klingelte und Sandra war am Apparat, völlig aufgelöst.

  

  Sandra holte die Taschen herein und seufzte leise. „Mann, immer diese Schlepperei.“ Sie stellte diese in die Küche und sah Monika an. „Ich hasse Einkaufen. Bin ich froh, dass ich alles habe.“

  Sie reckte sich, zog ihre Sachen aus, die sie über einen Stuhl warf. „Was veranstalten die Rangen wieder für einen Mist? Die sind ja so ruhig?“

  „Sie sind noch nicht da, müssten aber jeden Augenblick kommen.“

  Sandra half beim Auspacken. Erst nach einer Weile sah sie auf die Uhr.

  „Die trödeln aber. Ich gehe hinunter und werde mal nachschauen. Du kannst ja bitte den Tisch decken.“

  Schnell zog sie die Jacke über, Schuhe an und fuhr mit dem Fahrstuhl. Draußen sah sie sich um, aber sie konnte weder Nina noch Thies entdecken. So eilte sie Richtung Kindergarten, aber nirgends war was von den Zwillingen zu entdecken.

  Sie sah gerade wie Anita, eine der Kindergärtnerinnen, abschloss und wunderte sich nun.

  „Hallo Anita! Wo sind denn meine Rangen?“

  Die sah sie an, bevor sich ihr Gesicht in eine weiße Maske verwandelte.

  „Sie sind vor einer Stunde nach Hause. Wir haben heute früher Schluss gemacht, weil uns mehrere Eltern darum gebeten haben.“

  Was Sandra da hörte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie war fassungslos und entsetzt.

  „Sie sind nicht angekommen“, brachte sie mühsam hervor, drehte sich um und stürmte zurück, sah auf dem Spielplatz nach, rief ihre Namen, aber nichts. Sie fuhr zur Wohnung hoch.

  „Was ist? Wo sind sie?“ Monika sah sie fragend an.

  „Weg! Monika, sie sind weg. Was soll ich bloß machen?“

  Sandra fasste sich an den Kopf, rannte hin und her.

  „Sandra, ruf die Polizei an.“ Monikas Stimme ließ sie innehalten und gleich wählte sie.

  „Daniel, meine Kinder sind verschwunden. Bitte, mach etwas.“ Sie legte auf, lief herum, versuchte einigermaßen logisch zu denken, aber es funktionierte nicht.

  „Monika, was ist heute sonst gewesen?“

  Erst jetzt sah sie, dass die Frau wie regungslos dastand, fahl im Gesicht, die Augen weit aufgerissen.

  „Setz dich. Du kannst ja nichts dafür.“ Sie trat in die Küche holte ein Glas Wasser und reichte es ihr. „Trink einen Schluck.“

  Sandra eilte herum, fortwährend warf sie einen Blick auf die Uhr. „Verdammt, wo sind sie?“, murmelte sie dabei immer vor sich hin.

  Es schien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie den Aufzug hörte und flitzte zur Tür. „Daniel, bitte helfe mir. Ich will meine Kinder haben.“ Sie klammerte sich an ihn, krallte ihre Fingernägel in seine Arme.

  „Komm beruhige dich zunächst und erzähl mir bitte, was passiert ist.“

  Sie berichtet völlig durcheinander.

  „Was haben sie an?“

  „Ich weiß nicht, da Monika sie weggebracht hat.“

  Er sprach mit der Frau und gab die Informationen an die Kollegen weiter. Immer beobachtete er Sandra, die wie leblos wirkte. Als er dem Beamten die Angaben durchgegeben hatte, zog er sie in seine Arme.

  „Sandra, bitte überlege. Jede Kleinigkeit ist wichtig, obwohl du denkst, dass es das vielleicht nicht wäre.“

  Sandra überlegte, aber ihr fiel nichts ein, niemand, der ihr das antun würde. Ihr Kopf war leer. Es gab nur einen Gedanken. Ich will Nina und Thies zurückhaben. Sie gehören mir.

  Sie stand auf und sah hinaus. Wie ruhig es draußen war, so wie immer und doch war es ganz anders. Wo waren Nina und Thies?

  Er trat zu ihr. „Sandra, beruhige dich bitte. Was ist mit dem Vater? Könnten sie zu ihm gefahren sein?“

  Sie fühlte ihn hinter sich, sah sein Bild in der Scheibe und fasste einen Entschluss. Warum nicht heute, dass würde perfekt passen und er bewegte seinen Hintern, um sie zu finden.

  „Daniel, ich muss dir etwas sagen. Nina und Thies sind ... sind ... sind deine ... Kinder.“

  Sie beobachtete ihn in der Fensterscheibe, sah, wie sich seine Augen vergrößerten, hörte, wie er den Atem anhielt und er drehte sich um, blickte sie an. „Es tut mir Leid, dass du es so erfährst.“

  „Aber wieso? Ich meine ...“ Er strich durch seine Haare.

  „Du denkst, dass ich dich anlüge, nicht wahr? Aber es ist so. Obwohl du es gern vergessen willst, wir hatten für eine Minute Sex beziehungsweise du mit mir.“

  „Hör auf mit dem Snaksch. Wieso hast du es mir nie gesagt?“

  „Es war unwichtig. Du hast mich benutzt und ich wurde schwanger.“

  „Lass uns das später diskutieren. Dazu habe ich noch einiges zusagen.“

  „Es gibt nicht dazu zu sagen. Du sollst mir nur helfen, dass sie ...“

  Es klingelte und sie zuckte zusammen, raste zur Tür, öffnete.

  „Mama, Mensch, das war ne Geschichte. Weißt du ...“ Sandra nahm die Zwillinge in den Arm. Die Kinder machten sich frei, eilten zu Daniel. „Du bist ja da. Weißt du, wir sind ausgerückt.“

  „Frau Larsen, gehören die Kinder zu Ihnen?“

  Erst in dem Moment gewahrte sie den Beamten, der wartend in der Tür stand. „Ja, das sind meine Kinder, aber ...“

  Daniel trat dazu, zeigte seinen Ausweis und sprach mit dem Mann, während sie zu Nina und Thies ging. „Geht es euch gut?“

  „Mama, das war vielleicht toll.“

  „Ja, wir sind mit nem Polizeiauto gefahren, aber nem richtig Großen.“

  „Mensch, war das cool.“

  Daniel telefonierte und nach und nach erzählten die Zwillinge, dass sie noch zum Weihnachtsmarkt wollten, aber sich verlaufen hatten.

  

  Erst als abends die Zwillinge im Bett lagen, sprach er sie auf die Neuigkeit an, die für ihn ein Albtraum war.

  „Sandra, sag mir die Wahrheit. Sind das wirklich meine Kinder?“

  „Ja! Glaubst du mir etwa nicht?“

  Nein, wollte er sagen, dir glaube ich nichts, aber er hielt sich zurück.

  „Daniel, wahrscheinlich sind das die Gene, dass unsere Kinder dich so sehr mögen.“

  „Wann sind sie denn geboren?“

  „Sechs Wochen zu früh. Es war schlimm damals und ich habe sogar befürchtet ...“, Sandra schlug die Hände vors Gesicht, schluchzte.

  Daniel setzte sich neben sie, legte den Arm um sie. „Entschuldige, ich wusste das ja nicht.“

  „Ist ja in Ordnung. Es war heute dumm von mir, dich anzurufen und zu belästigen. Entschuldige bitte.“

  Noch war er viel zu geschockt. So erhob er sich. „Ich gehe. Ruhe dich aus. Es war schließlich ein aufregender Tag.“

  „Tu das und ich werde dich nie wieder belästigen. Entschuldigung.“

  „Sandra, lass mir Zeit.“ Fast fluchtartig verließ er die Wohnung, fuhr nach Hause und setzte sich mit einem Glas Whisky hin, trank langsam. In seinem Kopf herrschte das reinste Chaos. Er sah die Kinder vor sich, überlegte. Sie hatten braune Augen, dunkle Haare, aber mehr Affinität? Er wusste es nicht. Aber Sandra hätte ihn heute nie belogen, nicht in der Situation. Nein, er musste sich damit vertraut machen, dass er Kinder hatte und dass ausgerechnet mit so einer Frau.

  Er hatte vor Jahren mit seiner Ex-Frau welche gewollt, aber die hatte es vorgezogen, sein Kind abzutreiben, ihn zu betrügen und von einem anderen schwanger zu werden. Danach hatte er nie mehr den Wunsch verspürt. Und nun ...

  Jana! Wie sollte er das Jana beibringen und er musste es ihr sagen. Sie wusste, dass da was vor Jahren gewesen war, aber ihre Reaktion konnte er nicht antizipieren. Er griff zum Telefon, aber auch heute erreichte er sie nicht und für eine Weile waren selbst die Kinder und Sandra vergessen. Wo war sie? Das war das Einzige, das ihn beschäftige. Gerade benötigte er sie. Er wollte mit ihr reden, sie neben sich haben, ihre Anwesenheit spüren. Mit ihr würde er eine Lösung finden. Sie würde gewiss zu ihm stehen, so wie es in der Vergangenheit gewesen war. Aber Sandra? Würde die Jana das andere erzählen? Was, wenn ... Eine unter- schwellige Bestürzung machte sich ihn ihm breit. Automatisch griff er nach dem Armreif, als wenn er ihm helfen könnte. Sie fehlte ihm so sehr, dass er den Schmerz spürte, der wie ein Messer in ihm wütete. Hitze wallte in ihm auf, der Schweiß strömte über den Rücken, durchnässte sein Shirt. Er wurde tiefer und tiefer gezogen, bis er hastig, fast panikartig, aufstand, hin- und herlief. Mit zitternden Fingern griff er zu einer Flasche Mineral- wasser, trank einen Schluck, verschluckte sich, hustete und wischte mit der Hand über den Mund. Er zog das verschwitzte Shirt aus, warf es achtlos über die Badewanne, duschte, ließ über seinen Körper eiskaltes Wasser laufen, bis er fröstelte. Der bittere Geschmack in seinem Mund blieb. Ja, er hatte alles verspielt, sich wie ein Schwein benommen. Gerade er hatte so ein Vorgehen bei seinem Bruder, seinem Vater immer verurteilt. Beide hatten ihre Ehefrauen ständig betrogen, und das war heute noch so. Besonders bei seinem Vater war das an der Tagesordnung. Der versuchte jede junge Frau ins Bett zu ziehen, die dunkelhaarig war und gut aussah. Er hatte die Frau, die er mehr als alles auf der Welt liebte, mehr als er jemals seine Ex geliebt hatte, belogen, betrogen und nun noch diese Kinder.

  Später saß er auf der Terrasse. Er war verzweifelt, fühlte, wie sein ganzes Leben gerade den Bach herunter floss, dazu kam die Sorge, dass Jana etwas geschehen war, dass sie sich etwas angetan haben könnte. Er hatte die Frau belogen, betrogen, dieses sanfte Wesen und dass, obwohl er wusste, was sie all die Monate auf sich genommen hatte, weil sie ihn liebte.

  

  



  *


  

  Das für ihn eher trostlose Wochenende war beendet und er saß an seinem Schreibtisch, unfähig sich zu konzentrieren. Selbst die Arbeit konnte ihn nicht ablenken.

  Jana, das war es, das ständig in seinem Kopf herumspukte. Er hatte die letzten Tage überlegt, wo sie sein könnte und hatte die grenzenlose Leere in sich gespürt. So hatte es seinerzeit bei Petra angefangen und davor hatte er panische Angst. Das war diese Furcht, die ihn immer davon abgehalten hatte, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie benötigte, wie gern er sie für immer festhalten wollte. Ein Leben ohne sie war nicht vorstellbar für ihn, aber sie war verschwunden.

  Das nächste Problem, mit dem er nicht wusste, wie er umgehen sollte: Sandra und die Kinder! Sandra selbst, mit der er stets ins Bett stieg, die ihn auf eine gewisse Art erregte, der er anscheinend nicht widerstehen konnte. Ein Leben mit ihr konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, zumal ihn keinerlei Gefühle mit ihr verband, nur dass sexuelle.

  Aber die Kinder? Hatte er nicht die Pflicht, sich um die Zwillinge zu kümmern? Durfte er ihnen ein geregeltes Familienleben verweigern? Er selbst war nie in einer intakten Familie aufgewachsen, aber dass hatte er sich früher für seine Kinder immer so vorgestellt. Aber es war anders gekommen. Nun hatte er ungewollte Kinder mit einer ungeliebten Frau. Musste er da nicht wenigsten dafür sorgen, dass es den Kindern gut ging, ihnen genau das intakte Familienleben ermöglichen?

  Daniel stand am Fenster und schaute zu dem strömenden Regen hinaus. Die Glasscheibe, gegen die er seine Stirn drückte, fühlte sich kühl an, aber er achtete nicht darauf. Er war in Gedanken verloren, Gedanken, die ihm ebenso traurig erschienen, wie die Regentropfen, die draußen an der Scheibe hinunterliefen. Er konnte sich einreden, dass alles in Ordnung war, tief in seinem Inneren wusste er, wie allein und mies er sich fühlte.

  Es klopfte. Lucas steckte seinen Kopf herein.

  „Wir haben einen neuen Fall.“

  Er griff nach seiner Jacke, folgte dem Kommissar, sogar dankbar für die Ablenkung.

  „In Duvenstedt hat man eine junge Frau tot aufgefunden. Es deutet auf Selbstmord hin.“

  „Warum?“ Er öffnete seinen Wagen, fuhr los.

  „Sie saß in ihrem Wagen, hat die Auspuffgase wohl darein geleitet. Keine Papiere! Muss seit Stunden tot sein.“

  „Sonst noch etwas?“

  „Sie überprüfen gerade, auf wen der Golf zugelassen ist. Sie soll so um die zwanzig sein.“

  Daniel wurde blass, als er Golf hörte.

  „Was für ein Golf“, brachte er im krächzenden Tonfall heraus, griff mit der linken Hand zu dem Armreif. Nein, nicht das. Bitte, nicht, flehte er stumm.

  Lucas blickte zu seinem Chef, zog den Block hervor. „Ein dunkelblauer Golf zwei. Die Nummer habe ich nicht, aber ein Hamburger Kenn- zeichen.“

  Daniel hörte nicht zu. Jana besaß einen dunkelblauen, zweier Golf. Er begann zu schwitzen, sein Magen verkrampfte sich und er wurde blass, dass sein Kollege mit Erstaunen bemerkte.

  „Ist dir nicht gut?“

  „Nichts“, brachte er heraus, versuchte seine Gedanken zu sortieren, aber in seinem Kopf wirbelte es gerade durcheinander.

  „Was weißt du von der Frau?“

  „Nichts weiter, außer dass sie so um die zwanzig sein soll.“

  Er bog ab und sie ließen den dichten Verkehr der Innenstadt hinter sich. Jana! Nein, bitte nicht Jana, flehte er unhörbar. Er sah sie vor sich, so traurig. Nein, bitte nicht!

  „Hei, geht es dir gut?“

  „Sind die Spusi und Doktor Richter verständigt?“

  „Ja, sicher! Was ist los?“

  „Nichts, alles in Ordnung.“ Nichts ist in Ordnung. Wenn das Jana war? Wenn sie sich wegen ihm etwas angetan hatte? Er durfte nicht daran denken, es war zu schlimm. Es war seine Schuld. Nur, weil er sich wie ein dahergelaufener Köter benommen hatte. Seine Jana und vielleicht tot? Nein, das durfte nicht sein. Nicht seine kleine Latina. Und wenn?

  Er hielt an die Seite, da sein Magen rebellierte. Schnell sprang er hinaus und musste sich übergeben. Danach atmete er eine Weile die frische Luft ein, bevor er weiterfuhr.

  „Muss wohl etwas Falsches gegessen haben“, entschuldigte er sich. Aber selbst was Lucas dachte, war ihm egal. Er betete nur, dass es nicht Jana war.

  Diese Frage beschäftigte ihn die nächsten zwanzig Minuten, bis sie vor Ort waren. Seine Hände feucht vom Schweiß, gleichermaßen seine Haare im Nacken, der Rücken, der Pullover.

  Schon von Weiten erblickte er den Wagen und die Polizeiautos. Jana´s Auto? Ja, es sah genauso aus. Seine Finger hielten das Lenkrad so fest umklammert, dass man das Weiß der Knöchel sah. Sein Atem ging stoßweise. Jana! Er fuhr näher, starrte auf das Nummernschild, hielt an und ließ seinen Kopf auf das Lenkrad fallen. Es war nicht ihr Auto.

  Er hörte die Autotür zuschlagen, blieb aber sitzen. Er musste sich zunächst beruhigen. Sein ganzer Körper zitterte. Schweiß lief ihm den Rücken herunter, während ihm vor Erleichterung fast die Tränen kamen.

  Erst als er den Wagen von Samuel erblickte, wischte er sich über das Gesicht, stieg aus, ging zu dem Wagen und blickte auf die Tote.

  „Wie siehst du denn aus?“

  „Hab wohl etwas Verkehrtes gegessen“, versuchte er zu lächeln.

  „So sehen Neulinge aus, wenn sie zum ersten Mal eine Tote sehen. Schauen wir sie uns näher an.“

  Die Frau, Anfang zwanzig, lag mit offenem Mund in dem Sicherheitsgurt. Sie war dick, wirkte noch mehr aufgedunsen. Auf den ersten Blick wirkte der Wagen innen leer. Keine Handtasche, nichts.

  Er zog Handschuhe über, öffnete das Handschuhfach, aber es war leer.

  „Der Wagen ist auf einen Hartmut Sillinger zugelassen, aber der ist vor einigen Wochen verstorben.“

  „Wie?“

  „Der Motorradunfall. Stand in der Zeitung.“

  „Der da nachts durch die Gegend gerast ist, bei glatter Straße?“

  „Ja, der. Eventuell die Freundin, Verlobte oder so.“

  „Scheint Kohlenmonoxidvergiftung zu sein. Sonst zunächst keine weiteren Anzeichen für Gewaltanwendung.“

  „Danke Samuel. Wie lange?“

  „Ich schätze, gestern Abend. Es war sehr kühl letzte Nacht, eventuell am späten Nachmittag.“

  Sie sahen den Beamten noch eine Weile zu, fuhren danach zu der angegeben Adresse, wo sich jedoch niemand meldete. Bei der Befragung der Nachbarn stellte sich heraus, dass der Mann mit seiner Schwester in der Wohnung gelebt hatte. Sie ließen sich die Schwester beschreiben und wussten nun, um wen es sich bei der Toten handelte, fuhren zum Präsidium zurück. Lucas suchte die Adresse der Eltern heraus und ansonsten hieß es warten, was bei der Obduktion und der Spurensuche herauskommen würde.

  Daniel fuhr kurze Zeit später nach Hause, wo er sich lange duschte. Der Schock saß noch tief.

  

  



  *


  

  So verging die Woche. Der Tod der Frau stellte sich als Suizid heraus und ein Fremdverschulden war ausgeschlossen. In der Wohnung hatte man einen Abschiedsbrief gefunden.

  Bei den toten Kindern und dem Mann trat man auf der Stelle. Immer noch war die Identität der Personen ungeklärt. Es lief im Augenblick alles verkehrt.

  Freitagnachmittag rief er Sandra an und fragte, ob er sie nicht besuchen dürfte.

  Direkt vom Büro aus fuhr er zu ihr, da ihm in seiner Wohnung sowieso die Decke auf den Kopf fiel und er ständig an Jana dachte. Jede Kleinig- keit dort erinnerte ihn an sie. Keiner wusste, wo sie war, noch nicht einmal ihre Eltern, die er mit seinem Anruf nervös gemacht hatte. Das bedauerte er bereits.

  Sandra hatte gekocht, wie er bemerkte, kaum dass er die Wohnung betreten hatte.

  „Sind Nina und Thies nicht da?“

  „Nein, die sind bei meiner Mutter, da ich heute länger arbeiten musste. Setz dich. Wir können essen.“

  Er zog die Stirn etwas kraus und nahm Platz. Während der Mahlzeit redete fast nur er und sie blieb einsilbig.

  Danach setzten sie sich auf die Couch. Sie allerdings nahm ihm gegenüber Platz. „Also, warum bist du hier?“

  „Einfach so. Wir haben nun einmal Kinder. Sandra, ich möchte keine feste Beziehung mit dir, aber eine Freundschaftliche, besonders zu unseren Kindern.“

  „Sie sind nicht da und du kannst gehen. Meine Kinder benötigen keinen Alibi-Vater. Wir sind all die Jahre sehr gut ohne dich ausgekommen. Erspar mir also den Blödsinn.“

  „Hör auf“, meckerte er. „So meine ich das bestimmt nicht, aber ich kann dir nichts versprechen. Komm, sei lieb, gib mir Zeit“, lenkte er ein, stand auf, beugte sich über sie. Er legte seine Arme ganz um sie, zog sie etwas näher an sich heran, bis er die Wärme ihres Körpers spürte. Die Küsse wurden fester, heftiger und sie öffnete die Lippen und er schmeckte den Kirschgeschmack. Ihre Zungen berührten sich, spielten miteinander, aber es ergriff ihn nicht wirklich. Er zog sie fester an sich, wollte eine Erregung spüren.

  Sie gab ihm einen leichten Schubs.

  „Nein! So nicht. Daniel, es gibt keinen Sex mehr. Du denkst, du kommst ab und zu her, willst kurz Sex und danach bin ich wiederum Wochen vergessen, weil du eine andere Frau hast. So nicht. Geh bitte und komm nicht mehr her. Ich habe über drei Jahre meine Kinder allein versorgt und das werde ich in Zukunft tun. Meine Kinder sollen nicht mit einem Mann konfrontiert werden, der ihre Mutter nur kurz zwischendurch benutzen will.“

  Er erhob sich und verließ fluchtartig die Wohnung.

  

  Zuhause stand er auf seine Terrasse, genoss den Wind, die kühle Luft. Im Nachhinein war er froh, dass es nicht zu mehr gekommen war und er fragte sich, weshalb bei ihm nichts passiert war. Das hatte er noch nie erlebt. Er war nur froh, dass Sandra Nein gesagt hatte. Das hätte peinlich werden können.

  Er sah Jana vor sich und zum hundertsten Mal fragte er sich: Was war geschehen? Wo war sie? Am Wochenende musste er all ihre Bekannten und Freunde anrufen. Vielleicht wusste inzwischen jemand etwas. Nur, er kannte kaum welche, fiel ihm ein. Mit wem war sie sonst zusammen?

  

  



  *


  

  Daniel telefonierte, aber nichts. Er war deprimiert, wütend, besorgt, alles zusammen. Eine Stunde später überwog der Zorn, war es eben vorbei. Vermutlich war es besser so. Es war in den letzten Monaten zu eng geworden. Vielleicht war Jana sogar mit einem anderen Mann zusammen und hatte nun nicht die Courage, sich dem zu stellen. Blöde Weiber. Sollte sie machen, was sie wollte. Er hatte es schließlich bestimmt nicht nötig, irgendeinem Betthäschen hinterherzulaufen. Jetzt hatte er andere Verpflichtungen und die musste er erfüllen.

  So fuhr er abends zu Sandra. Er wollte mit ihr reden, für Klarheit sorgen. Er musste an seine Kinder denken.

  Er trat hinein und schloss die Tür hinter sich. „Es tut mir Leid wegen gestern. Das ist etwas Neues für mich und ich muss erst mit dem allen fertig werden. Ich wollte nie Kinder, nachdem ich geschieden war, aber nun sind sie eben da.“

  „Was willst du von mir?“

  „Lass es uns probieren, vielleicht geht ja eine Art freundschaftliches Verhältnis gut.“

  „Daniel, du scheinst es nötig zu haben. Wir sind in Hamburg, wenn du sonst keine abbekommst, gibt’s noch die Reeperbahn und dort jede Menge Frischfleisch.“

  „Ich möchte kein Frischfleisch, keine andere, sondern dich und nicht nur fürs Bett.“

  „Ach nein?“

  „Nein, obwohl das auch, weil du mich verrückt machst, sobald du in meiner Nähe bist. Am liebsten würde ich ständig über dich herfallen. Du bist so schön, so verführerisch, so feminin, so sinnlich.“ Und das meinte er in diesem Moment wirklich. Er wollte sie, wollte sie spüren, nehmen, ganz. Jana hatte ihn verlassen, aber sie war da. Wieso also nicht? Sie törnte ihn auf ihre Art an. Es war so ganz anders, als bei all den anderen Frauen. Er musste sich nur hinlegen und genießen. Etwas anderes und irgendwie so animalisch.

  „Das hatten wir schon abgehackt. Vergiss es! Begreifst du es nicht? Ich will nicht mehr. Fünfmal hast du mich rumbekommen, mir hinterher alle möglichen Gemeinheiten unterstellt. Ich hätte dich angeblich jedes Mal angegraben. Ich hätte irgendwelche Kosmetika zerstört, irgendwelche Klamotten. Nur weil mir ein Rasierwasser hinuntergefallen ist, was ich dir umgehend ersetzt habe, heißt es Wochen später, es wäre ein Schaden von Tausenden erstanden. Warum bist du hier? Was willst du oder besser, deine tolle Behrend mir jetzt unterjubeln? Wie diese Frau zu Geld kommt, ist bekannt, aber nicht mit mir. Hat sie schon die Hundert- tausende, die sie Felix gestohlen hat, ausgegeben? Soll sie es mit Arbeiten probieren. Also geh, ich will keinen Sex mit dir. Kapiert?“

  „Das tut mir leid, dass ich dich da falsch beschuldigt habe. Komm sei lieb.“

  „Nein, geh oder muss ich die Polizei rufen? Lass dich von deiner Behrend befriedigen oder ist sie dir zu teuer geworden? Komm nicht mehr her. Meine Kinder benötigen dich nicht als Vater, noch möchte ich Geld von dir. Nur meine Ruhe.“

  Er fuhr nach Hause, wütend, dass sie ihn so abfertigte. Er hatte sich auf einen netten Abend mit ihr gefreut, wollte sich ablenken. Dass sie so stur blieb, hätte er niemals vermutet.

  

  



  *


  

  Am Freitagabend fuhr er abermals zu Sandra. Er wollte ein Besuchsrecht, seine Kinder sehen.

  „Nicht schon wieder. Was ist nun wieder?“, empfing sie ihn aufgebracht.

  „Ich möchte meine Kinder und deren niedliche Mama sehen.“

  „Du spinnst und unterlass die Lügen. Meine Kinder schlafen um diese Uhrzeit bereits seit einer Stunde.“

  Er hielt sie fest, zog sie an sich und spürte er ihre Lippen, die sich fest auf seine pressten. Seine Zunge bohrte sich in ihren Mund, die Hände lagen auf ihrem Rücken, in ihren Haaren und er fühlte den warmen Körper an seinem. Nach einiger Zeit ließ er sie etwas los, streichelte ihre Wange, sah sie an.

  „Sag mir, auf was du stehst“, flüsterte er, seine Stimme leicht belegt, dann küsste er sie erneut. Seine warme Hand glitt unter ihr Shirt und berührte ihren Rücken, die andere lag in ihrem Nacken.

  Er ließ ein wenig von ihr ab, berührte ihren Busen, während er sich kaum noch beherrschen konnte. Da hob er sie auf den Arm, trug sie in das Schlafzimmer. Während er sie küsste, berührte er ihren Körper und Sandra beugte sich ihm entgegen. Er ließ von ihr ab, zog sie aus und betrachtete ihren Körper, etwas zu füllig zwar, aber weich.

  „Du bist schön“, stöhnte er leise, während seine Finger ihre Wange streichelte. Sandra öffnete die Augen, sah ihn an und Daniel sah die blauen Augen wie Saphire strahlen. „Ich glaube, ich könnte mich an dich gewöhnen.“

  „Pssst, sag nichts, nur weil du mich haben willst.“

  Daniel legte sich neben sie, stützte den Arm auf und legte seinen Kopf darauf, schaute sie an. „Sandra, das war ernst gemeint und ich sage das nicht, weil ich dich im Bett haben möchte. Das habe ich noch nie gemacht. Wenn du das denkst, lassen wir es. Ich möchte dich für länger und nicht nur für eine Nacht, überdies haben wir Kinder.“

  „Hast du inzwischen gemerkt, dass du deine Frau ...“

  Sie richtete sich auf, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und zog die Decke über ihren Körper.

  „Das ist lange erledigt und heute sehe ich diese Ehe in einem ganz anderen Licht. Weißt du, sie war meine erste feste Freundin. Wahrscheinlich deswegen. Wir waren damals beide zu jung, zu dumm, aber ich wollte nicht wahrhaben, oder sehen, dass es lange vorbei war.“

  Sandra sagte nichts, ließ ihn reden.

  „Schon damals war ich auf dem Weg der Besserung, durch dich. Nur ich hatte mich von der Ex noch nicht richtig gelöst. Vielleicht war es, dass sie mich verlassen, sie bereits einen Neuen hatte und ich davon überrascht wurde. Dabei hatten wir lange nichts mehr, dass uns verband, noch nicht einmal den Sex. Sandra, dass was zwischen uns war, habe ich nie bereut, obwohl es so aussah.“

  „Redest du dir das so ein, oder versuchst du mich zu überreden? Du trägst immer noch deinen Ehering, den Ring, der dich mit ihr verbindet. Jetzt lachte er laut. „Das hat eine ganz andere Ursache. Den habe ich auf, weil ich damit alle Frauen davon abhalte, mehr von mir zu wollen. Er schreckt die ab, die das wünschen, und lockt die an, denen das egal ist.“

  Sandra blickte ihn sprachlos an.

  „Das ist der einzige Grund, aber wenn er dich stört, werfe ich ihn weg. Er ist nur mein Schutzschild.“

  „Du hast für alles eine Ausrede.“

  „Das sind keine Ausreden, weil ich keine benötige, aber ich habe verstanden und gehe.“

  Abermals küsste er sie lange, streichelte ihren Körper, bis er das leichte Zittern verspürte. Dann ließ er sie los, wollte sich erheben.

  „Bleib, obwohl es ein Fehler ist.“

  Sandra umfasste ihn von hinten, drückte sich leicht an ihn. Daniel löste ihre Arme, zog sie an sich. Sandra´s Hand streichelte unter sein Shirt, spürte seine nackte Haut, die fest und warm war.

  Sie drehte sich mit ihm ein wenig, lag auf ihm und schob das Shirt höher, sah seinen Bauch, seine Brust und glitt mit dem Mund darüber, streifte höher, während er ihr half und es auszog. Langsam glitt sie tiefer, öffnete die Jeans und streifte sie ihm ab, betrachtete den nackten Mann. Sie ließ ihre Hände langsam die Beine hochgleiten, da hielt er sie am Handgelenk fest und sofort war die Szene von damals da. Wie er ihre Hände gepackt und sie ihr über dem Kopf festgehalten hatte, während er sie genommen hatte, gefühllos und danach seinen Blick, der Erstaunen ausdrückte, wer sie war. Folgend Entsetzen, als das Erkennen begann und seine Worte: „Lass mich in Ruhe.“

  Nein, nicht noch einmal. Sie schaute ihn an, wollte weg, da hielt er sie fest, zog sie an seinen Körper, Haut berührte Haut und er ahnte, an was sie dachte.

  „Das ist abgeschlossen, glaub mir. Denk nicht immer daran. Es war unfair von mir.“

  Er sah sie an, streichelte ihren Kopf, krallte seine Hand in ihre Haare.

  „Warum magst du es nicht, wenn ich dich berühre?“

  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte er verblüfft, bevor er laut lachte und sie erneut fester an sich zog. „Ich habe deine Hände festgehalten, weil es sonst viel zu schnell vorbei wäre. Du glaubst nicht, wie sehr ich dich möchte. Ich möchte dich langsam lieben, ganz langsam. Wir haben viel Zeit. Unser Leben fängt ja neu an und das wollen wir genießen. Du bist so schön, so weich, so süß, bezaubernd, hinreißend. Ich habe nie so eine sinnliche, erotische Frau getroffen wie dich, mein kleiner blonder Engel.“

  Ja, er wollte sie, wollte Jana vergessen, wollte nicht mehr den Schmerz spüren, den ihr Verschwinden hinterlassen hatte. Aber es funktionierte nicht, selbst jetzt nicht, während er die andere liebkoste, war er gedanklich weg, weit weg, aber diesmal befreite sich Sandra aus seinen Armen und befriedigte ihn auf ihre Weise.

  

  Danach lag er neben der schlafenden Frau und fragte sich, was er hier machte. Was war es, dass er stets mit ihr Sex wollte? Mochte er diese Frau mehr? War etwas, dass ihn zu ihr hinzog? Nein, da war nichts. Heute hatte sie ihn sogar angeekelt, mit ihrer Ausdrucksweise, und als nichts mehr klappte, hatte sie noch gelästert, hatte ihn beschuldigt, dass er eine andere hätte. Ja, ich hätte gern eine andere: Jana. Er blickte zu Sandra, die kaum von der Decke bedeckt auf dem Rücken lag, der Mund war leicht geöffnet. Sie schnarchte leise. Wie dick sie ist? Die Brüste lagen schlaff an den Seiten. Sie hatte keine Taille, überall nur Fett. Selbst an ihrem Oberarme lagen die schwammigen Fellpolster ausgebreitet. Das Gesicht wirkte aufgedunsen. Durch das verschmierte Make-up wirkten die Falten um Augen und Mund noch tiefer und zahlreicher. Plötzlich ekelte er sich, dass er diese Frau angefasst hatte.

  Leise stand er auf, zog sich an und fuhr nach Hause, wo er eine halbe Stunde duschte, als wenn er alles wegspülen könnte. So reagierte er stets, wenn er sie befriedigt verließ. Er wollte es wegwaschen, fühlte sich schmutzig. Er wollte damit sein schlechtes Gewissen fortspülen.

  „Möglicherweise bin ich reif für die Klapsmühle“, sagte er laut, während seine Gedanken zu Jana wanderten. Seine Jana, seine kleine, bezaubernde, entzückende Jana. Diese anmutige Frau, dieses feminine Wesen, diese sinnliche, fühlbare Geliebte, diese wunderschöne, charmante Latina. Nein, sie würde nie mehr seine Jana, seine Latina sein. Wenn sie das hörte, war es zu Ende. Diese Seitensprünge würde sie nicht noch, wie vieles andere, hinnehmen. „Haben wir uns nicht einmal Ehrlichkeit versprochen? Hat Frau Larsen keine Zeit?“, hörte er ihre Stimme. Ja, sie hatte es gewusst, aber anstatt dass er mit ihr redete, wenigstens noch etwas Charakter zeigte und versuchte die Wogen zu glätten, belog und betrog er sie weiter. Ja, es war beendet. Er hatte es verspielt und ...?

  Er kochte Kaffee, blickte zum Fenster hinaus und sah Jana vor sich. Episoden zogen an ihm vorüber.

  Er sah sie über den Strand laufen, wie sie sich in die kalte Nordsee gestürzt hatte. „Los, komm herein. Es ist herrlich und kein bisschen kalt“, hatte sie ihm lachend zugerufen.

  „Du bist verrückt. Sie hat höchstens fünfzehn Grad.“

  „Ach komm! Sei kein Spielverderber.“

  Er war zögernd hineingegangen, hatte die Zähne zusammengebissen und war zu ihr geschwommen.

  „Da erfriert ja alles“, hatte er sie damals angelacht.

  „Alles?“, hatte sie ihn spitzbübisch grinsend gefragt. „Es ist herrlich. Komm, schwimmen wir ein Stück hinaus, da wird dir warm.“

  Sie waren geschwommen und die Kälte ließ nach. Später waren sie Hand in Hand die Dünen hochgelaufen, hatten sich in den warmen, weichen, weißen Sand fallen gelassen. Die Sonne hatte die Körper sofort aufgewärmt. Er hatte sie in die Arme genommen, sie ausgezogen und sie hatten sich geliebt. Irgendwo hatten sie Kinderlachen, Stimmen gehört, aber es war ihnen nur wie eine Geräuschkulisse vorgekommen. Es gab nur sie beide, dass Rauschen des Meeres, die warmen Sonnen- strahlen und ihre Körper, die zueinander strebten.

  Als sie das erste Mal bei ihren Eltern waren und dort in getrennten Zimmern schlafen mussten. Er war nachts zu ihr geschlichen und beide fanden es aufregend, als wenn sie etwas Verbotenes machten. Später auf der Heimfahrt konnten sie nicht mehr warten und waren in einen Waldweg gefahren und dort übereinander hergefallen.

  Als sie nach Sylt gefahren waren, hatten sie sich im Auto geliebt, während der Zug über den Hindenburgdamm rollte.

  Er sah sie vor sich, wie apart sie sich immer anzog, wie sie kochte, wie sie abends mit Freunden gelacht hatten und wie sie ihn, nur mittels ihrer Anwesenheit, all das Scheußliche des Alltags vergessen ließ. Er legte sich auf das Bett, sah ihren schönen, grazilen Körper vor sich, wie perfekt er geformt war, fühlte fast die seidenweiche, feste Haut. Er hörte ihren warmen Tonfall, dass fröhliche, warme Lachen und schlief von ihr träumend ein. Sein Gesicht umspielte ein Lächeln.

  

  



  *


  

  Nach dem Frühstück räumte er auf, putzte, aber alles erinnerte ihn an Jana. So fuhr er los. Er musste fort, alles abstreifen, auf andere Gedanken kommen und die eine wie die andere Frau vergessen. Automatisch fuhr er den Weg an Jana´s Wohnung vorbei und erblickte ihren Wagen. Abrupt trat er auf die Bremse, dass er leicht vor und zurückgeschleuderte wurde, suchte eine Parklücke und stürmte wenig später die Treppe hoch, da die Haustür offen stand. Er klingelte Sturm.

  Sie öffnete und er riss sie ungestüm in die Arme, während er mit dem Fuß die Tür zustieß.

  „Jana“, stammelte er. „Endlich bist du da.“

  Tränen schossen in seine Augen. Er wollte sie nicht mehr loslassen, immens war seine Freude und Erleichterung. Erst langsam registrierte er, wie ihr Körper in seinem Arm zitterte, wie steif, mit hängenden Armen, sie dastand. Zögernd ließ er sie etwas los, sah zu ihr hinunter. Sie sah so wunderschön aus. Irgendwie so glücklich, erholt. Nur in ihren Augen funkelte es ärgerlich.

  „Wo warst du bloß? Ich bin fast verrückt geworden vor Kummer und Angst.“ Wiederum zog er sie an sich, strich durch ihre Haare, bis er merkte, dass sie sich lösen wollte. Er ließ sie los, sah sie an. „Wo warst du?“

  „Weg, ich musste dieses Scheußliche verarbeiten. Was willst du? Habe ich vergessen, dir etwas zurückzugeben?“

  Er ignorierte den Tonfall, war noch viel zu aufgewühlt. „Was ich möchte? Jana, ich suche dich seit Wochen, bin fast ausgerastet, weil ich nicht wusste, wo du warst, was passiert ist?“

  „Seit wann interessiert dich das?“

  „Jana, es wird mich wohl interessieren, wenn du verschwindest. Was redest du dir da ein?“

  Sie antwortete nicht, aber das war ihm egal. Sie war da, das war das Einzige, was zählte. Er hob sie hoch, setzte sich mit ihr auf die Couch, ließ sie nicht los, als wenn er Bammel hätte, dass sie erneut verschwand. Er merkte, wie sich Jana langsam entspannte, das Beben ihres Körpers ließ nach.

  „Wo warst du?“

  „In Büsum.“

  „Weshalb hast du dich nicht gemeldet?“

  „Weshalb sollte ich? Ich wusste nicht, dass es dich interessiert. Unsere Affäre ist seit Monaten beendet.“

  „Du spinnst. Du glaubst nicht, wie sehr mich das interessiert.“ Oft viel zu sehr, fügte er in Gedanken hinzu. Nein, eigentlich immer. Präzis das ist mein großes Problem. Ich möchte dich und nicht zu fest, aber ich möchte dich nicht verlieren. Ich benötige dich, weil du mir das gibst, dass ich mir gewünscht habe, weil ich dich liebe.

  „Ach ja?“

  „Wollen wir essen gehen? Ich habe heute noch nichts gegessen“, lenkte er ab, aus der Befürchtung heraus, dass er ihr prägnant dass sagte, was er fühlte und für sie empfand.

  Sie nickte, stand auf und sah ihr zu, wie sie in die Stiefeletten schlüpfte, hielt ihr die Jacke hin und umfasste sie leicht, während er ihr einen Kuss auf die Haare drückte.

  Daniel fuhr zu einem Fischrestaurant, da Jana Fisch liebte und er ebenfalls. Notabene lag das Lokal näher bei seiner Wohnung und da würde er sie nachher mit hinnehmen. Sie bestellten, und erst als der Wein serviert wurde, lehnte sich Jana etwas zurück. Sofort legte er seinen Arm um sie, aber sie rückte hastig beiseite.

  „Hast du diese Woche die Praxis zu? Ich überlege gerade, dass wir morgen nach Bremen fahren könnten.“

  Sie sah ihn erstaunt an. „Du willst mit mir Weihnachten verbringen? Das ist ja wohl ein Scherz?“

  „Mit wem denn sonst?“ Mit meinen Kindern dachte er. „Jana, was soll das? Ich begreife es nicht. Darauf freue ich mich seit Wochen. Endlich zwei Wochen mit dir zu verleben, wo wir richtig Zeit für uns haben.“

  „Aber, ich dachte ... Und deine Frau Larsen?“

  „Sie ist nicht meine Frau Larsen. Was dachtest du?“

  Sie sah ihn an, aber ihr Blick war völlig ohne Leben, der ihn erschreckte. Sie sah wie eine leblose Wachspuppe aus. „Ist gut, vergiss es. Du wirst mir nicht die Wahrheit sagen.“ Er hörte die Resignation, aber Trauer, Enttäuschung heraus.

  „Jana, lass uns darüber reden, damit es aus der Welt ist. Ich weiß nicht, was in dir vorgeht und möchte es verstehen.“

  „Wenn du nicht weißt, was Ehrlichkeit bedeutet. Wenn du nicht weißt ...“, zuckte sie mit der Schulter.

  Ich weiß es, aber ich kann es dir nicht sagen, weil du gehst, weil es endgültig zwischen uns vorbei wäre, dachte er.

  „Fahren wir morgen schon? Ich müsste Herrn Resser Bescheid sagen. Komm, die drei Tage geht es“, lenkte er ab.

  „Unser Essen kommt.“

  Sie aßen und Daniel fragte sie nach Büsum aus und Jana beantwortete die Fragen nur einsilbig, während er sie verstohlen von der Seite ansah, sie beobachtete. Er bemerkte die Fingernägel, welche unlackiert waren, etwas sehr ungewöhnliches für sie. Sie schminkte sich zwar selten und wenn nur wenig, aber sie trug immer lackierte Fuß- und Fingernägel, dass ihm sehr gefiel. Nach dem Essen lehnte er sich zurück, legte abermals den Arm um sie.

  „Gehen wir in meine Wohnung ein Glas Wein trinken, da kannst du mir sagen, ob wir morgen fahren können. Ich möchte Klaus nachher nicht aus dem Schlaf klingeln.“

  Sie nickte nur und Daniel winkte dem Kellner, bezahlte.

  

  In seiner Wohnung sah er den Anrufbeantworter blinken und schaltete aus. Er hoffte, dass Sandra nicht anrief.

  Er holte Wein, zwei Gläser, schenkte ein und setzte sich neben sie, reichte ihr ein Glas. „Auf unseren Urlaub“, lächelte er.

  „Lass es uns probieren“, klang es leise aus ihrem Mund.

  Was probieren wollte er fragen, aber unterließ es. Er würde heraus- bekommen, was los war. Ob sie eventuell etwas von seinen Seiten- sprüngen mitbekommen hatte? Aber das verwarf er. Nein, das war unmöglich. Aber das musste er ihr noch sagen, aber nicht gleich, später. Immer der Reihe nach. Er stand auf und sagte Bescheid, dass er nun früher wegfuhr und sah, als er sich umdrehte die schlafende Frau. Er schlich leise zu ihr, hockte sich vor die Couch und betrachtete sie, streichelte ihr vorsichtig über die Wange, die Haare.

  „Du weißt nicht, meine Kleine, wie sehr ich dich liebe und benötige“, flüsterte er. Sein Herz zog sich fast schmerzvoll zusammen, soviel Liebe für sie war in ihm. „Du hast mir so sehr gefehlt, meine kleine Latina. Wie soll ich dir das bloß sagen, ohne dass du gehst?“

  Nach einer Weile erhob er sich, hob sie vorsichtig hoch und legte sie in das Bett. Er zog ihr die Jeans aus, die ihr viel zu weit war, deckte sie zu. Wieso hat sie so viel abgenommen? War sie möglicherweise krank? Er spürte, wie ihm eiskalt wurde, wie sehr ihn allein der Gedanke schockte. Nein, das durfte nicht sein. Ihr durfte nichts passieren.

  Er entkleidete sich, duschte und zog den Stecker vom Telefon heraus. Sicher ist sicher. Er legte sich neben sie, schob seinen Arm unter ihren Kopf und schlief wenig später überglücklich ein.

  

  Mitten in der Nacht wurde er wach, da Jana aufgestanden war. Sofort sprang er aus dem Bett, hatte Angst, dass sie neuerlich verschwand. Er fand sie angezogen auf der Terrasse stehend vor, ging zurück, schlüpfte in seinen Bademantel und trat hinter sie, legte seine Arme um sie.

  „Was machst du draußen?“, flüsterte er in ihre Haare. Er fühlte, wie steif ihr Körper war. Jana wischte schnell über das Gesicht.

  „Weshalb weinst du? Sag mir, was dich bedrückt.“

  „Es ist nichts. Leg dich hin.“

  „Nur mit dir. Du hast mir so gefehlt. Übrigens ist es kalt draußen und du wirst sonst noch krank.“

  Sie folgte ihm, zog sich aus, legte sich neben ihn. „Daniel, mein Schatz, mein Liebster, mein Mann, meine große Liebe, du hast mir ja so gefehlt“, schniefte sie.

  Daniel hatte das kleine Licht angemachte, stützte seinen Arm seitlich auf, sah sie an. Er strich mit Fingerspitzen über ihr Gesicht, über eine Haarsträhne, berührte ihren Mund mit seinen Lippen, federleicht, zart.

  Jana legte ihre Arme um seinen Nacken und kraulte seine Haare. Ihr Mund öffnete sich leicht und er schmeckte die Süße. Während sie sich küsste, liebkoste seine Hand ihren Rücken entlang und hinunter.

  Ihre Hände auf seiner nackten Haut, ihre kühlen Finger, wie rot glühendes Eisen, und sein Körper wurde von Schauer ergriffen.

  Er streichelte über ihren Busen und sie drückte ihm ihren Körper entgegen. Daniel zog die Decke weg, betrachtete genüsslich ihren fast nackten Leib, der zwar etwas zu dünn war. Er erkannte die Rippen, Knochen und erschrak abermals. Ein perfekter unglaublich straffer, schlanker, schmaler, sündhaft schöner Körper, lange schlanke Beine, ein praller, fester Busen, schmale Schultern, ein Schwanenhals, die Haut seidenweich, so süß.

  „Du bist ein erotisches, feminines Wesen“, murmelte er.

  Sanft berührte er mit den Fingerspitzen ihre Haut. Hinauf und Hinunter, bis sie vor Wohlbehagen seufzte. Sein Mund berührte ihren Hals und glitt herunter, machte an ihrem Busen Halt und bewegte sich tiefer hinunter. Sie wand sich unter seiner Zunge. Schließlich stöhnte sie leise. Langsam schob er sich an ihr aufwärts. Jana befreite sich aus seiner Umarmung beuget sich über ihn. Ihr Mund berührte seinen Hals und hauchte kleine Küsse darauf, knabberte an seinen Ohrläppchen.

  „Du machst mich verrückt, “, krächzte er leise. Ihre Finger streichelten über seinen Körper, gefolgt von ihrem Mund, bis er ihr Einhalt gebot. „Komm her, ich will und kann nicht mehr warten.“

  Sie setzte sich auf ihn, ihn weiter küssend, fühlte seine Hände auf ihrem Busen, ihren Schenkel. Jana stöhnte vor Verlangen und schließlich war er in ihr. Sie spürte seine Bewegung und bewegte sich langsam auf ihm, um seinen Rhythmus angepasst immer schneller zu werden. Jetzt konnte sich Daniel nicht mehr zurückhalten. Nach einiger Zeit bäumten sich ihre Körper auf, drängten noch enger zueinander.

  Eng umschlungen blieben sie eine Weile liegen, sich nur den eigenen Gefühlen bewusst und langsam beruhigte sich ihr Pulsschlag.

  Jana wollte weg, aber er hielt sie fest. „Bleib so liegen, meine Kleine. Ich möchte in dir bleiben, deine Wärme spüren. Du ahnst nicht, wie sehr du mir gefehlt hast.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter, erwiderte nichts.

  „Daniel, so möchte ich jeden Tag neben dir liegen. Abends neben dir einschlafen und morgens in deinen starken Armen aufwachen. Mein Schatz, davon habe ich in den letzten Wochen geträumt“, flüsterte sie. „Mein ganzes Leben möchte ich an deiner Seite verbringen.“

  Er erwiderte nichts, zog sie nur enger an sich.

  Daniel hatte die Augen geschlossen, genoss ihre Nähe, den leichten Geruch ihres Parfums, die seidenweichen Haare auf seinem Arm. Er war so unbeschreiblich glücklich. Mit ihr war es irgendwie anders, aufre- gender, aber intensiver, sinnlicher, etwas das tiefer ging, seinen gesamten Körper erfasste. Langsam schlug er die Augen auf und sah, wie ihr Blick ihn taxierte. Jana kuschelte sich in seine Arme, legte ihre Hand auf seine leicht behaarte Brust, zeichnete Muster mit den Fingerspitzen darauf.

  „Nicht. Du bringst mich völlig auf Hundert.“

  Sie ließ kurz von ihm ab, sah ihn an. „Höre ich eben auf“, neckte sie ihn, bevor sie sich ihm ganz intensiv widmete.

  Daniel schloss die Lider, genoss die Berührung. Jana wusste immer, was er mochte, wie sehr er diese kleinen Zärtlichkeiten genoss, ganz anders als Sandra. Da war es das kurze Begehren, rasch war es vorbei. Eine Sache von wenigen Minuten, bis er befriedigt war, schnell, ohne all das Schöne. Nein, ich möchte dass vergessen, wenigstens für einige Tage. Ich will mein altes Leben zurück.

  „Mach weiter, es ist so schön.“ Er sah sie an, vergrub seine Hände in ihren Haaren, fühlte deren seidige Fülle. Er wollte Sandra vergessen. Sie machte weiter und es gab nur noch Jana für ihn.

  Sie fühlte, wie er erneut in ihr anschwoll, erhob sich leicht, liebkoste ihn, bis er laut stöhnte, sein Körper zitterte und sie das Pulsieren fühlte. Schwer atmend zog er sie in seine Arme, drückte sie fest an sich, wollte alles andere endlich vergessen.

  

  



  *


  

  Er wurde wach und fühlte sich so richtig ausgeruht, wie seit Langem nicht mehr. Jana schlief noch, so blieb er liegen, betrachtete die Frau neben sich. Wie schön sie war, wie zerbrechlich sie wirkte. Vorsichtig streifte er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, damit er sie besser betrachten konnte, da schlug sie die Lider auf, sah ihn mit den schönen schoko- ladenbraunen Augen an, aber ihr Blick war heute Morgen anders. Was war mit ihr los? Er wollte das vertreiben, sie glücklich sehen. Sie sollte freudestrahlend sein, lachen. Er wollte seine alte Jana und er wollte sein altes Leben.

  Eine Wolke von Wärme überschwemmte ihn, während sie sich nur ansahen. Langsam streichelte er über Wange, zeichnete ihre Lippen nach, die Kontur ihres Gesichtes, senkte seinen Mund auf ihren, fühlte das weich ihrer Lippen, die sich leicht öffneten. Er schloss die Augen, wollte ihre Süße schmecken, die warme Feuchte genießen. Seine Zunge fand die ihre, spielte mit ihr und er glaubte, sein Herz zerspringe. Er liebte diese Frau so sehr. Sie war wie ein Teil von ihm, und nur wenn sie in seiner Nähe war, war er richtig glücklich und zufrieden.

  Nach einer Weile berührten ihre Hände seine Brust, den Nacken, kraulte in seinen Haaren und er drückte sie an sich. Endlich hielt er sie im Arm.

  Langsam noch liebkoste seine Hand ihren Körper, fühlte ihre warme Haut und wie sie zitterte.

  „Wir haben viel Zeit und ich möchte dich ganz langsam genießen“, flüsterte er ihr in das Ohr, ließ seine Zunge ihren Hals streicheln.

  Er genoss Sex am Morgen außerordentlich. Es war so anders, inniger und intensiver. Nicht so voller Leidenschaft, Gier und Lust geprägt wie zu anderen Zeiten. Zwar lustvoll, aber auf eine andere, sinnlichere Art. Man war erholter, gelockerter und konnte es wesentlich mehr genießen und an diesem Morgen wollte er, dass es etwas ganz Besonderes war. Er machte sich etwas von ihr frei, schlug ihre Decke beiseite, bevor er langsam an ihren Hals, den Schultern entlang streifte. Er berührte ihren Busen, ihre Knospen nur mit den Fingern, ganz zart, sanft, fast wie ein Hauch nur und er nahm wahr, wie diese sich aufrichteten. Er beugte sich darüber, wollte sie kosten, so wie ihren ganzen Körper. Nach einer Weile hörte er sie leicht seufzen und ließ seinen Mund tiefer gleiten, streichelte ihre Beine entlang. Jana´s Atem beschleunigte sich, sie verkrampfte leicht ihre Hände in seinen Haaren, ließ los, streichelte über seine Schulter. Jetzt beugte sie sich ihm entgegen und wenig später stöhnte sie, fühlte, wie sich ihre Nägel in seinen Haaren vergruben. „Daniel, komm.“

  Ihre Bewegungen passten sich an und er wusste, was das bedeutete, so setzte sein Spiel fort, bis sie leise schrie. Daniel liebte es, sie dabei anzusehen, sie wirkte wie entrückt, so überirdisch schön, dazu das Glitzern der goldenen Sprenkel in ihren Augen. Er schob sich höher und war in ihr, küsste sie voller Enthusiasmus, während sie sich bewegten. Das war etwas, dass Jana jedes Mal zur Raserei brachte, so wie heute. Wenig später drängte sie sich enger an ihn und er fühlte abermals ihren Körper zittern und beben, hörte sie stöhnen.

  Er versuchte an etwas anderes zu denken, noch wollte er das hinaus- zögern. Er küsste sie, sog ihren heißen Atem ein, bewegte sich kaum noch. Die Bewegungen wurden schneller, um sich erneut zu zügeln.

  „Oh ja“, stöhnte sie. „Daniel, mein Schatz, lass uns heiraten. So können wir das immer genießen.“

  Einen Moment war er irritiert, aber sie bewegte sich weiter und er verdrängte ihre Worte.

  Nun konnte er nicht länger warten, wurde heftiger und hörte Jana´s leises „komm“, und beide explodierten zur gleichen Zeit.

  Sie lagen schwer atmend aufeinander. Er hielt sie fest umklammert. Ja, ich halte alles im Arm, dass ich zum Leben benötige, dachte er. Er fühlte sich wie berauscht, rundherum zufrieden und hätte vor Glück jubeln können. Das war das Gefühl, das ihm bisher nur eine Frau in seinem Leben geschenkt hatte.

  Nach einer Weile erhob sich Jana und er hatte den Eindruck, als wenn sie die Wärme mitnahm. Er blieb noch kurz liegen, folgte ihr unter die Dusche.

  „Komm, ich helfe dir.“

  Er suchte ihr Duschgel, das aber nicht mehr da war, wie er feststellte, ein wenig verwundert. So ergriff er seins, seifte sie ein, ganz langsam, bis er merkte, dass das ihren Körper zittern ließ. Er stellte sich hinter sie und seine Hände liebkosten ihre Haut. Erstaunt merkte er, dass ihn das abermals erregte und Jana spürte es, drehte sich zu ihm um, kraulte seinen Körper, beugte ihren Mund auf seine Brust. Als sie tiefer glitt, stellte er das Wasser ab, schloss die Lider, lehnte sich gegen die Wand. Als er merkte, dass er es nicht mehr lange aushielt, zog er sie hoch, öffnete die Tür und hob sie auf den Arm, trug sie zurück zum Bett und war in ihr, abwartend, küsste sie, bevor er sich langsam bewegte.

  Gemeinsam schrien sie beide leise und er rollte leicht zur Seite, zog sie mit, hielt sie fest umklammert, während er ihren Mund suchte.

  Eine Stunde später fuhren sie zu ihrer Wohnung, wo sie die Reisetasche packte und eine halbe Stunde darauf waren sie Richtung Bremen unterwegs, wo sie am frühen Nachmittag bei seinen Eltern eintrafen. Sein Vater war wie immer in seiner Bude, aber wenigstens seine Mutter freute sich, redete sich gegenüber Jana heraus, dass Heinz so viel arbeiten müsse. Sigrid Briester war es peinlich zuzugeben, dass ihr Mann meistens in seiner eigenen Wohnung lebte, dass es nie eine Ehe gegeben hatte.

  

  



  *


  

  Weihnachten verlebten sie im Kreis der Familie und es waren für Daniel erholsame Wochen. Es gab ausnahmsweise weder von seinem Vater oder Bruder irgendwelche Attacken ihm gegenüber. Er verdrängte alle Gedan- ken an seine Kinder, an Sandra, wollte die Zeit mit Jana genießen, die fast die Alte war, wie er mit Entzücken feststellte. Das klärende Gespräch verschob er auf später.

  Er vermied es, sie mit Fragen zu bestürmen, weshalb sie so lange verschwunden war. Es sollte das Thema nicht mehr erwähnen. Er hatte sporadisch die Vermutung, als wenn seine Gefühle noch inniger, intensiver wären als davor und er erfreute sich jede Sekunde an ihrer Nähe. Er überhörte geschickt ihre ständigen Anspielungen betreffs einer gemeinsamen Zukunft.

  

  Sie feierten Silvester mit Freunden und Bekannten im Haus seiner Eltern. Heinz Briester betrachtete die zwei Männer. Tina war schwanger und bald würde sein Enkelkind auf die Welt kommen. Er seufzte. Bei Torsten würde es keine weiteren Kinder geben, da diese Ehe lange zu Ende und es nur noch eine Frage der Zeit war, wann sein Sohn einen Schlussstrich ziehen würde. Tina passte kein bisschen zu Torsten, war seine Meinung, außerdem war er über deren Hinterhältigkeit entsetzt gewesen. Dass Daniel immer noch mit dieser Frau zusammen war, sah er nicht gern. Die war eiskalt, daneben billig und ging über Leichen. Sigrid und Tina Briester erging es ganz anders. Besonders Tina konnte nicht verstehen, warum Daniel diese Frau noch nicht geheiratet hatte. Für Sigrid war generell jede Frau nicht gut genug für ihren Sohn und in Jana sah sie eine permanente Gefahr, da Daniel schon lange mit ihr zusammen war. Torsten konnte seinen Bruder verstehen. Eine gescheiterte Ehe reichte dem wahrscheinlich und ihm ebenfalls. Aber er würde das Thema beenden, sobald dieses Kind auf der Welt war. Er fand es allerdings merkwürdig, dass Jana andauernd das Thema Heirat und Ehe zur Sprache brachte. Anscheinend wollte sie unbedingt einen Trauschein, und wenn Daniel nicht aufpasste, schnappte die Falle zu. Nur, der bekam sowieso nie etwas mit. Wie war der nur zu so einer Frau gekommen? Sie war eine Schönheit, wenn auch eisig, egoistisch, berechnend und skrupellos.

  Es gab im Hause Briester nur vier Personen die Jana rigoros ablehnten und Daniel kontinuierlich warnten, dass sie nicht die richtige Frau für ihn sei. Aber er konnte seine Großeltern, seinen besten Freund und seine Cousine beruhigen, da er nicht daran dachte, Jana zu heiraten, überhaupt nochmals zu heiraten.

  

  Gegen halb eins läutete das Telefon im Hause Briester, dass nichts Ungewöhnliches war, der mehrere bereits zum Jahreswechsel gratuliert hatten, Carola und Sven. Daniel war gerade in der Küche, holte neuen Champagner, daher reichte Sigrid das Telefon an Jana, die sich aufge- kratzt, ein wenig beschwipst, fröhlich meldete, ein gutes neues Jahr wünschte. Im Bruchteil einer Sekunde stand sie wie erstarrt, die Heiter- keit, die Freude, waren verschwunden, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Torsten sah das mit Erstaunen, trat schnell zu ihr, bemerkte wie ihre Hand, die Lippen zitterten.

  „Es ist für Daniel“, brachte sie noch leise heraus, presste die Hand gegen ihren Mund und rannte in das Bad. Torsten holte seinen Bruder, der ihn verständnislos anblickte. Daniel ergriff den Apparat und wusste wieso: Sandra.

  „Daniel, ich wollte dir nur ein wunderschönes neues Jahr wünschen. Die Kinder haben schwere Grippe und ...“

  „Woher hast du diese Nummer?“

  „Telefonbuch! Aber sag, wer war diese Frau eben? Ihre Stimme kam mir so bekannt vor. Egal! Ich merkte, es interessiert dich nicht, dass Nina und Thies krank sind. Es war wieder nur alles eine Lüge von dir. Lass dich nie wieder bei mir blicken.“

  „Du blöde Schlampe, lass mich in Ruhe. Was erlaubst du dir, mich hier anzurufen, nur weil dich jeder Kerl ...“ Sie hatte aufgelegt. Wütend warf er das Telefon hin und sah sich nach Jana um, den fragenden Blick von seinem Bruder ignorierend. Er wartete vor der Badzimmertür, und als sie herauskam, erschrak er. Das war nicht mehr die Frau von vor fünf Minuten, es war eine andere. Sie war kreideweiß, die Augen blickten starr, wie tot und waren leicht gerötet, die Lippen fast farblos, zitterten.

  Er wollte sie in den Arm nehmen, aber sie wich ihm aus. „Jana, es tut mir Leid. Ich wusste nicht, dass sie mich sogar hier anruft. Glaub mir.“

  Sie schlich an ihm vorbei nach oben, hielt sich dabei am Geländer fest, Halt suchend, schloss die Tür und Daniel trat zu den Gästen, ergriff ein Glas Champagner und kippte es in einem Zug hinunter, es folgte das Zweite.

  „Hei, was ist passiert? Wo ist Jana?“

  „Dass ich mit einer Irren zwei Kinder habe, das ist passiert“, knurrte er seinen Bruder an, der ihn perplex ansah. Der griff ihn fest an den Oberarm und zog ihn in die Küche.

  „Du hast was?“

  Torsten Briester sah seinen jüngeren Bruder entsetzt an. Er war ein ganz anderer Typ. Nur wenige Zentimeter größer, die Haare mittelbraun und nicht so breit gebaut, dafür sehr muskulös. Er wirkte vom Wesen her, mehr wie ein Ruhepol, gutmütiger. Daniel dagegen strömte eine gewisse Dynamik, strahlte eine ungezähmte Wildheit, ein starkes maskulines Wesen aus. Das hörte man beim Sprechen. Torsten´s Stimme weicher, langsamer, gediegener, tiefer. Der ganze Habitus von Torsten war kultivierter, galanter. Daniel wusste, dass vieles davon nur Show war. Er kannte die andere Seite zu Genüge. Da redete er in einer Fäkaliensprache, flippte aus, log und hinterging jeden, und benahm sich alles andere, als wie ein seriöser Geschäftsmann. In der Beziehung benahm er sich, sah er aus, wie sein Vater. Torsten konnte sich in Sekundenschnelle von einem friedlichen Mann in einen rücksichtlosen, kompromisslosen Menschen verwandeln. Das hatten viele Menschen zu spüren bekommen, was es hieß, sich mit einem Doktor Torsten Briester anzulegen. Nur, ihm sah man das nicht an. Das war etwas, dass ihn mit seinem Vater verband: Durchsetzungsvermögen, Rücksichtslosigkeit, Härte gepaart mit Diplomatie. Vater und Sohn verband die Sucht nach Anerkennung, nach Erfolg, nach einem Image der braven Familienväter, der Saubermänner. Nur das stimmte nie. Beide betrogen ständig ihre Frauen, fielen durch Bordellbesuche auf, obwohl sie das stets versuchten, geheim zu halten. Torsten war in vielerlei Beziehung wie Heinz, eben nur nicht im Aussehen. Er mochte seinen Bruder, weil er eben sein Bruder war und die Familie versuchte er, wenigstens oberflächlich zu erhalten. Im Grunde wusste er, dass es nie eine Familie in dem Sinne gegeben hatte. Das war zum Teil nur Darbietung für die Öffentlichkeit, für Geschäftspartner. Daniel kam vom Wesen her ganz nach seinem Großvater, vom Aussehen nach seinem Vater, hatte von seiner Mutter allerdings einen großen Brocken zu viel Gefühl geerbt, wie selber behaupten würde, aber was er seit Jahren, exakter gesagt, seit der Trennung von seiner Frau Petra, ignorierte, vereinzelt hasste.

  Daniel behauptete stets, ihm fehle das machohafte, teilweise arrogante, oftmals überhebliche Auftreten von den beiden Männern. Er ließ nicht jede Gefühlswallung an die Oberfläche kommen, brülle fast nie herum, drückte sich selbst in Stresssituationen niemals dermaßen vulgär aus. Das machte ihn aber in den Augen von Bruder und Vater zu einem Versager. „Diesen Knacks hat nur dieser Jammerlappen von Mann damals durch diese verrückte und raffgierige Petra abbekommen“, hatte Heinz einmal über ihn hämisch festgestellt. Es gab aber noch einen gravierenden Unterschied. Daniel hatte trotz allem das größere Selbstbewusstsein, wie er meinte. Er hatte es noch nie nötig gehabt, sich in den Vordergrund zu spielen, mit Geld zu prahlen, anzugeben, wer er war. Das taten nur sein Vater und sein Bruder. Er war ein sehr ehrlicher Mensch und präzis deswegen belastete ihn diese ganze unschöne Geschichte mit Sandra permanent. Sie schwebte seit Jahren wie ein Damoklesschwert über seinem Haupt.

  „Mit einer bekloppten Frau Zwillinge und dass seit drei Jahren. Ich benötige einen Whisky, damit ich meinen Frust hinunterspülen kann.“

  Torsten stellte ihm wenig später ein Glas hin, trank selber.

  „War sie das etwa eben? Seit wann weißt du das?“

  „Ja.“

  „Weiß es Jana?“

  „Nein, noch nicht und ich habe Angst es ihr zu sagen.“

  „Warum? Das war vor eurer Zeit. Man sei einmal ein Mann und steh einfach dazu. Geht sie deswegen dann eben tschüss. Wieso hast du dich damals mit einer bekloppten Frau eingelassen?“

  Daniel kippte sich aus der Flasche nach, trank.

  „Nicht nur damals, auch die letzten Wochen.“

  Jetzt brauchte Torsten noch einen, sah seinen Bruder eine Weile schweigend an.

  „Du willst mir sagen, dass du Jana mit einer Frau, die du als bekloppt bezeichnest, betrogen hast. Wieso geht man mit so einer Frau ins Bett?“

  Daniel trank das nächste Glas leer.

  „Ja, genauso. Du hast es verstanden und diese Frau denkt vermutlich, ich würde sie heiraten.“

  Jetzt tranken sie beide.

  „Weißt du, es ist Sandra Larsen. Diese Verrückte, die all den Snaksch verzapft hat: Erst das mit dem Bruder und voriges Jahr bei den Prostituiertenmorden, die mir unterstellt hat, ich sei ein Serienmörder, die Jana, Carola bespitzelt, beschimpft hat.“

  Er schenkte abermals ein, trank.

  „Die dicke Blondine? Bist du übergeschnappt oder hast du so viel Notstand? Wie kann man eine Frau wie Jana mit sooo einer Person betrügen? Ist dein Verstand total in deinen Schwanz gerutscht? Warum musst du dich immer mit irgendwelchen Nutten einlassen?“ Torsten aufgebracht, trank, schenkte nach. „Ich habe gedacht, dass ihr beide heiratet. Jana labert mich jeden Tag mit diesem Thema voll. Sie hatte sich so sehr eine Verlobung unter dem Weihnachtsbaum gewünscht.“

  Die Gläser leerten sich und Daniel schüttelte sich, stand auf, holte ein Glas Leitungswasser, dass er hinter kippte.

  „Ich liebe Jana mehr als alles andere auf der Welt, das ist das Schlimme. Aber ich möchte mich nicht binden, habe Furcht, dass es von Neuem schief geht. Verstehst du das?“ Seine Stimme klang schwer, leicht schleppend, trotzdem goss er nochmals nach und Torsten folgte.

  „Und diese ... eh ... Person? Außerdem wer redet davon, dass du heiraten sollst? Lass den Mist. Man kann so zusammenleben.“

  „Werd ich wohl heiraten müssen. Ich fange an, diese Frau zu hassen und muss sie nehmen, der Kinder wegen.“

  Eine Weile war nur das leise Stimmengewirr aus dem Wohnzimmer zu hören, dass Lachen, während er die Gläser neu füllte.

  „Mensch, Daniel, lass die reden, toben. Zahle, hol dir die Kinder und das wars. Marion hast du nicht geheiratet, nur weil die damals diesen Mist von der angeblichen Tochter erzählte. Diese Larsen ist eine Nutte, eine billige abgehalfterte Braut. Seit wann heiratet man wegen Kindern?“

  „Du kennst sie nicht, die lässt mich nicht mehr in Ruhe. Übrigens ist Daniela meine Tochter und Marion ist schwer in Ordnung.“

  „Hör mit dem Mist auf. Das glaubt dir kein Mensch“, tönte es sarkastisch von seinem Bruder. „Hast du jetzt wenigstens verhütet?“

  „Nein! Ich bin sterilisiert und da kann nichts mehr passieren.“ Er fasste nach dem Glas, wollte trinken, stellte es je zurück. „Ich habe genug. Ich habe von allem genug. Schiet Weiber! Schiet Familie!“

  „Am besten, du legst dich hin. Ein Rat, rede mit Jana, mache reinen Tisch und sie wird dir das Verzeihen, glaube mir. Jana will dich und lass diese Person sausen. Du versaust dir sonst dein ganzes Leben. Ihr seht euch ohne den Wisch regelmäßig. Zieht für eine Weile zusammen und kannst du immer noch heiraten.“

  „Das ist seit Wochen versaut und gerade ...“ Er hielt sich an der Spüle fest. „Es reicht, ich leg mich hin.“

  Langsam, sich am Geländer festhaltend, stieg er nach oben, öffnete die Tür, zog sich mühsam aus.

  So betrunken war er seit Jahren nicht mehr gewesen. Damals hatte ihn gerade Petra gesagt, dass sie seit längeren einen anderen Mann hatte und die Scheidung wollte. Er ließ sich auf das Bett fallen, fühlte einen Körper, versuchte zu überlegen, wer das wohl sei. Schließlich tastete er nach der kleinen Lampe, die laut polternd zu Boden fiel. Irgendwann bekam er sie zu fassen und machte Licht, rollte herum und sah Jana. Sie drehte den Kopf, sah ihn an. „Du bist ja da?“, lispelte er.

  Sie antwortete nicht, aber das registrierte er nicht mehr mit. Irgendwie war in seinem Kopf ein Karussell. Er schob sich höher, zog ihre Decke fort, sah sie an. „Du bist so schön, so wunderschön.“

  Er berührte sie, aber Jana hielt seine Hand fest. „Du solltest schlafen. Du bist wohl etwas betrunken.“

  „Ja, bin ich, aber dafür reicht es noch. Ich möchte dich lieben, bis du schreist. Weißt du, dass ich verrückt nach dir bin? Ja, total verrückt. Du bist die Liebe meines Lebens, meine ganz große Liebe.“ Seine Aus- sprache wurde immer schleppender und leiser.

  „Wir werden wegziehen, heiraten, viele kleine Kinder fabrizieren und glücklich sein. Ich lieb dich nämlich, meine Kleine, sehr, meine Latina. Ja, du bist meine ganz große Liebe, obwohl ich dich betrogen habe ..., aber, ... das ist vorbei, nie ... noch ... mal. Jana, ich ... liebe ... dich.“ Sein Kopf sank auf das Kissen und er schlief.

  

  



  *


  

  Er erwachte und fühlte, wie sein Kopf schmerzte, während er einen Blick auf die Uhr warf: erst kurz nach sechs. Leise erhob er sich, das Dröhnen wurde heftiger. Er zog ein Shirt über, schlich in das Bad und suchte im Schrank nach Kopfschmerztabletten. Er warf zwei in seinen Mund, trank hastig Leitungswasser nach, wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser.

  Langsam kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück, wenn nicht vollständig. Er sah sein Spiegelbild und fragte sich, weshalb er so war? Hätte er einmal Nein gesagt, glich sein Leben heute nicht einem Scherbenhaufen. Er schüttelte leicht den Kopf, ergriff die Zahnbürste, putzte Zähne, so konnte er wenigstens den schalen Geschmack aus seinem Mund vertreiben, der andere in seinem Inneren blieb. Sein schlechtes Gewissen, seine Fehler konnte er mit einer Zahnbürste nicht beseitigen. Leise betrat er sein ehemaliges Kinderzimmer, das als Gästezimmer genutzt wurde, hauptsächlich von ihm und seit anderthalb Jahren von Jana und ihm, wenn sie bei seinen Eltern waren.

  Er zog sich aus, legte sich seitlich hin und stützte seinen Ellenbogen auf, legte den Kopf auf seine Hand. Nur schemenhaft konnte er sie erkennen, hörte ihre Atemzüge, roch den leicht süßlichen Geruch ihres Parfums. Vorsichtig ergriff er eine Strähne ihrer langen schwarzen Haare, die sich wie Seide anfühlte und leicht nach Pfirsich duftete. Sein Herz schwoll an und er fühlte, wie sehr er diese Frau liebte, benötigte und doch warteten zwei Kinder auf ihren Vater. Dabei machte ihn der Gedanke sich von Jana zu trennen, krank, aber es musste sein. Er musste seiner Verant- wortung nachkommen. Sandra war nicht die Schlechteste und seit der Therapie völlig normal. Eigentlich war es ja nett gewesen, dass sie ihm ein frohes neues Jahr gewünscht hatte. Sie forderte nichts von ihm, hatte über drei Jahre die Zwillinge allein aufgezogen, allein für sie gesorgt. Er musste bei all seinem Frust Sandra gegenüber fair bleiben.

  Jana bewegte sich leicht und er ließ die Haarsträhne los. „Du bist wach“, hörte er ihre Stimme, die sich so schön sanft anhörte, aber heute wirkte sie leer.

  „Meine Kopfschmerzen haben mich geweckt. Ich habe etwas zu viel Whisky in mich hineingeschüttet.“

  „So, schlimm?“

  Er antwortete nicht. Nicht heute. Wenigstens die letzten zwei Tage wollte er noch mit ihr genießen, bevor das Chaos über ihn hereinbrach. Er fühlte ihre Hand, weich und warm, wenig später hatte er alles andere vergessen. Es gab nur sie beide, da Jana einmal mehr all ihre Künste zeigte. Sie wusste, nur so konnte sie ihn an sich binden.

  

  Erst am späten Vormittag liefen sie hinunter. Daniel sah seinem Bruder an, dass es dem anscheinen viel besser ging, als ihm.

  Nachmittags unternahmen die Brüder einen Spaziergang. Er benötigte nach dem reichhaltigen Whiskygenuss frische Luft.

  „Daniel“, brachte er das Gespräch auf die gestrige Nacht. „Ich habe mich nie in dein Leben eingemischt, aber heute gebe ich dir einen Rat. Lass diese Frau ihren Weg allein gehen. Diese Person ist dein Untergang. Die treibt jeden in den Wahnsinn. Denke an dein Leben und was haben die Kinder davon, wenn ihr euch ständig streitet? Zahle, hole sie dir am Wochenende und nicht mehr.“

  Daniel sagte nichts, vergrub seine Hände nur noch tiefer in der Tasche.

  „Hast du über einen Vaterschaftstest nachgedacht?“

  Jetzt sah er etwas erstaunt zu Torsten. „Das glaube ich nicht. Das kommt zeitlich hin. Ich kann rechnen. Sie hat nie etwas von mir gefordert, nichts dergleichen.“

  „Machs trotzdem, bevor du etwas unterschreibst.“

  „Jetzt kommt der Notar durch, was?“

  „Ich versuche, dich vor einem Unglück zu bewahren.“

  „Ach ja? Du hast dich sonst nie dafür interessiert, im Gegenteil, nur immer dafür gesorgt, dass du mir eins auswischen konntest. Aber das ist belanglos. Dass es so weit gekommen ist, habe ich vor zwei Monaten selbst verschuldet. Hätte ich die Finger von ihr gelassen, hätte ich Nein gesagt, steckte ich heute nicht in dieser Sackgasse.“

  „Ich verstehe nicht, weswegen?“

  „Das Schlimme ist, dass es mir mit ihr in dem Moment Spaß bereitet, dass ich es will und Jana dabei vergesse. Danach fühle ich mich schmutzig, haue ab, will sie nie wiedersehen. Dabei hatte ich keinen Notstand, oder Streit mit Jana. Es passiert so. Sie berührt mich und ich will sie.“

  „Eventuell bist du sexsüchtig, oder wie das heißt“, grinste er zu Daniel. „Ist ja egal. Jana ist nur eine Liaison, hast du immer gesagt.“

  „Bestimmt nicht. Jana und ich haben oftmals wochenlang keinen gehabt, weil ich nur gearbeitet habe und abends hundemüde in das Bett gefallen bin. En passant reicht es mir oft, sie nur im Arm zu halten, zu wissen, dass sie da ist.“

  „Rede mit Jana und kläre das mit dieser Frau, dass du den Kontakt zu deinen Kindern willst und vergiss den anderen Quatsch. Wir leben doch nicht mehr in der Steinzeit, wo ein Kind Grund für eine Heirat ist. Warum willst du überhaupt heiraten? Mann, lass es. Zieh mit Jana zusammen und warte ab. Du musst nichts überstürzen.“

  „Warten wir ab. Ich werde nicht heiraten, niemals.“

  „Daniel, ein kluger Satz. Jana steht mit beiden Beinen im Leben, hat Verständnis für deinen Job, weil sie eigene Interessen hat und nicht dauernd auf dich wartet, so wie Petra. Ziehe mit Jana zusammen und diese andere wird merken, dass es vorbei ist. Nimm dir die Frau, die du liebst, die zu dir passt, die dir Ruhe und all das gibt, falls es an dem ist. Vergiss einfach, dass es einmal schief gelaufen ist.“

  Daniel schwieg, es hörte sich so einfach an, aber das war es eben nicht.

  „Komm, lass uns zurückgehen. Torsten, hör auf den besorgten Bruder zu spielen. Das passt nicht zu dir und ist nur verlogen. Was steckt dahinter? Was bezwecken dein Vater und du damit?“

  „Du bist ein Trottel, aber laber weiter. Warum musst du immer alles verdrehen? Du hast echt eine Macke weg, siehst überall Leute, die dir etwas antun wollen. Verfolgungswahn nennt man das. Mach deinen Scheiß allein. Warum hast du mir den Mist überhaupt erzählt?“

  Nein, es würde keine gemeinsame Zukunft mit Jana geben. Da waren noch zwei kleine Kinder, für die er Verantwortung übernehmen musste. Schweigend spazierten sie zurück.

  

  Sonntagabend setzte er Jana vor ihrer Wohnung ab, fuhr nach Hause. Der Alltag hatte ihn wieder, und zwar schneller als erwartet, in Form eines Anrufes, aber er ignorierte das Telefon.

  Er setzte Kopfhörer auf und war wenig später in Verdi vertieft. Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Sie waren wegen der Aida-Auf- führung extra mit Meike und Martin nach Mailand geflogen. Er sah Jana vor sich in dem engen, leicht schimmernden, dunkelvioletten Kleid. Selbst die Italienerinnen konnten mit Jana´s Aussehen nicht konkur- rieren, so bezaubernd sah sie aus. Der Abend in dem schönen Hotel, die Nacht mit ihr. Irgendwann schlief er mit den Kopfhörern ein.

  

  



  *


  

  Morgens hörte er die einzelnen Ergebnisse, Ereignisse, die während seiner Absenz eingetreten waren. Heidrun drückte ihm einen Stapel Zettel in die Hand, wo er anrufen sollte.

  Er las erst die Berichte, begann zu telefonieren. Er arbeitet die Zettel ab und der vierte Anruf führte ihn zu seiner Arbeit zurück.

  Es war ein französischer Kollege, der ihm mitteilte, dass es sich bei dem toten Mann um einen Pierre Lorochè handelte. Jetzt hörte er sich an, was der Mann für ein Vorstrafenregister hatte und dass die Franzosen ihn in Verdacht hatten, am Pornogeschäft mit Kindern beteiligt zu sein. Vor Wochen wäre er auf einmal spurlos verschwunden. Bei Daniel schrillten alle Alarmglocken.

  „Sagen Sie, etwas anderes. Wir haben in letzter Zeit zwei tote Kinder gefunden, die beide sexuell missbraucht wurden. Könnte es da einen Zusammenhang geben?“ Er sprach fast perfekt französisch, daher fiel ihm die Verständigung nicht schwer.

  „Könnte sein. Senden Sie mir die Unterlagen herüber oder besser noch kommen Sie her. Das ist sehr umfangreich und wir stehen mit Kollegen in anderen Ländern deswegen in Verbindung. Das reicht über Holland, Belgien bis in den Ostblock, wo viele Kinder herkommen, wie wir bisher ermittelt haben. Wir wollen allerdings, wenn möglich, an die Großen heran. Deutschland stand noch nicht auf unserer Liste.“

  Er überlegte einen Moment.

  „Ich komme morgen früh mit der ersten Maschine. Die genaue Zeit wird Ihnen meine Sekretärin noch zusenden.“ Er legte auf und schritt zu seinen Mitarbeitern. „Ich benötige heute sämtliche Unterlagen von den beiden Kindern als Kopie. Die männliche Wasserleiche wurde identifiziert. Pierre Lorochè. Er war mehrfach wegen sexueller Delikte und Diebstahl vorbestraft. Überdies hat die französische Polizei ihn in Verdacht gehabt, etwas mit Kinderpornografie zu tun zu haben. Die Unterlagen kommen her. Ich fliege morgen früh nach Paris.“

  „Allein?“

  „Ich werde Helbich mitnehmen, wenn er kann. Muss aber erst mit ihm reden. Das scheint etwas Größeres zu sein, wie man mir sagte.“

  „Denkst du, dass der etwas mit den Kindern zu tun hatte?“

  „Ich vermute es fast. Deswegen will ich hinfliegen. Wenn sich das bewahrheitet, müssen wir mit allen anderen zusammenarbeiten, damit man diese Schweine bald bekommt.“

  Er wandte sich an Heidrun. „Buche mir bitte zwei Flüge für die erste Maschine und sende es den Franzosen, einem Monsieur Michel Defoult. Rückflug ist noch offen.“

  „Für wen den Zweiten?“

  „Lass offen. Ich gehe zu Helbich und rede mit ihm, wenn nicht fliegt einer von euch mit. Ihr dürft losen, wer.“ Er grinste Lisa und Ines an. „Ein Mann! Das ist nichts für zart besaitete Frauen.“ Er reichte Heidrun den Zettel mit Namen und der Fax-Nummer.

  Er betrat wenig später Rainer Helbich´s Büro, sah Tim Garnerd sitzen und automatisch wanderten seine Gedanken zu Sandra. Nicht jetzt, sagte er sich, plötzlich kroch ihm ein anderer Gedanke in den Sinn, aber zunächst das. Er berichtete dem Kollegen, was er erfahren hatte.

  „Schöne Scheiße“, brachte der heraus. „Ich komme mit und spreche nachher mit Reimann.“

  „Habt ihr etwas Neues?“

  „Wenig, deine Kinder sind nicht darunter. Aber weißt du, wie viel Seiten es gibt? Dazu die Filme. Regelmäßig machen sich diese Perversen das Internet zunutze und deren Anonymität. Die Kleine von Herrn Doktor war übrigens eine andere. Wir haben das Mädchen ausgefiltert und nun läuft die Klärung, wer sie ist, dazu noch zwölf andere. Die Seite ist relativ neu und darauf alles mit neuen Kindern zu sehen. Weißt du, wir sollten die Gefahr abwehren, aber meistens ist es lange passiert, bis wir darauf stoßen. Trink einen Kaffee.“

  „Lieber nicht. Ich muss an meinen Magen denken“, grinste er den Kollegen an.

  „Wenn du so ein Kind gesehen hast, da ist alles zerstört, nicht nur körperlich werden sie damit geschunden. Die Seele, das Selbstwert- gefühl, das Vertrauen in die Erwachsenen, das Selbstbewusstsein, selbst die Handlungsfähigkeit, kaputt, wie ein Puzzle, wie ein zersprungenes Glas. Keiner weiß, ob es jemals ein normales Leben führen wird, trotz aller Therapien und der Psychologen.“

  Er legte den Kopf zurück und sah aus dem Fenster, sprach wie zu selbst.

  „Es ist so leicht einen Menschen zu zerstören, ihm für lange Zeit viel Schöne zu vermiesen. Bedauerlicherweise denken wir alle zu selten darüber nach, denken ausschließlich an uns. Das fängt an, wenn man seine Frau, Freundin betrügt, danach geht es weiter, Lügen, Hinter- hältigkeit. Es folgen Schläge, Misshandlungen und das Schlimmste, Vergewaltigung, der Missbrauch. Bei all dem bleiben Narben zurück, die man nie beseitigen kann. Du baust ein Puzzle zusammen, aber wirst immer die Einzelteile erkennen, so ist es im Inneren der Menschen. Sporadisch möchte ich den ganzen Scheiß hinwerfen.“

  Daniel hatte zugehört und er sah sich wie in einem Spiegel. Er wusste, was er Jana angetan hatte, nahm für sie ein Stück von dem Schönen und nicht nur für ein paar Tage. Die Narben waren zwar nicht zu sehen, aber tief in ihrem Inneren hatte er sie für immer hinterlassen. Nein, das hatte gerade sie nicht verdient. Sie hatten ihren langjährigen ersten Freund bei einem Unfall verloren und sie hatte fast zwei Jahre benötigt, dass zu verarbeiten, neu zu leben. Folgend war er in ihr Leben getreten. Nun gab es für sie nur den Schmerz und die Traurigkeit, dazu das Gefühl, wie sehr sie hintergangen, belogen, betrogen worden war. Ausgerechnet sie, die nie einem Menschen wehtun, nie Lügen, Betrügen könnte. Er fühlte sich so richtig jämmerlich und charakterlos.

  „Wann geht unser Flieger.“

  Er schreckte leicht zusammen. „Heidrun sagt dir noch Bescheid. Ich muss los.“

  In seinem Büro rief er Jana an, die aber nicht an den Apparat konnte, weil sie einen Patienten behandelte. Sie würde zurückrufen, sagte ihm die kleine Monika Zellner, die bei Jana eine Ausbildung als Zahnarzthelferin machte.

  Jana hatte die junge Frau vor über einem Jahr im Rahmen dieser ganzen Prostituiertenmorde kennen gelernt und schließlich nach vielem Reden dazu gebracht, das Gewerbe aufzugeben. Seit über einem Jahr war sie bei Jana, dass er selber eher skeptisch sah, aber Jana war sehr zufrieden mit der zwanzigjährigen Frau.

  Er telefonierte seine Zettel ab. Heidrun legte ihm die Abflugzeit vor.

  „Nach Paris fliegt man der Liebe wegen und nicht wegen Kinder- schändern.“

  „Schön wäre es, aber vielleicht hat Doktor Behrend ja Lust mitzu- kommen.“

  „Um den ganzen Tag auf dich zu warten?“

  „Sie darf Shopping machen und ich bewundere es abends.“

  „Ach, du“, lachte sie, ließ ihn allein, während er die Daten zu diesem Pierre durchlas.

  Jana rief an. „Ich muss morgen nach Paris. Magst du nicht mitkommen?“

  „Kannst du die Termine nicht absagen? Wir hängen noch einen privaten Tag daran.“

  „Bis später und arbeite nicht so viel. Wir sind heute Abend mit Carola und Sven verabredet.“ Er legte auf, etwas enttäuscht, aber er verstand, dass sie nicht schließen konnte. Er würde ihr etwas Schönes mitbringen. Er freute sich auf den Abend mit Jana.

  Er war kaum in seiner Wohnung da erschien sie, hatte Essen eingekauft und sie kochten zusammen, lachten, neckten sich. Mit ihren Besuchern verbrachten sie fröhliche drei Stunden, um sich danach im Arm zu liegen, trotzdem bemerkte er, dass Jana anders war, anders lachte, ihre Stimme anders klang. Sie war seit drei Tagen, seit dem Anruf bei seinen Eltern verwandelt.

  

  



  *


  

  Der Pariser Flughafen Charles de Gaulle empfing sie mit strahlendem Sonnenschein, sodass es richtig warm war. Daniel sah den einzelnen Mann, steuerte auf ihn zu. „Monsieur Defoult?“

  „Oui, Monsieur Briester. Bon Jour.“

  Daniel stellte ihm Hauptkommissar Helbich vor.

  Wenig später betraten sie das große Gebäude. Sie stellten ihre Reise- taschen im Büro ab und betraten einen großen Raum, wo zwei Männer und eine Frau saßen. Michel Defoult stellte sie vor, es wurde Kaffee gereicht und die einzelnen Mitarbeiter berichteten, was sie wussten. Nun war zwar eindeutig die Identität des Mannes geklärt, aber mehr nicht. Die Spurensicherung hatte die Wohnung von Pierre Lorochè untersucht und dort bergeweise Kinderpornografisches Material sichergestellt, nebenbei auf zwei Computern zahlreiche Internetadressen gefunden. Er hatte mit unzähligen Männern per Email in Kontakt gestanden. Diese Adressen und deren Empfänger wurden gerade ermittelt. Daniel hoffte, dass man dadurch vielleicht auf seinen Mörder in Deutschland stoßen könnte. Die toten Kinder konnte man noch nicht zuordnen, geschweige denn mehr, so wie es bereits in den angrenzenden Nachbarländern gewesen war. Aber es dauerte, bis die letzten Spuren analysiert waren.

  Daniel musste Rainer Helbich hin und wieder etwas übersetzen, da dessen Kenntnisse die Sprache betreffend nicht ausreichend waren. So erhielt er heute genaueren Einblick in den ganzen Umfang dieses widerlichen Geschäftes.

  

  Mittags ging man Essen und am Nachmittag wurde das bis zum späten Abend erläutert. Rainer und Daniel legten ihrerseits Unterlagen vor, wobei Daniel die Berichte in Französisch vorlas, da keine Zeit mehr gewesen war, dass übersetzen zu lassen und die Anwesenden nur einige Brocken Deutsch konnten.

  Erst am späten Abend trennte man sich und sie wurden in das Hotel gefahren, von wo aus er Jana anrief. „Du weißt nicht, was du Schönes versäumt hast“, schwärmte er ihr übertrieben vor.

  „Ich komme morgen Abend zurück. Holst du mich vom Flughafen ab?“

  Er gab ihr noch die Zeit durch, legte auf, da unten sein Kollege auf ihn wartete. Noch bis weit nach Mitternacht saßen sie zusammen, redeten über Privates, um die ganzen Scheußlichkeiten wenigstens für einige Stunden zu vergessen.

  

  Auch der nächste Tag verlief wenig erfreulich, bei dem, das sie so hörten und teilweise sahen. Vereinzelt musste gerade Daniel heftig schlucken und mehr als einmal, drehte es ihm fast den Magen um. Er verab- schiedete sich am späten Vormittag und schlenderte für zwei Stunden durch die Stadt. Die Gespräche und Analysen hatte weniger mit seinen Abteilungen zu tun.

  Für Jana kaufte er ein wunderschönes Abendkleid in einem Silbergrau, besorgte die passenden Schuhe, lange Handschuhe und Dessous dazu. Wenn er zurückkam, würde er Opernkarten besorgen. Er wusste exakt, wie entzückend und verführerisch sie damit aussehen würde und entsprechend fühlte er, wie sein Körper von einem Kribbeln durchzogen wurde, welch große Sehnsucht er nach ihr verspürte.

  

  Träumend verlief für ihn der Rückflug. Er war in Gedanken bei ihr.

  Als er sie am Flughafen sah, erschien sie ihm noch schöner, weiblicher, sinnlicher, verführerischer, als jemals zuvor. Er nahm sie trotz all der Leute, trotz Helbich, fest in den Arm, küsste sie und wollte sie nicht mehr loslassen. Es war Jana, die sich aus seinen Armen löste und etwas verlegen den Kollegen begrüßte. Rainer Helbich hatte das Spektakel amüsiert beobachtet und konnte seinen Kollegen gut verstehen, bei dieser Frau.

  Jana fuhr den Mann nach Hause, danach zu Daniel´s Wohnung, wo sie Essen kochte.

  „Sag, mein Schatz, was hast du mir den Schönes aus der Metropole mitgebracht? Unsere Eheringe von Cartier etwa? Dazu ein tolles Kleid von Dior, zur Feier unserer Verlobung?“

  „Nichts weiter“, log er. „Von welcher Verlobung faselst du?“

  Das Kleid hatte er ihr noch nicht gegeben, das wollte er im Rahmen eines schönen, romantischen Abend gestalten. Dazu Champagner, kleine Leckereien und viele rote Rosen. Nur augenblicklich war ihm selbst das vergangen.

  „Mir fehlte die Zeit, da ich dienstlich dort war.“

  „Ich hatte gedacht, nach deinem Heiratsantrag von Silvester bringst du unsere Ringe von dort mit. Ich hatte mich so auf meinen Ehering und den zusätzlichen Ring mit dem großen Diamanten gefreut. Aber egal, kaufen wir sie eben am Samstag zusammen.“

  „Jana, von was redest du? Ich habe dir nie einen Heiratsantrag gemacht.“

  „Natürlich! Willst du etwa sagen, dass das nur ein Scherz war?“ Entsetzt schaute sie ihn an.

  „Ich habe dich nie gefragt, ob du meine Frau werden willst.“

  „Aber mein Schatz, so betrunken warst du ja nun nicht. Du hast mich gefragt, hast mir gesagt, wie sehr du mich willst, weil ich eben deine kleine, wunderschöne Latina bin. Du wolltest, dass bereits im Januar unsere Hochzeit stattfindet.“

  „Wenn ich das gesagt habe, muss ich stark betrunken gewesen sein. Du weißt, dass ich nie heiraten werde und damit Fini.“

  „Ach so, ich verstehe“, schniefte sie. „Es war also nur gelogen. Aber du belügst mich sowieso ständig.“

  „Wenn du meinst“, erwiderte er nur lakonisch. „Warum kommst du dauernd angekrochen und willst sogar so einen Mann heiraten?“

  Nun erwiderte sie nichts und er ließ das Thema fallen, wollte keinen weiteren Streit, sondern nur den Abend mit ihr in Ruhe genießen.

  

  Jana duschte später und er folgte ihr, wie meistens. Als er sie abseifen wollte, lehnte sie ab.

  „Du darfst zusehen“, grinste sie, dass er genüsslich hinnahm. Er fand dass wahnsinnig erregend, schaute zu, wie sie langsam ihren Körper berührte, sich selbst streichelte, bis er ihr Einhalt gebot, sie in ein Handtuch packte und aufs Bett legte.

  Danach genossen sie den Abend zu zweit. Daniel lag lange neben Jana wach, betrachtete sie. Wenn er sich von ihr trennte, endete das Schlimmer, als damals bei seiner Scheidung. Ein Leben ohne sie würde nur wie ein dritt - viertklassiges verlaufen.

  

  



  *


  

  In Deutschland begann langsam eine Maschinerie anzulaufen, die zunächst von Helbich´s Abteilung in Gang gesetzt wurde.

  Daniel hatte aller Mitarbeiter versammelt, setzte sie von dem in Kenntnis, was sie in Frankreich erfahren hatten. „Hauptkommissar Helbich wird noch einiges erläutern“, sagte er am Ende seiner detaillierten Schilderung.

  „Kinderpornografie dokumentiert immer, egal in welcher Form, die sexuelle Ausbeutung von Kindern, egal ob Junge oder Mädchen, bis zum vierzehnten Lebensjahr. Sexueller Missbrauch an Kinder ist jede sexuelle Handlung, die an oder vor einem Kind vorgenommen wird. Sexueller Missbrauch ist zum Beispiel, ein Kind dazu zu bringen, pornografische Material, jeglicher Art, wie Zeitungen, Filme und so etwas anzusehen. Wenn ihr also Hefte, Bilder, Filme findet, die für Kinder zugänglich sind, kommt dass einem Straftatbestand gleich. Das gilt verstärkt, wer die Genitalen von Kindern berührt oder diese zum Manipulieren von Erwachsenen benutzt.“

  „Was soll das denn heißen?“

  Rainer Helbich sah Lisa leicht grinsend an. „Zum Beispiel, wenn ein Typ ein Mädchen berührt und sich dabei einen runterholt. Verstanden?“

  Die wurde rot, während die Männer alle vor sich hin grienten.

  „Dasselbe bedeutet es umgekehrt, wenn man Kinder dazu bringt, sich selbst zu stimulieren. Schwerer Missbrauch ist natürlich in die Genitalien. egal mit was immer, einzudringen.“

  Lisa sprang auf und rannte aus dem Zimmer.

  „Ein bisschen viel für die junge Frau. Kann ich verstehen, das geht vielen so, besonders Frauen. Zum Schluss natürlich der Geschlechts- verkehr an sich. Jedes Jahr werden fast zwanzigtausend Fälle von sexuellem Miss- brauch bekannt. Die Dunkelziffer ist jedoch erheblich höher. Die Kinder werden dazu erniedrigt, ausgebeutet, misshandelt, geschlagen, mit physischer und psychischer Gewalt gefügig gemacht, bedroht. Sie werden zu reinen Sexualobjekten degradiert. Sie werden nicht mehr wie Menschen behandelt, sondern nur noch wie willenlose Puppen, die man benutzen will, so lange wie möglich. Das hört sich nicht nur menschenverachtend an, es ist es. Dieses dreckige Geschäft hat sich inzwischen zu einem gewaltigen Geschäftszweig entwickelt. Die Ware Kind ist dabei billig, meistens kostenlos. Man verdient damit in vielerlei Hinsicht. Erstens durch Fotomaterial in einschlägigen Magazinen, im Internet, mit Filmen. Zweitens, durch die Menschen, die sich an denen vergehen. Drittens, oftmals durch spätere Prostitution. Viertens werden die Kinder benutzt, um andere strafbare Handlungen zu begehen.“ Er strich sich über die Augen, bevor er berichtete. „Es ist daher nicht nur unsere Aufgabe dass zu unterbinden, sondern strafrechtlich zu verfolgen. Es sollte die Pflicht eines jeden normalen Menschen sein, aber das ist ein anderes Thema. Wenn man einmal das Schreien eines sechsjährigen Mädchens gehört hat, an dem sich gerade der eigene Vater vergeht, weiß jeder, was für Qualen die Opfer ausstehen.

  Die Selbstmordrate bereits bei nur einmal missbrauchten Kindern ist extrem hoch, viermal so hoch wie ansonsten. Viele können später nie ein normales Leben führen, nie mit einem Partner zusammenleben, nie normalen Sex haben. Man kann sie zwar äußerlich zusammenkitten, aber nicht das Innere. Das sind Erlebnisse, die prägen für ein ganzes Leben. Vermutlich hat der eine oder andere bei einer Trennung erlebt und weiß, wie das Schmerzen kann. Das eine Mal prägt sich tief in uns ein. Beim zweiten Mal sind die Spuren nachhaltiger. Es gibt gerade Frauen, die danach nie jemand an sich heranlassen, aus Angst, erneut verletzt, betrogen, belogen zu werden. Sie verkriechen sich, leben ausschließlich für den Beruf, für Freunde. Nun muss man sich vorstellen, wie das erst in einem Kind aussieht, wenn es feststellt, dass die Erwachsenen, die es beschützen sollen, gründlich das Gegenteil mit ihnen zulassen. Da bricht eine Welt zusammen, die nie vollständig gekittet werden kann. Danke!“

  Für eine Weile war es mucksmäuschenstill im Raum, bis Daniel das Wort ergriff. „Bei uns geht es zwar um die toten Kinder, aber bis zum Ende dieser ganzen Aktion werden wir alle zusammenarbeiten. Lucas, du kennst dich ja bereits ein bisschen mit diesen Schweinereien aus. Bis auf Lisa und Ines werden alle da mit einbezogen, solange wir uns das personell leisten können und nicht morgen fünf neue Fälle dazukommen. Gehen wir also an die Arbeit, jagen wir perverse Kerle.“

  „Hoffentlich kriegen wir die bald. Das ist widerlich. Lieber normale Morde.“

  

  „Du bist ja da“, lächelte sie, aber es wirkte gekünstelt. Es war nicht mehr seine Jana. Das war eine Frau, die von Kummer geplagt war. Warum?

  „Sag mein Kind, hast du zufällig meine Freundin gesehen?“, scherzte er. Sie sah so süß, so kindlich aus. Wenn ich nicht wüsste, wie alt sie ist, würde ich sie für Anfang zwanzig halten.

  „Du bist ein Charmeur“, schmunzelte sie leicht.

  „Es war so langweilig ohne dich und da habe ich mir eben gedacht, dass ich dich abhole. Du siehst wie ein Teenager aus, mit deinem Pferde- schwanz. Viel zu jung für so einen alten Mann wie mich.“

  „Du spinnst! Ich bin noch nicht fertig.“

  „Ich spinne nie, nebenbei kann ich dir ja beim Anziehen helfen“, grinste er sie an, während er sie um die Taille gepackt festhielt.

  „Ich bin schon groß und kann das bereits allein. Wenn du mich loslässt, bin ich rasch fertig“, aber gleichzeitig drückte sie sich enger an ihn. Seine Hand glitt ihren Rücken hoch. „Hhmmm, du riechst so gut, total verführerisch. Mal sehen, ob du so gut schmeckst?“

  Schon spürte er ihre Lippen, die seine zärtlich berührten, ihre Zunge, die sich in seinen Mund schob und den erforschten. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und er gab sich dem schönen Gefühl hin. Nach einer Ewigkeit löste er sich leicht von ihr und öffnete den Gürtel ihres Morgenmantels. Seine warmen Hände auf ihrem nackten Körper. Von Neuem zog er sie an sich, seine Küsse wurden leidenschaftlicher, während er sie zärtlich streichelte. Es war, als wenn ein Feuer durch sein Inneres zog und ihn verbrannte.

  „Ich möchte dich lieben“, flüsterte er zwischen zwei Küssen.

  Er hob sie hoch, legte sie auf die Couch und saugte wie jedes Mal aufs Neue, bewegt die Schönheit ihres Leibes in sich auf. Der lange schmale Hals, die aalglatten Schultern, die rosigen Spitzen ihres Busens, die bereits aufrechten Brustwarzen, die nach Zärtlichkeit verlangten, weiche wohlgeformte Hüften, die langen, schlanken Beinen. Sichtbar benommen streichelte er über ihre samtweiche, zarte Haut, während er ihr das seidene Etwas auszog.

  „Du bist so wahnsinnig aufregend und wunderschön. Du bist eine erotische, zarte Latina.“

  Das leise, berauschende Seufzen ging unter im Kuss seiner Lippen und es war, als wenn er all das noch einmal in sich aufnehmen wollte. Er liebte sie voller Verzweiflung.

  

  Sein Blick ruhte auf der zarten Linie ihres Halses, ihrem leicht geöffnetem Mund und auf den sanft geschwungenen Schultern, die nackt unter der seidenen Bettdecke hervorlugten. Gib mir die Kraft, dachte er, diesem reizvollen, sinnlichen Geschöpf zu widerstehen und sie nicht mehr zu sehen. Das Mondlicht zauberte Lichtreflexe auf Teile ihres Körpers und während er sie anblickte, spürte er die Feuchtigkeit in seinen Augen.

  

  



  *


  

  Freitagmittag erhielt er einen Anruf, dass man eine Leiche an der Norderelbe gefunden hatte, und es schien sich wiederkehrend um ein Kind zu handeln.

  Daniel fuhr mit Lucas hin, sah das Kind an, das am Ufer lag. Ein Mädchen mit blonden Haaren, wie man erkennen konnte, nackt. Er hockte sich hinunter, sah fragend zu Doktor Samuel Richter.

  „Nichts, auf den ersten Blick. Sie liegt noch nicht lange im Wasser, höchstens ein paar Tage, drei, vier vielleicht. Man sieht es an der Haut, den Händen.“

  „Sonst äußere Verletzungen?“

  „Hier an den Beinen, siehst du einen Striemenabrieb. Ich vermute, man hat die Beine zusammengebunden, damit sie unten bleibt. Stümperhafte Arbeit.“

  „So hast du wenigstens Arbeit, nicht dass du dich langweilst.“

  „Heute wohl deinen witzigen Tag? Ich gebe dir ein paar ab.“

  „Nee, lass mal. Da kann ich mir etwas Besseres vorstellen, als die Leute aufzuschnippeln.“

  „Ich ebenfalls, wenigstens zuweilen. Die Kleine muss niedlich ausge- sehen haben.“

  „Das war wahrscheinlich ihr Todesurteil.“

  „Wieso das?“

  Daniel berichtet ihm im Groben, was sie in Frankreich erfahren hatten.

  „Die sollte man alle kastrieren, ohne Narkose. Dafür opferte ich sogar den Sonntag und mache es kostenlos.“

  „Du hast ja eine richtig brutale Ader.“

  „In der Beziehung schon, sehr sogar. Wenn du diese Kinder siehst, bekommst du sie.“

  „Geht mir nicht anders. Bei den Fotos, die ich in den letzten Tagen gesehen habe, kommt dir alles hoch. Ich bewundere Helbich und seine Männer, dass sie solchen Dreck tagtäglich bearbeiten. Ich glaube, sie haben den schlimmsten Job von uns allen.“

  „Da gewöhnst du dich daran. Bei deiner ersten Leiche ging es dir vermutlich nicht viel anders.“

  „Da hast du recht, mir war schlecht und wahrscheinlich war ich grün im Gesicht.“

  „Hat deinem Aussehen aber nicht geschadet“, grinste ihn der Rechts- mediziner an, erhob er sich. „Nichts weiter, morgen Vormittag.“

  Auch Daniel stand auf, sah Lukas mit Ilona sprechen.

  „Moin, was machst du hier?“

  „Vertretung. Meinst du, das lohnt sich?“

  „Nein, vergebene Mühe. Sie ist angespült worden, da werdet ihr nichts finden. Ich benötige schnell die Bilder und ein Hübsches für die Öffent- lichkeit.“

  „Bekommst du, mein Schatz“, lächelte sie.

  „Was macht dein Nachwuchs?“, grinste er zurück.

  „Schreit, hat dauernd Hunger und eine volle Windel. Solltest du mal probieren. Deine Frau Doktor wäre bestimmt eine hübsche Mama.“

  Daniel´s Gesicht verdüsterte sich unverzüglich. Mit ihr nicht, dafür mit Sandra, dachte er.

  „Hei, was ist los?“

  „Ach, nichts. Ich muss los.“ Er drehte sich weg, winkte Lucas heran und fuhr zum Präsidium zurück, wo er seine Mitarbeiter über den weiteren Leichenfund informierte und alle fragten sich, wie viel noch?

  

  Danach besuchte er Sandra. Sie erklärte ihm, dass die Kinder bei ihrer Mutter seien, da sie länger arbeiten musste und auch am nächsten Tag einen vollen Terminkalender habe.

  „Was soll das? Deswegen bin ich hier.“

  „Komm, setz dich. Ich bin ja da. Ich wusste nicht, ob du kommst und unsere Kinder sind sehr gern bei der Oma. Ich habe ihnen nichts gesagt, weil sie sonst wieder enttäuscht gewesen wären, so wie Heilig Abend. Ich habe für dich ein Geschenk.“

  „Ich möchte nichts von dir.“

  „Sieh es dir an. Es gefällt dir bestimmt.“

  Er griff nach dem kleinen Päckchen, setzte sich und öffnete wenig später das Kästchen. Ein goldenes Armband, mit einer Gravur, in ewiger Liebe, Sandra.

  „Du kannst es sofort umlegen und den Schrott, den du da trägst, abmachen. Gib her, ich werfe es in den Müll. Scheußliches Blech. Dass du so einen billigen Kram trägst?“

  Er sah sie entgeistert an. „Du bist wohl verrückt? Bring es zurück. Ist nicht mein Geschmack und meinen Reifen behalte ich bestimmt um.“

  Sie ergriff das Kästchen nicht, da stellte er es auf den Tisch.

  „Aber meins ist viel schöner, kostbarer. Mit so einem Blech ...“

  „Sandra, vergiss es. Zudem ist das Platin und der bleibt da, wo er ist.“

  „Platin? Du scherzt. Sieht jeder, dass es Blech, Alu ist.“

  Er stand auf, schaute sie wütend an. „Du bist bekloppt.“

  „Tatsachen. Schau nach, ob er einen Stempel hat, oder frage einen Juwelier. Ist der etwa von der Person, mit der du über Weihnachten verreist warst? Du bist gemein. Dass deine Kinder schwer krank waren, hat dich nicht interessiert. Ich habe deswegen nächtelang geweint, hatte ganz dicke Augen. Du hast mir damit so weh getan, weißt du das?“, klagte sie. „Ich habe noch etwas für dich oder uns. Es soll unsere große Liebe besiegeln und ich will dir damit zeigen, dass ich dir deinen Fehltritt verzeihe. Unsere Kinder und ich haben es gemeinsam ausgesucht.“

  Sie griff hinter eines der Sofakissen, gab ihm noch eine Schachtel und sah ihn dabei liebevoll an.

  Er öffnete, wurde blass: goldene Eheringe. Er starrte darauf, sprachlos, schluckte nur.

  „Ich liebe dich so sehr. Willst du ihn mir nicht aufstecken, oder ich erst dir?“

  „Weder noch. So nicht. Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich heiraten will oder werde. Sandra, du verrennst dich da in etwas.“ Er versuchte, seine Aussprache nicht zu aggressiv klingen zu lassen. „Sandra, ich werde nie heiraten und dass habe ich dir mehrmals explizit gesagt.“

  Sie blickte ihn an, änderte sich Sekunden später schlagartig ihre Mimik. „Du hast mich also an unserem letzten Abend belogen?“, fragte sie fassungslos. „Alles nur Lügen? Sandra, das war ernst gemeint und ich sage das nicht, weil ich dich im Bett haben möchte. Das habe ich noch nie gemacht. Wenn du das denkst, lassen wir es. Ich möchte dich für länger und nicht nur für eine Nacht, überdies haben wir Kinder. Ich kapiere. Wirklich nur Lügen, nur damit ich nachgebe? Geh bitte und Daniel, lass dich nie wieder bei mir oder meinen Kindern blicken. Du bist das Letzte.“

  Er sah die Tränen in ihren Augen, zog die Jacke über, verließ wortlos die Wohnung, eilte die Treppe hinunter. Weg, er wollte nur weg. Auch ihr gegenüber benahm er sich wie ein mieser Kerl.

  Er fuhr nach Hause, und als er Jana anrief, hatte er sich etwas beruhigt. Ab morgen Mittag war sie bei ihm und ein schönes Wochenende stand bevor.

  

  



  *


  

  Samstagmorgen klingelte man ihn aus dem Bett und er fluchte. Nicht heute, dachte er. Jana würde mittags kommen und darauf freute er sich.

  Kopfschüttelnd fuhr er vier Stunden später in die Innenstadt, wo er schnell einkaufte.

  Er war kaum in der Wohnung, als es bereits klingelte und Jana vor ihm stand. Augenblicklich drückte er sie an sich und alles andere fiel von ihm ab.

  Sie saßen am Tisch. Du glaubst nicht, zu was wir heute gerufen wurden“, griente er. „Krieg der Gartenzwerge.“

  „Gartenzwerge?“

  „Ja, exakt! Zwei Rentner bekriegen sich wegen Gartenzwergen mit einem Bildhauer.“

  „Ein Scherz.“

  Er legte Fleisch und Salat auf seinen Teller, brach ein Stück des warmen Brotes ab.

  „Drei Grundstücke liegen nebeneinander. Das mittlere wurde an ein junges Paar verkauft. Er Bildhauer, sie Malerin. Passen nicht so recht zu den spießigen Nachbarn. In dem Garten stellen sie unbekleidete Garten- zwerge, aber mit Mütze und Schuhen“, grinste er. „Die Nachbarn haben deswegen mehrfach die Polizei gerufen, weil das obszön wäre. Es wurden insgesamt sechs Anzeigen gestellt, damit man den Zwergen etwas anzieht. Ständig gab es Streit deswegen. Sie haben sich angeschrien und gegenseitig beleidigt. Vor drei Wochen hat man die nackten Gartenzwerge mit Farbe bemalt. Der Bildhauer erstattet nun ebenfalls Anzeige wegen Sachbeschädigung. Neue nackte Gartenzwerge folgen. Tage später sind die über Nacht verschwunden. Diebstahl! Neue nackte Gartenzwerge wurden aufgestellt, dieses Mal sind sie etwas größer und dass schärfste, einer hat sogar einen erigierten Penis. Natürlich erfolgte von den Nachbarn Anzeige und das Paar zieht dem ein Kondom über. So hat er wenigstens etwas an, ist nicht nackt.“

  „Waaass?“, lachte Jana laut und er blickte sie begeistert an. So lachend, mit leuchtenden Augen, hatte er sie seit einer Woche nicht mehr gesehen.

  „Es geht weiter“, schmunzelte er. „Also, in dem Garten von einem der Nachbarn, fand der nun heute Morgen seine Gartenzwerge verunstaltet vor. Laternen, Schaufel, Schubkarre und all so ein Kram war abgebrochen und weg. Der Mann, er ist sechsundsiebzig, rennt also zu dem Bildhauer, schreit herum, haut mit seinem Spaten wütend auf die nackten Gartenzwerge ein. Der Bildhauer kommt aus dem Haus, sie streiten sich wohl ziemlich lautstark und der alte Mann haut dem eine runter, da ja nur der das gewesen sein konnte. Der Bildhauer stolpert, schlägt mit dem Kopf auf eine seiner Skulpturen auf. Die Malerin kommt zur Tür, fast nackt, andere Nachbarn und dass reinste Tohuwabohu entsteht. Man geht aufeinander los, dazu Geheule, Geschreie, bis welche von der Streife eintreffen. Die stellen fest, dass der Bildhauer tot ist. Der alte Mann kann es natürlich nicht fassen, seine Frau wird ohnmächtig und wird vom Notarzt versorgt. Die Malerin tobt wie blöd herum. Die übrigen Nachbarn stehen da, wie erstarrt.“

  „Spinnen die Leute? Wegen Gartenzwergen?“

  „Ja, aber das Makabere kommt noch. Die Gartenzwerge von dem alten Mann hat nicht der Bildhauer zerstört, sondern einige Jugendliche, die betrunken randalierten und bereits in der Nacht auf einem nahe gelegenen Spielplatz festgenommen wurden. Die sind durch die Siedlung getorkelt und haben Blumen herausgerissen, an einem Zaun Latten entfernt und so weiter.“

  „Aber einer ist tot.“

  „Allerdings. Der alte Herr bekommt ein Verfahren an den Hals.“

  „Wieso konnte man das nicht so klären? Ich werde es nie verstehen, weshalb Menschen nicht offen und ehrlich, ohne Geschrei und Streit miteinander reden können. Kommunikation ist so simpel und man kann jedem die Wahrheit sagen.“

  Ihre Mine war ausdruckslos, so wie es die letzten Monate meistens war und er dachte für einen Moment an Sandra, die Kinder und dass er nicht offen und ehrlich mit ihr sprach.

  „Genug von Arbeit. Genießen wir ein schönes Wochenende“, versuchte er betont munter zu klingen. „Zu was hast du Lust?“

  

  Daniel spürte, dass sie sich einmal mehr in ihr Schneckenhaus verkrochen hatte und er fragte sich, was nun war. Trotzdem genoss er die Zeit mit ihr, streifte alles andere beiseite.

  

  



  *


  

  Sandra kuschelte auf die Couch, hielt ein großes Glas Wodka mit wenig Kirschsaft in der Hand, während sie den Lokalnachrichten lauschte, aber nebenbei in einer Illustrierten blätterte.

  „Die Polizei bittet um ihre Aufmerksamkeit. Aus der Elbe wurde die Leiche eines circa elfjährigen Mädchens geborgen ...“

  Sie blickte auf, sah das Bild und erschrak. Sie stellte schnell das Glas ab, die Zeitung fiel hinunter. Das konnte nicht sein. Kälte breitete sich in ihr aus.

  „Wer kennt sie und kann Angaben zu dem Kind machen? Zweckdienliche Hinweise bitte an die Telefonnummer ...“

  Sandra hörte nicht mehr zu, griff zum Telefon, legte auf. Sie musste überlegen, vielleicht konnte sie diese Situation für sich ausnutzen.

  Sein Weggang gestern Abend hatte sie erst vor Wut toben lassen. Erst als sie sich beruhigt hatte, fragte sie sich, warum sie sich über den Typen aufregte. Sie bekam jeden, auch diesen Briester. Der würde sich wundern, sollte er ruhig noch den Aufstand proben und denken, dass er etwas zu entscheiden hätte.

  Nach einer Weile griff sie zum Telefon.

  „Claus, Sandra. Ich habe gerade die Nachrichten gesehen. Ich kenne das Mädchen. Sie heißt Marion Müller. Der Bruder ist mit meinen in den Kindergarten gegangen. Die Eltern waren auf einmal verschwunden, aber ...“

  Sie hörte zu, während sie die Schuldgefühle spürte, die in ihr hoch- stiegen. Warum war sie ihrem Verdacht damals nicht nachgegangen? Sie hatte doch vermutet, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte.

  „Ich kann nicht, da ich niemand für meine Kinder habe, da Monika krank ist“, log sie, hörte zu.

  „Ich komme am Montag so gegen acht, da sind meine Süßen im Kinder- garten.“

  Nachdenklich legte sie sich hin und überlegte, wie sie sich am Montag am besten in Szene setzen konnte, und zwar so, dass der blöde Briester keinen Rückzieher mehr unternehmen konnte. Er war ein Typ Ehren- mann. Man konnte seine Frau zwar betrügen, mit jeder Braut ins Bett hüpfen, aber nach außen alles brav sauber halten, besonders wenn zwei Kinder auf der Welt waren. Diese Typen widerte sie an, aber sie waren nützlich. Sie zog sich um, da sie heute noch ein bisschen Abwechslung benötigte, außerdem gab es einen Grund zum Feiern.

  

  



  *


  

  Sandra fuhr zum Präsidium, wo sie kurze Zeit darauf Claus Keitler gegenübersaß.

  Sie erzählte ihm alles, was sie wusste, schilderte auch ihren damaligen Verdacht. Nur der Junge war nicht mehr erschienen und sie habe es darauf bewenden lassen. Er verändert sich nie, dachte sie dabei. Er war ein Bär von einem Mann, ein gutmütiger Bär, der aber wütend und sehr unangenehm werden konnte. Dunkelgrauer Anzug, graues Hemd, gestreifte Krawatte, schwarze Schuhe, die glänzten. Seine kurzen, weißen Haare schienen im Licht noch weißer, seine blauen Augen unter den Brillengläsern sahen sie aufmerksam an und sie wusste, dass ihm nichts entging. Seine gerade Haltung strahlte Autorität aus.

  Sie kannte den Leiter der Polizeibehörde seit Kindheitstagen und nach dem frühen Tod des Vaters war er für sie und Volker, den ebenfalls verstorbenen Bruder, fast wie ein Vaterersatz gewesen.

  „Sandra, du musst das Hauptkommissar Briester erzählen. Er ist der Ermittler.“

  „Muss das ein?“ Sie fragte, obwohl sie innerlich frohlockte. Lief ja wie geschmiert.

  „Immer noch der alte Groll? Das ist Jahre her und er hat nur seinen Job ausgeführt, und zwar gut. Er hat nach dem Tod von Volker die Sache weiter verfolgt, wie du weißt und dass was voriges Jahr war, ist abgehakt.“

  „Das ist es nicht. Ich weiß, dass er seinen Job gemacht hat.“ Sie stand auf, nahm ein Bild in die Hand. Claus Keitler und ihr Vater. Beide in jungen Jahren, stolz in der Uniform der Polizei. „Es ist wegen Thies und Nina. Er ist ihr Vater.“

  Für eine Weile war Stille im Raum.

  „Sandra, du musst trotzdem die Aussage machen und das weißt du.“

  Sie stellte das Foto zurück und wandte sich um. „Ich weiß.“

  „Gehen wir. Ich habe nachher noch Termine.“

  Sie liefen den langen Korridor entlang, der wie immer nach Putzmittel roch, während sie sich über die Kinder im Allgemeinen unterhielten.

  „Claus, Daniel und ich wollen heiraten.“

  „Waaass?“

  „Ja, er liebt mich sehr und ich ihn. Wir sind seit Anfang Oktober zusammen, dazu kommt, dass er seine Kinder sehr mag und sie ihn.“

  „Du redest von Daniel Briester?“

  „Ja, sicher. Weshalb erstaunt dich das so?“

  „Weil ich ... Ist egal. Warum hast du es ihm nicht selber am Wochenende gesagt?“

  Sandra überlegt, hängte sich an seinen Arm. „Ich wollte dich nicht übergehen“, schmeichelte sie. „Außerdem will Daniel in seiner freien Zeit nichts von der Arbeit hören. Er genießt unser Familienleben, die Zeit mit mir und will eben nur entspannen. Ach, wir sind ja so glücklich zusammen. Er will eine ganz große Hochzeit, mit allem Drum und Dran.“

  Sie sah auf die Tür, die direkt vor ihr auftauchte und wie jedes Mal erschien ihr erster Besuch vor Augen. Dort drinnen hatte sie vor Jahren gestanden und allen versichert, dass Volker unschuldig sei, aber man hatte sie ausgelacht, verhöhnt. Sie zog nochmals tief Luft ein und betrat den großen Raum. Ein Blick genügte und sie sah, dass sich nichts verändert hatte. Die Schreibtische, das leise Gemurmel, die Blicke, teilweise voll Entsetzen. Ja, es war kontinuierlich philiströs gleich.

  „Gehen wir zu ihm nach hinten“, raunte ihr Claus zu. Er öffnete die Tür und Sandra sah Daniel Briester und den Resser sitzen, wie sie aufsahen. Daniel mit verzogenem Gesicht. Resser, als wenn er in eine Zitrone gebissen hätte.

  „Guten Morgen, die Herren. Lassen Sie uns bitte einen Moment mit Herrn Briester allein“, wandte sich Claus an den Kommissar. Der verließ eilig das Zimmer.

  „Herr Briester, Frau Larsen kann Ihnen etwas zu dem toten Mädchen sagen.“

  „Eine Kindergärtnerin, eine Lehrerin und noch ein paar andere Menschen haben uns informiert, da sie die Sendung gestern Abend gesehen haben. Marion Müller.“

  „Sehr gut, nehmen Sie bitte Sandra´s Aussage auf. Vielleicht hilft es und später kommen Sie bitte in mein Büro, so gegen zwei.“

  Endlich war sie mit ihm allein.

  „Wodurch ist sie gestorben?“

  „Dienstgeheimnis. Ich sage Frau Schmitt Bescheid, sie nimmt das auf.“

  „Wieso nicht du?“

  „Weil ich anderes zu tun habe. Gehst du bitte, ich habe zu tun.“

  „Ganz wie du wünschst.“ Sie öffnete die Tür und blieb stehen. „Übrigens soll ich dich von unseren Kindern grüßen“, gab sie so laut von sich, dass es bestimmt jeder hörte. „Sie haben für ihren Papa eine Überraschung.“

  Daniel schäumte vor Wut, sprang auf und brüllte. „Du bist total verrückt, du Irre. Man sollte dich wegsperren.“

  „Pharisäer! Darf keiner wissen, dass wir zwei Kinder haben? Auch nicht, dass du mich permanent belästigst, weil du Notstand hast?“

  Sie stolzierte zu einer Frau. „Ich soll zum Fall des kleinen Mädchens aussagen.“ Sie hielt die Hand mit dem Ehering so hin, dass es jeder sehen konnte, bevor sie Platz nahm.

  Daniel knallte seine Tür zu, lehnte sich für Sekunden dagegen, während er mehrmals tief durchatmete. Jetzt war es also heraus. Ja, sein ruhiges Leben war vorbei.

  Wenig später warf ihm Heidrun den Obduktionsbericht auf den Tisch. Ehe er etwas sagen konnte, war die Tür laut ins Schloss gefallen. Völlig verblüfft sah er ihr nach, überflog den Bericht und las: Suptorales Hämatom unter der Schädeldecke. Blutansammlung im Gehirn ..., suchte nach etwas Bestimmten und wirklich: sexueller Missbrauch.

  „Merde“, fluchte er laut.

  

  Müde kam er nach Hause, seine Laune war immer noch miserabel. Kaum war er da, als es klingelte und Jana vor der Tür stand.

  „Was möchtest du?“ Seine Stimme klang nicht gerade freundlich.

  Sie wurde leichenblass, warf ihm einen kurzen Blick zu, wendeten sich ab und eilte zum Fahrstuhl.

  „Komm, war nicht so gemeint“, schlichtete er. „Bitte bleib. Es war ein mieser Tag für mich.“ Die Fahrstuhltür schloss sich hinter ihr, ohne dass sie ihn noch einmal angesehen hätte, aber er hatte die Tränen bemerkt. „Merde“, fluchte er.

  Er holte ein Glas Wasser, erblickte auf dem Tresen die Opernkarten und jetzt fiel es ihm ein. Sie waren mit Carola, Meike, Martin und Sven verabredet. Später wollten sie essen gehen und heute hatte er ihr das neue Kleid schenken wollen.

  „Merde“, fluchte er abermals laut, griff zum Telefon und rief Jana auf dem Handy an.

  „Es tut mir Leid. Komm bitte ...“

  Sie hatte ihn weggedrückt. Daniel trank sein Wasser. Wahrscheinlich war es besser so und er konnte die ganze Sache mit ihr beenden. Es musste ja sein.

  „Merde“, fluchte er vor sich hin. Heute lief alles schief.

  Erst der Auftritt von Sandra, danach die fassungslosen, teilweise bösen Blicke der Kollegen, die Unterhaltungen die verstummten, wenn er den Raum betrat.

  Danach das Gespräch mit Keitler und dessen Äußerung. „Ich freue mich, dass Sie die Verantwortung für Nina und Thies übernehmen. Etwas anderes habe ich nicht erwartet. Herr Briester, aber überlegen Sie sich das sehr gut. Sandra ist bestimmt nicht die richtige Frau für einen Kriminalbeamten.“

  „Ich möchte sie gewiss nicht heiraten. Wie kommen Sie denn darauf?“ Merde, wieso mischte sich jeder in sein Privatleben.

  „Sandra hat es erwähnt. In einigen Wochen soll es ja soweit sein. Nina und Thies sind ganz begeistert von ihrem Vater, habe ich von deren Großmutter gehört. Die Zwillinge schwärmen förmlich von Ihnen.“

  „Ich habe niemals gesagt, dass ich heiraten möchte. Das spinnt sie sich zusammen.“

  „Ist Ihre Sache. Ich hatte gedacht, dass Sie noch mit Frau Doktor Behrend liiert sind.“

  „Ich werde überhaupt nicht heiraten. Weder die eine noch die andere“, gab er brüsk von sich und war gegangen.

  Das stimmte nicht, sagte er sich. Ich muss mich für die Kinder entschei- den und das geht nicht, wenn ich mit Jana zusammenbleibe. Ich muss die Geschichte mit ihr beenden, damit ich den Kopf frei für Sandra und meine Kinder bekomme. Sie haben ein Recht darauf.

  Das Verhältnis mit Jana musste beendet sein, bevor es noch enger wurde. Das wollte er nicht, hatte er nie gewollt und bereits seit Monaten war es viel zu innig, redete er sich ein, obwohl ihm sein Inneres etwas ganz anderes sagte. Er musste das Ruder in die Hand nehmen und das sinkende Schiff seiner Beziehung zu Sandra retten. Ja, das bin ich Sandra schuldig. Sie hatte jahrelang allein die Kinder, welche eben auch seine waren, versorgt und nun musste er ihr beistehen. Er musste sich der Verant- wortung stellen, und zwar in jeglicher Beziehung. „Alea lacta est“, seufzte er.

  Als sein Telefon klingelte, ignorierte er es erst, aber da es nicht aufhörte, meldete er sich und hörte Jana´s schluchzende Stimme und wie sie sich entschuldigte. Sie fragte, ob sie ihn besuchen könnte, aber das lehnte er ab. Er wollte nur seine Ruhe haben.

  „Mein Schatz, ich muss dringend mit dir sprechen“, jammerte sie. „Es ist so schlimm. Stell dir vor, sie haben mir heute meine Wohnung gekündigt, weil der Sohn sie haben soll. Für eine Weile, bis ich etwas Neues gefunden habe, muss ich bei dir wohnen. Ich wollte gleich ein paar Sachen mitbringen. Wir machen uns einen schönen, heißen Abend.“

  „Nein Jana. Sie können dich nicht von heute auf morgen kündigen. Absoluter Schwachsinn. Nimm dir einen Rechtsanwalt. In deiner Kündigungszeit findest du bestimmt etwas anderes. Die Zeitungen sind ja voll von Wohnungsangeboten.“

  Sie weinte, wie gemein er zu ihr wäre und er legte auf. Das wollte er heute nicht auch noch hören, obwohl er sie am liebsten getröstet hätte.

  

  



  *


  

  Am Freitag rief er Jana an und verabredete sich mit ihr abends in einem Lokal. Er musste ihr die Wahrheit sagen, obwohl es wehtat. Das wenigstens hatte sie verdient.

  Sie saß bereits im Restaurant und er steuerte auf den Tisch zu, bestellte ein Wasser, sah sie kurz an und dachte, das ist nicht mehr meine Jana. Sie hat sich verändert. Das ist eine Fremde. Er spähte zum Fenster hinaus, wollte seinen Blick verbergen.

  „Du bist wie immer zu spät“, meckerte sie los, noch ehe er saß.

  „Jana, ich muss mit dir reden. Sandra hat mir gesagt, dass ihre Zwillinge von mir sind. Es tut mir Leid, aber wir müssen unser Verhältnis beenden.“ Er sprach übereilt, ohne Punkt oder Komma, wollte es schnell hinter sich bringen. Er schaute sie an und ihm fiel auf, wie sie ihn ansah.

  „Ja, ich weiß es! Wie lange geht das zwischen euch?“

  Er sah hinaus, schämte sich, schluckte. „Seit Oktober. Ich wollte dich nicht verletzen, aber ich komme nicht dagegen an. Ich mag sie und die Kinder. Sie gehören nun mal zu mir“, log er. „Du wusstest, dass wir nur auf Zeit zusammen waren, eine Liaison hatten, ein Verhältnis, eine kleine, triviale Bettgeschichte. Es war nie mehr als Sex. Mit Sandra ist es anders und viel mehr. Jetzt möchte ich keine Beziehung mehr nebenbei haben, weil das Sandra gegenüber unfair ist und sie kränkt. Übrigens weiß sie, dass wir noch zusammen im Bett waren.“ Sie musste nicht zu wissen, wie schwer ihm dieser Schritt fiel. Er konnte sie nicht anschauen, weil er Angst hatte, dass er schwach würde.

  „Dass ich keine Wohnung mehr habe, ist dir also egal? Deinetwegen muss ich auf der Straße hausen, oder was? Dass ich für dich permanent alles getan habe, sogar deine Arbeit erledigen musste, unwichtig? Du hast mich nur ausgenommen, mein Leben aufs Spiel gesetzt, weil du zu dämlich warst, einen Mörder zu finden. So nicht! Ich lasse mich von dir nicht beiseite schieben, wegen so einer fetten, alten Hure. Weiß das Torsten? Wissen es deine Eltern, wie mies du mich behandelst? Ich werde dafür sorgen, dass sie erfahren, was du für ein mieser Kerl bist“, kreischte sie völlig hysterisch.

  „Jana, bei mir waren nie Gefühle für dich im Spiel. Ich wollte nur das Eine von dir und das wusstest du. Du bist nun mal im Bett ganz gut. Also mach kein Theater. Es ist vorbei.“

  „Ja sicher! Deswegen bekommt sie mein Kleid, das ich geschenkt bekommen habe, meine Wäsche? Das nennt man Diebstahl, vergessen? Deswegen durfte sie meine Kleidung zerstören. Sachbeschädigung! Schon davon gehört? Du hast mich beklaut, mich ausgenommen, mir mein Geld gestohlen. Ich werde dich dämlichen Kerl, deine blöde Hure anzeigen und euch sperrt man weg. Hast du bei dieser widerlichen Hexe wenigstens verhütet?“, hörte er ihre keifende Stimme und Wut keimte in ihm auf.

  „Was bildest du die ein?“, blaffte er sie laut werdend an. „Sie ist nicht so ein Betthäschen wie du. Rede gefälligst nicht so von meiner zukünftigen Frau, du kleine, dumme, billige Gans. Dein Kleid habe ich nicht verschenkt. Unterstell mir nicht solche Lügen. Hast du wahrscheinlich verbummelt. Was bildest du dir ein, nur weil ich dich abschiebe? Mensch, irgendwann wirst du langweilig. Behauptest du weiter solche Verleum- dungen, Beleidigungen, bekommst du eine Anzeige. Dass lasse ich mir von so einer Person bestimmt nicht nachsagen. Willst du Geld bei mir herausholen, mich erpressen? Was bildest du dir denn ein, wer du bist? Du warst eine von vielen Weibern, die ich mal flachgelegt habe und nie mehr. Deine blöden Klamotten hatten sowieso nichts in meiner Wohnung zu suchen. Hättest du deinen Krempel da nicht liegen lassen müssen. Übrigens habe ich das bezahlt, und zwar wesentlich mehr bezahlt, als der Plunder wert war und das kann ich beweisen, du dämliche Person. Meinst du, ich bin dumm, dass ich nicht bemerkt habe, wie du mich deswegen ausgenommen hast? Jana, so nicht. Daniel, bezahl du, da ich ja wie immer meine Kreditkarte vergessen habe. Ich bekomme noch mindestens 30 000,- Euro von dir und die will ich haben. Ich gehe morgen zu einem Rechtsanwalt. Mich zockst du nicht ab. Betrug! Schon gehört? Zeig mich an und du wirst erleben, was es heißt, einen Kriminalbeamten zu denunzieren. Hast du deswegen kontinuierlich bei Sven und Carola Lügen verbreitet, weil du Geld ergaunern willst? Du bist das Letzte.“

  Sie erhob sich, ihre Haut hatte rote Flecken bekommen. „Hier hast du deinen billigen Kram zurück, du kleiner mieser Beamter. Geschmack hattest du noch nie und den billigen Mist kannst du ja deiner Larsen geben. Zu der passt dieser Dreck“, und schnell verließ sie das Restaurant.

  Daniel saß da, war teilweise geschockt, wie gelähmt, konnte nichts rufen, war aber froh, dass er es hinter sich hatte. Er hob den Deckel, sah darin einen Teil des Schmucks, den er ihr einmal geschenkt hatte. Der Ring und die Kette fehlten. Langsam dämmerte ihm, dass sie es die ganze Zeit gewusst hatte. Selbst heute hatte sie geahnt, warum er sie herbestellt hatte.

  „Für ein Verhältnis gibt man kein Geld aus, sonst wirkt es fast wie Prostitution und das möchte ich nicht“, hatte sie ihm am Anfang gesagt.

  Er erhob sich und verließ das Restaurant, fuhr nach Hause und trat auf seine Dachterrasse. Die kühle, feuchte Luft tat ihm gut. Weshalb freute er sich nicht, dass er es hinter sich hatte? Weswegen war diese Leere in ihm? Das war etwas, dass er damals bei dem Weggang seiner Ex-Frau gespürt hatte. Ein Gefühl, als wenn etwas fehlen würde. Nein, das war mehr, berührte ihn viel tiefer. Er lief durch die Wohnung, suchte nach etwas das ihn an Jana erinnerte, aber alles war verschwunden. Ja, ihre Sachen fehlten seit Wochen, bemerkte er erst heute. Sie hat es die ganze Zeit gewusst und ich habe sie belogen. Das hatte sie nicht verdient. Nein, das hatte sie nicht verdient. Ich habe ihr einmal Ehrlichkeit versprochen. „Keine Heirat, keine Familie, keine großartigen Liebesschwüre. Eine Beziehung auf Zeit, nichts für die Ewigkeit, dafür Ehrlichkeit.“

  „Wir kannten uns sieben Jahre, haben Jahre zusammengewohnt. Da kennt man den anderen, weiß, was er mag, was nicht. Jedenfalls war das bei uns so, da uns der andere wichtig war. Wir hatten viele gemeinsame Interessen, haben unsere Freizeit miteinander verbracht, weil wir das so wollten. Wir waren gern zusammen, haben jede freie Minute genossen. Es hätte funktioniert, weil er mich nicht als eine Frau für Sex betrachtet hat, als eine Frau, die ein wenig anders, fremdartig aussieht, als Eroberung, sondern als äquivalenten Partner. Wir konnten über alles sprechen, mal streiten. Wir haben über Politik genauso geredet, wie über unsere Berufe und er schätzte meine Meinung, obwohl das für dich unverständlich ist. Da war die beiderseitige Achtung, die gegenseitige Rücksichtnahme, Kompromissfähigkeit, Aufrichtigkeit, dass Gefühl, dass man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte, eben Liebe.“ Ja, mit Felix hatte sie das verbunden. Der hätte sie bestimmt nicht so behandelt, oft so abweisend, teilweise gemein, hätte sie nicht wochenlang betrogen, belogen, wäre nicht von dem einen Bett in das nächste gesprungen.

  „Er war eben nicht so ein überheblicher, eingebildeter Macho, der im Bett seine Selbstbestätigung suchte. Er war ein ganzer Mann, der solche Art der Selbstbestätigung bestimmt nicht benötigte. Hältst du dich für so einen besonderen Menschen? Ich wünsche mir bestimmt kein Kind von irgendeinem Mann, der mir gerade über den Weg läuft. Da bin ich wählerischer. Nur dein gutes Aussehen reicht mir da gewiss nicht, da ich höhere Ansprüche stelle.“

  Nicht nur die Leere machte sich in ihm breit, nein, eine Art Ekel. Ja, er ekelte sich vor sich selbst. Was war er nur für ein rücksichtloser, egoistischer Mensch?

  Fast zwei Jahre hatte sie hingenommen, dass er oft wenig Zeit für sie hatte, dass sie eine Frau, ein Verhältnis, auf Abruf war, dass er häufig Verabredungen absagte. Sie hatte seine schlechte Laune ertragen, weil es beruflich nicht so gut lief. Sie hatte sich nie über etwas beschwert und ihn im Gegenteil aufgebaut, ihm sogar gelegentlich mit Hinweisen geholfen. Sie hatte sich seinetwegen als Lockvogel präsentiert, hätte den Tod in Kauf genommen. Sie hatte für ihn gekocht, manchmal seine Wohnung geputzt, weil er keine Zeit hatte. Sie war morgens früher aufgestanden, hatte Frühstück zubereitet und dass alles, obwohl sie selber mindestens zehn Stunden täglich mit der Praxis zu tun hatte.

  Sie war gekommen, wenn er Lust auf sie hatte, und war gefahren, wenn er es wollte. Gerade in den letzten drei Monaten hatte er sie benutzt oder weggeschickt, wenn er mit Sandra zusammen gewesen war. Er hat sie angemeckert, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er nicht für klare Verhältnisse gesorgt hatte.

  „Obwohl sie es nicht sagt, es tut weh, sehr sogar. So tief innen, wissen Sie. Haben Sie einmal versucht ein Glas zu kleben, das heruntergefallen ist? Es wird nicht gelingen und so ist, wenn man seine Frau betrogen hat. Diese Wunde kann man nicht kleben, egal was man sagt. Man zerstört die Seele damit, bricht ein Herz, vernichtet Vertrauen und Glauben an alles, an die Aufrichtigkeit, die Liebe, die Achtung. Danach wird man ein anderer sein, voller Schmerz, der in einem bohrt. Ihre Frau ist so eine Stille, Ruhige. Sie würde nie dagegen angehen, sondern es in sich hineinfressen. So ist es, man frisst es in sich hinein. Sie würden sie damit ein bisschen zerstören, aber das würden Sie nicht merken, weil sie sich zurückzieht. Man lebt weiter, der Schmerz wird weniger und man lernt lachen, aber es ist ein anderes Lachen, ein anderes Leben. Es ist geprägt von Misstrauen, Angst. Man will und kann keinem mehr vertrauen, mehr glauben, weil man Furcht hat, dass man wieder belogen, betrogen wird. Man zieht sich in sich selbst zurück.“ Das hatte die Frau damals zu ihm gesagt, nachdem er sie festgenommen hatte, weil sie die Prostituierten getötet hatte. Auch das ein Teil Jana´s Verdienst.

  „Es ist so leicht einen Menschen zu zerstören, ihm für lange Zeit das Schöne zu vermiesen. Leider denken wir alle viel zu wenig darüber nach, denken nur an uns. Das fängt an, wenn man seine Frau, Freundin betrügt, geht es weiter mit Lügen, Hinterhältigkeit. Bei all dem bleiben Narben zurück, die man nie beseitigen kann. Du baust ein Puzzle zusammen, aber wirst immer die Einzelteile erkennen, so ist es im Inneren der Menschen. Es gibt gerade Frauen, die nie wieder jemand an sich heranlassen, aus Angst, abermals verletzt, betrogen, belogen zu werden. Sie verkriechen sich, leben nur noch für den Beruf, Freunde.“ Das hatte Rainer erst vor Kurzem gesagt.

  Ja, er hatte so gehandelt, er hatte Jana verletzt, hatte ihr Narben zugefügt. Er kannte sie zu prägnant und wusste, dass sie das nie vergaß. Er konnte sich vorstellen, dass sie lange benötigte, bis sie das verarbeitet hatte. Könnte sie je wieder einen Mann vertrauen? Würde sie sich zurückziehen, nur noch für den Beruf und ein paar Freunde da sein, aus Angst, dass der Nächste gleichermaßen war? Er hatte sie vor Wochen gesehen, wie sehr es sie mitgenommen hatte und nun? Wie ging es ihr? Bestimmte weinte sie, sie hatte sich höchstwahrscheinlich zurückge- zogen, sich wie eine Schnecke in ihrer Wohnung verkrochen, würde nur weggehen, weil sie arbeiten musste. Für wie lange? Einen Monat, ein Jahr, noch länger, vielleicht sogar für immer? Hatte er eventuell sogar ihre Träume von einer Familie zerstört?

  „Daniel, du bist ein mieser Kerl“, sagte er zu sich selbst.

  Damit hatte er die schöne Zeit, die sie einmal gehabt hatten, vernichtet. Sie würde, wenn sie an ihn dachte, an den Verrat, die Lügen, den Betrug denken und wie schändlich er sich ihr gegenüber benommen hatte. Selbst heute hatte er sie beleidigt, diffamiert, gedemütigt und verletzt. Die vielen schönen Stunden, wo sie zusammen gelacht, wo sie sich geliebt hatten, waren damit vernichtet.

  Er spürte die Feuchtigkeit auf seiner Wange und wischte darüber. Er wollte sie im Arm halten, ihr all den Kummer vertreiben, sie glücklich und lachend sehen, mit diesem Glitzern in den wunderschönen Augen.

  Er schob eine Kassette in den Camcorder, schaltet den Fernseher an und wenig später sah er sie lachend über den Strand laufen. Wie ihre Augen geleuchtet haben, wie mit Gold gesprenkelt. Wie süß, bezaubernd sie aussieht. Die langen, schwarzen Haare wehten im Wind, während sie sich mit weit ausgebreiteten Armen drehte. Die Wangen leicht gerötet. Erinnerungen an das Wochenende kamen in ihm hoch. Sie waren spazieren gegangen oder am Strand entlang geritten. Später hatten sie die Zeit im Zimmer verbracht, keiner konnte von dem anderen genug bekommen. Es war ihr Jahrestag gewesen und er hatte ihr eine Kette geschenkt, sie ihm einen Armreif. Fast automatisch griff er danach. Er trug den Reif immer. Sie hatte ihm die Sachen zurückgegeben. Nein die Kette nicht. Den Ring ebenfalls nicht. Den hatte er ihr als Entschuldigung geschenkt. Damals hatte er sie beleidigt, gedemütigt und gedacht, dass er sie endgültig verloren hatte, aber sie hatte ihm verziehen. Sie wollte nichts von ihm, das hatte sie ihm kontinuierlich zu verstehen gegeben: „Ich bin mit dir gern zusammen, selbst wenn du mir nichts kaufst.“ „Nein, Daniel, ich bezahle meins allein. Du sollst für mich kein Geld ausgeben.“ „Ich möchte von dir nicht bezahlt oder ausgehalten werden, weil es damit anfängt, billig zu werden.“ Es war fast, als wenn er ihre warme, leise Stimme hörte, so sanft, so schön.

  Er dachte an ihren dreißigsten Geburtstag und dass was er erlebt hatte. Noch nie hatte ihn eine Frau dermaßen erregt, noch nie hatte er Sex so erlebt, obwohl danach noch viele solcher Erlebnisse gefolgt waren. Das war etwas, dass ihn mit Jana verband, für immer. Aber vieles verband ihn mit ihr und das hatte er gerade verloren. Es würden nur noch schmerz- liche Erinnerungen zurückbleiben und dieses Ekelgefühl in ihm.

  Da war es. Langsam, ganz langsam kroch es in ihm hoch. Das Gefühl, als wenn man ihn verschlingen, ihm den Atem abschneiden würde.

  Nein, energisch stand er auf, schaltete die Geräte ab: Ich muss an die Kinder denken und nicht an eine Geliebte. Das muss zu Ende sein. Sie war eine von vielen, ein Verhältnis für kurze Dauer gewesen.

  Auch heute versuchte er seine Gefühle, dass Wissen, dass da viel mehr war, zu verdrängen, aber das funktionierte nur äußerlich. Im Inneren war der Schmerz, aber den sah man nicht, der gehörte ihm, ex aequo wie die Erinnerungen.

  Er saß die ganze Nacht draußen, trotz der Kühle, der Feuchtigkeit. Er konnte nicht schlafen. Er trank einen Kaffee und noch einen. Er wollte die Wärme in seinem Inneren spüren, aber da war nur eine große Leere, wie ein Loch. Wie es wohl Jana erging?

  Man kann etwas äußerlich zusammenfügen, aber die Narben bleiben ein Leben lang. Bei Jana hatte er die Narben hinterlassen. Der zweite Mann, der bei ihr Narben hinterließ, der eine unfreiwillig und er ...?

  „Daniel Briester“, sagte er sich, „du bist ein feiger, mieser Kerl, dabei liebst du diese Frau.“

  

  Er erwachte mit einem Schluchzen in der Kehle und dem Gefühl, als wenn er eine Zwangsjacke trug. Er sprang auf. Die Panik brach mit brutaler Kraft über ihn herein. Dieses Grausen hatte Nuancen und er kannte sie genau. Am Anfang war sie völlig ursprünglich gewesen, die Furcht vor etwas Unbedeutenden. Er wurde melancholisch, danach depressiv und die Panikattacken wurden ärger.

  Er schlüpfte in seine Sachen, zog Joggingschuhe an und wenig später rannte er durch die dunkle Nacht. Der Regen hatte aufgehört und die Luft war frisch und kühl. Er lief schnell, viel zu schnell, aber er rannte vor sich selbst davon, vor dem, dass er ihr angetan hatte. Rannte und rannte, fühlte die Seitenstiche, rannte weiter, nach Luft ringend, aber er rannte weiter, bis er irgendwann schwer atmend stehen blieb, sich übergeben musste. Nach einer Weile setzte er sich in Trab, etwas langsamer. Er fühlte sich schlecht und völlig ausgelaugt.

  

  



  *


  

  Sonntagvormittag fand man die nächste Leiche. Sie war angespült worden, dieses Mal ein Mann.

  „Die Elbe scheint ja voll zu sein“, bemerkte der Gerichtsmediziner. „Vielleicht sollte ihr Taucher hinunterschicken und alle auf einmal hochholen. Spart den Anfahrweg.“ Er sah zu Daniel. „War wohl spät gestern? Du siehst mitgenommen aus.“

  „So kann man es nennen. Zu viel Whisky“, log er.

  „Kenn ich, Scotch oder Bourbon?“

  „Glenfiddich.“

  „Gute Sorte, trink ich auch, löst aber keine Probleme. Du bist Gesprächsthema Nummer eins.“

  „Merde.“

  „Das ebenfalls. Was sagt Frau Doktor dazu?“

  „Fini.“

  „Weiber! Passiert etwas, geben sie einen den Laufpass. Ein Grund zum Saufen, aber du hast ja Ersatz.“

  „Eher umgekehrt, ich habe sie weggeschickt, aber vergiss es.“

  „Ich denke, unser schönster Bulle kommt unter die Haube?“

  „Bestimmt nicht.“

  „Zwei, drei Wochen, denke ich, Alter so um die fünfzig, noble, teure Klamotten.“

  „Mehr morgen nehme ich an. Ich fahr nach Hause, mein Kopf dröhnt.“

  „Weitersaufen, aber nur einen. Du bist ein Idiot, wusstest du nicht, was du an ihr hattest? Such dir die Nächste, weil die Larsen, die kannst du ver- gessen, obwohl du die heiraten willst. Zu verbraucht, zu durchgenudelt.“

  Daniel hörte nicht richtig zu.

  „Besser nicht. Momentan habe ich die Schnauze voll.“

  „Saufen bringt´s nicht.“

  Sie erhoben sich und schritten wenig später zu den Autos. „Halt die Ohren steif. Bis Morgen.“

  

  Er duschte zuerst, kochte Kaffee, obwohl er am liebsten nach der Flasche gegriffen hätte.

  Er lief mit einem Glas Wasser wie ein Tiger im Käfig hin und her, wusste nicht, was er machen sollte. Lesen konnte er nicht, da die Konzentration fehlte, Fernsehen langweilte ihn und lenkte nicht ab.

  Schließlich griff er zum Telefon. Das musste er noch hinter sich bringen. Er rief bei seinem Bruder an und berichtete ihm, dass er sich von Jana getrennt hatte und dass er versuchte, eine Beziehung mit Sandra aufzubauen. Er musste sich um die Kinder kümmern. Torsten wusste es bereits von Jana und meckerte, da er die arme Frau gerade jetzt im Stich ließ. Sie wusste nicht, wo sie nun wohnen sollte.

  Danach sprach er mit seiner Mutter, berichtete von den Enkelkindern, von Sandra. Aber auch dort hatte sich Jana bereits ausgeheult und erneut erntete er Vorwürfe.

  Nachdem er aufgelegt hatte, kam er sich richtig mies vor. Jetzt belüge ich schon meine Familie. Es stimmte nicht, dass er Sandra mochte, eher das Gegenteil war der Fall. Es stimmte nicht, dass er sich länger von Jana trennen wollte. Das wollte er nie. Es stimmte nicht, dass er zufrieden war, mit seinem augenblicklichen Privatleben, mit Sandra und den Kindern. Die Zwillinge hatte er seit Wochen nicht gesehen.

  Aber die Erinnerungen wollten nicht weichen. Er verfluchte sich. Er verfluchte Sandra. Weshalb hatte er nicht aufhören können, bevor es soweit gekommen war? Sie hatte es gewusst, die ganze Zeit. Ja, Jana hatte es sofort erkannt. Jetzt wurden ihm die Blicke bewusst und er konnte ihre Traurigkeit zuordnen. Damit musste er in Zukunft klarkom- men. Er wusste, mit der Zeit sah er das in einer anderen Perspektive. Aber das Bedauern über ein verlorenes Leben und enttäuschtes Vertrauen blieb. Er würde nie diese traurigen Augen vergessen. Dass was ihm seine Ex-Frau damals angetan hatte, hatte er nun mit Jana abgezogen. Er fragte sich, was sie tat, wie es ihr erging. Nein, er wusste, dass sie sich schlecht fühlte. Sie hatte ihn geliebt, vieles für ihn getan und von ihm hingenommen. Für was? Um von ihm wie ein Flittchen behandelt zu werden, dass man nach Gebrauch wegwirft? Kleines, dummes Betthäschen hatte er sie tituliert, sie so behandelt. Ihr sogar an den Kopf geworfen, dass sie Geld von ihm wollte. Er stöhnte, hastete in das Bad, wo er sich heftig übergeben musste.

  

  



  *


  

  Montagvormittag holte er für alle Frühstück, stellte es in das Besprech- ungszimmer, kochte Kaffee. Als er die Tür zu dem Büro öffnete, hörte er Benno sagen: „Ich werde mich versetzen lassen. Mich widert dass an.“

  „Ich ebenfalls. Wir haben es am Freitag beantragt, Klaus. Dass sich unser Chef so weit herablässt, hätte ich nie vermutet. Ich will nur noch weg.“ Ines nun.

  „Ich kapiere es nicht. Wie kann man sich mit so einer fetten, alten, heruntergekommen von der Straße einlassen? Dass der eine Hure nimmt, hätte ich nie gedacht“, klang es von Peter und er hörte die Verachtung heraus. „Ausgerechnet noch so eine abgehalfterte Dirne. Dabei war seine Ex eine Schönheit.“

  „Anscheinend ist der pervers veranlagt“, warf Ines ein. „Wer gibt eine so schöne Frau für so eine ordinäre, keifende, total bekloppte Person auf? Ich will weg. Man muss ja Angst haben, wenn diese Frau dauernd auftaucht. Was die schon angestellt hat und alle gucken nur zu.“

  „Sollte diese Psychotante noch mehr Aufstand bereiten, gehe ich zu Keitler. Ich schicke diese Person in die Klapse, obwohl sie den Briester heiratet. Kann er mit einwandern. Aber nun wissen wir wenigstens, weshalb er die alte, fette Nutte immer gedeckt hat. Mich setzt die, oder der Boss nicht unter Druck. Das schafft keiner und das habe ich Keitler mehrmals gesagt. Ich rufe den Feldmann an und gebe ihm das Beweis- material, dann sind die Braut und all die Typen aus dem Präsidium fällig. Egal ob Sanders, Keitler, Briester, Garnerd, Hempel, Greiser oder wie die alle heißen. Nur weil dem sein Vater Geld hat, kann er sich nicht freikaufen. Bleibt zunächst.“ Klaus Resser. „Wir arbeiten alle seit Jahren zusammen und nur wegen dieser abgehalfterten Nutte und unserm verlogenen, korrupten Boss müsst ihr nicht alles wegwerfen. Vielleicht ist der Zirkus bald zu Ende und die wandern alle in den Knast. Zeit wird´s ja.“

  „Klaus, der Briester manövriert sich da heraus und hängt uns höchstens noch etwas wegen seiner Dirne an. Du hast es erlebt, wie der vorgeht. Der hat uns jahrelang beschissen, genauso wie Frau Doktor.“ Heidrun Müller. „Ich hätte nie gedacht, dass er so falsch, so verlogen ist. Es ist widerlich. Aber ich bleibe erst einmal. Ich arbeite seit fünfzehn Jahren in dieser Abteilung, da werde ich diesen Kerl noch ertragen.“

  „Danke, Heidrun. Warten wir ein, zwei Wochen ab, könnt ihr immer noch wechseln. Gehen wir an die Arbeit. Dieser widerliche Kram passt so richtig hierher. Es ist zum Kotzen.“

  „Mensch, hört mit dem Mist auf! Die Behrend ist die gleiche Sorte Frau wie die Larsen. Deswegen hat der Frieser die Tussi damals angezeigt. Daniel ist in Ordnung. Der bringt die Larsen unter Kontrolle.“

  „Was meinst du damit?“

  Jörg Rüttig setzte sich auf die Schreibtischkante, verschränkte die Arme vor der Brust.

  „Diese Zahnärztin ist philiströs gesehen so eine wie die Larsen. Die beiden Weiber sind das gleiche Kaliber. Beide suchen einen reichen Kerl, den sie abzocken können. Die Behrend war mal kurz mit dem Frieser zusammen. Der hat danach getobt, weil sie ihn beklaut hat. Seine Ex soll die Behrend vergrault haben. Der Frieser hat sie damals wegen Diebstahl, Betrug und so einigen mehr angezeigt. Nur mit seinem Tod ist das eingeschlafen. Der Boss ist der Tussi wahrscheinlich auf die Schliche gekommen und hat sie in die Wüste geschickt. Guckt euch mal das Strafregister der Behrend an. Schlimmer wie das von der Larsen. Nun vergnügt er sich kurz mit der Larsen. Wo ist das Problem? Deswegen müsst ihr keinen Aufstand machen. Watt dem ien sien Uhl, es dem annern sien Nachtigall, würde Samuel sagen.“

  „Jörg hat recht. Daniel hat sich immer vor uns gestellt, hat fortgesetzt zu uns gehalten. Er hat uns nie hintergangen, sondern was mit der Larsen abgelaufen ist, andauernd mit uns besprochen und gerade du, Klaus weißt das.“

  „Ich denke, dass Daniel die Larsen bald abserviert, falls da was sein sollte. Ihr wisst alle, dass diese Braut nur lügt. Ich glaube Daniel und vertraue ihm.“

  „Lisa, du bist in ihn verknallt und siehst immer nur das Gute in dem. Klaus wird recht haben.“

  „Das war einmal. Peter. Wer hat dir geholfen, wenn du privaten Stress hattest? Willst du ihm wegen des blöden Gelabbers in den Rücken fallen?“

  „Warten wir ab“, schlichtete Klaus Resser. „Jörg, hast du nichts zu tun? Und das nächste Mal überlege dir lieber vorher, was du sagst. Das geht dich nichts an und Frau Doktor Behrend ebenfalls nicht. Sie ist eine schwer arbeitende Zahnärztin und keine Nutte, wie die Larsen.“

  „Klaus, so nicht. Mich ziehst du mit deinem blöden Gelaber nicht auf deine Seite. Ich sage immer meine Meinung, egal wem gegenüber. Obwohl es dir nicht passt. Sie ist eine vorbestrafte Dirne, wurde deswegen verurteilt. Wie ich höre, kennst du sie. Hast du sie auch schon gevögelt, so wie seit Jahren Zacharias?“

  

  Daniel völlig verwirrt, trat einen Schritt zurück, öffnete nun die Tür lauter. „Kommt ihr, Frühstück ist fertig.“

  „Ich habe zu tun“, erwiderte Peter.

  „Nein danke. Lassen wir das in Zukunft, Chef.“ Ines.

  „Sagen wir es ihm einfach“, entschied Peter. „Herr Hauptkommissar, wir wollen das nicht mehr. Wir arbeiten dummerweise noch bei Ihnen, aber das war´s. Sie haben uns nur belogen und hintergangen und dass wegen einer alten, fetten, verlogenen Nutte. So, ich muss runter. Übrigens, Herr Hauptkommissar, bekomme ich einen Eintrag, schicke ich Sie und Ihre kriminelle Verlobte in den Knast. Kapiert?“

  Er lief an Daniel vorbei, als wenn der Luft wäre, und der betrat sein Büro, überlegte, was los war.

  Die Tür öffnete sich nach kurzem Klopfen und Heidrun legte ihm kommentarlos den Bericht hin.

  „Heidrun, was ist los?“

  „Herr Hauptkommissar, wir wollen nicht von einer gewissen Person angepöbelt und beleidigt werden. Aber Anstand ist für einige Leute dem Anschein nach ein Fremdwort. Sie sind ein verlogener Kerl.“ Schwupps knallte sie die Tür zu und er griff nach dem Obduktionsbericht, überflog den kurz.

  Weiße Hautfarbe, männlich

  Alter: zwischen 40 und 55

  Größe: 180 cm

  Fußlange: 25 cm, also sehr kleine Schuhgröße 38/39 hellbraun-braun mit einer Länge von bis zu 5 cm.

  Dunkles Haar, Koteletten, teilweise Lösung …

  Genetisch - Geografische Herkunft: Europäer

  Blutgruppe: 0, Rh pos...

  Endlich fand der, was er suchte. Tod durch Ertrinken. Peripheren Lungenabschnitten weisen auf einen Ertrinkungsvorgang.

  Makromorphologie einer Ertrinkungslunge vorhanden.

  Starke Blähung mit trockener Schnittfläche und auf der Oberfläche verwaschene, blass rote Paltaufsche Flecken

  Er überflog es: Schlag auf den Hinterkopf

  Ergo, ein neuer Fall, während er das Gutachten oberflächlich durchlas.

  Der Leichnam befand sich in einem fortgeschrittenen Verwesungssta- dium. Auswertbare Fingerabdrücke konnten nicht fundiert werden.

  Logisch, dachte er amüsiert.

  Kieselalgen im großen Kreislauf ...

  Wasser im Körper: Bei Ertrinkungsleichen findet sich Wasser im Magen, wusste er.

  Duodenum sowie in den Keilbeinhöhlen ...

  Tätowierungen bzw. Operationsnarben wurden nicht gefunden.

  Die Leiche wies starke Fäulniserscheinungen auf. Der Körper war vollständig erhalten, wies eine leichte Hautablösung. Es gelang bisher nicht, den Toten zu identifizieren. Die Liegezeit im Wasser wird auf ungefähr drei, vier Wochen geschätzt, unter Berücksichtigung der Wassertemperatur.

  Schiffschraubenverletzungen: Verletzungen am Körper, die durch rotierende Schiffsschrauben verursacht wurden.

  Die tiefer liegende Schichtung der ...

  Tierfraß durch Fische an Ohrmuscheln und Nasenflügel.

  Das forensische - odontologische Gutachten ergab, dass der Tote in zahnmedizinischer Behandlung war.

  Angaben zum Zahnstatus:

  38 - einflächige Amalgamfüllung (okklusal)

  Zahnstellungsanomalien: Kippung des Zahnes 14 nach distal und palatinal ...

  Zahnsteinbildung: besonders in der Unterkieferfront

  Zahnfarbe: Gelb

  Schneidezahnform: quadratisch

  Es folgte eine Liste der Bekleidung, die asserviert wurde: Weißes Herrenoberhemd Marke ... Größe ...

  Weißes T-Shirt Marke unbekannt Größe ...

  Blauer Pullover Marke ... Größe ... Zusammensetzung ... Schwarze Jacke Marke ... Größe ...

  Schwarze Hose Marke ... Größe ...

  Schwarzer Gürtel, 114 cm, Marke unbekannt

  Schwarze Socken mit Aufschrift ... Größe ...

  Schwarze Herrenhalbschuhe Marke ... Größe ...

  Er begann noch einmal von vorn, las pedantischer und fragte sich zum hundertsten Mal, weswegen man das nicht kürzer und so ausdrücken konnte, dass es jeder verstand.

  Er ergriff den Bericht und legte ihn Klaus Resser hin. „Tötungsdelikt, wie fast vermutet. Er wurde niedergeschlagen, in das Wasser geworfen, ertrunken, Exitus.“

  „Na Arbeit. Nicht dass wir uns langweilen.“

  „Du sagst es. Geben wir ihn ein und warten, ob sich etwas tut. Gib die Daten zu den Franzosen hinüber, eventuell landen die damit einen Treffer und nehmen uns ein bisschen Arbeit ab. Läuft die Fahndung nach den Eltern?“

  „Alles hinaus, europaweit. Benno hat es den Franzosen separat gesendet, Herr Hauptkommissar.“

  Daniel zog bei dieser förmlichen Anrede die Stirn kraus.

  „Also abwarten. Ich zeige das Rainer, vielleicht kennt er den Typ.“

  

  Er betrat das Büro von Rainer und zeigte ihm den Mann. „Kennst du den? Kann das einer von euren Perversen sein?“

  „Mann, du siehst ja aus. Zeig ich Philip. Im Moment sagt mir das Gesicht nichts. Sieht ja nicht so gut aus.“

  „Merde! Es läuft schief und wir kommen nicht weiter. Ich hatte gehofft, dass das einer dieser Typen sein könnte.“

  „Ich habe gehört, dass du in festen Händen bist? Hast du deswegen so miese Laune? Du siehst übrigens so aus, richtig mitgenommen. Dein Image des schönsten Bullen von Hamburg leidet darunter.“

  Daniel verblüfft, sah den Kollegen an. „Wie kommst du denn darauf?“

  „Du bist Gesprächsthema im Haus, besonders da dich die Larsen geschnappt hat. Obwohl es vielleicht impertinent ist, möchte ich dir etwas sagen.“ Rainer lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Beine über Kreuz auf die Schreibtischkante und sah ihn ernst an, während er seine Arme vor der Brust verschränkte.

  „Ich kenne die Frau nur vom Sehen und das reicht. Hier liefen vor Jahren jeden Montag Wetten. Ruft die Larsen Dienstag oder Mittwoch an, um ihren Bettgefährten vom Wochenende überprüfen zu lassen.“ Rainer Helbich schmunzelte leicht. „Der oder die Betreffenden haben bis zu hundert Mark gewonnen. Irgendwann hat mir Garnerd Leid getan, und ich habe dem einen Riegel vorgeschoben. Diese Frau ist durch Hunderte von Betten gewandert, eher waren es tausend. Jahrelang, jedes Wochenende ein anderer, den sie in Kneipen aufgelesen hat und glaub mir, das ist kein Gerede, sondern Tatsachen. Drei Jahre schätzungsweise war Ruhe. Vor über einem Jahr begann das ganze Theater von vorn. Jetzt aber teilweise zwei, dreimal die Woche. Die Wetten setzten erneut ein, nur diesmal hieß es, war er unter vierzig oder darüber, war er blond oder braun. War es ein Weißer oder ein Farbiger. Philip hat da immer ein glückliches Händchen oder richtigen Riecher. Der hat an die Tausend Mark im Monat gewonnen. Sie hat höchstwahrscheinlich halb Schleswig Holstein, Hamburg, Niedersachsen durchgevögelt, wenn das reicht, von den ganzen Touristen und Matrosen mal abgesehen. Die Typen waren danach verschwunden und sie hat sie mittels Tim suchen lassen, weil sie weder Adresse hatte, oft noch nicht mal den richtigen Namen kannte. Nun brauchst du dich nicht zu wundern, wenn du ins Gerede kommst. Diese Geschichten haben die Runde gemacht. Jede kennt die Larsen vom Namen her und eine Vielzahl der Kollegen ihre Cellulitis näher und so einiges mehr. Frag Reinhold Zacharias, der hat regelmäßig mit ihr zu tun, da man sie in einschlägigen Etablissements aufgegabelt hat. Jeden Monat mindestens zweimal, total besoffen, oftmals nur wenig bekleidet. Keitler holt sie stets heraus und lässt so einiges andere unter den Tisch fallen: Diebstahl, Sachbeschädigung, Zechprellerei, Körperverletzung, Erpressung, Beamtenbeleidigung, verbotene Prostitution, Erregung öffentlichen Ärgernisses, da sie es bereits hin und wieder öffentlich treibt und noch mehr. Das war nur zur allgemeinen Information, falls du es nicht wusstest und es dir Hoffmann, Resser, Rüttig und Sinner und hundert andere noch nicht erzählt haben. Dein Freund Bernd kann dir so einiges über diese Frau erzählen oder Reinhold.“

  Daniel saß wie erstarrt da, erhob sich nach einer Weile und ging wortlos. Er schaffte es gerade so bis zur Toilette und übergab sich, bis nichts mehr kam.

  Er trat heraus, schüttete sich Wasser in das Gesicht und sah in den Spiegel, ekelte sich vor sich selbst. Die Mutter seiner Kinder war eine Prostituierte, eine ganz ordinäre, billige Prostituierte. Sofort rebellierte sein Magen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie ihn Kollegen, Frauen wie Männer, in den letzten Tagen angegrinst hatten, hämisch, manche herablassend, wie Gespräche in seiner Abteilung verstummt waren, wenn er den Raum betrat. Es ergab einen Sinn und nun fiel ihm ein, was ihm Reinhold vor über vier Jahren gesagt hatte: eine Nymphomanin, die halb Hamburg durchgevögelt hat. Wieso hatte er das vergessen? Nein, ich habe es verdrängt, weil ich geil auf sie war, wusste er.

  Seine Mitarbeiter wollten deswegen die Abteilung verlassen, weil er sich mit dieser Prostituierten abgab, ereilte ihn die Erkenntnis. Nicht nur, dass diese Person war durch und durch kriminell, verlogen.

  Nachdem er sich ein bisschen erholt hatte, eilte er zu Keitler. Er musste es wissen, Gewissheit haben. Vielleicht hatte sie sich ja geändert.

  „Herr Keitler, ich habe heute ein paar Wahrheiten über Sandra erfahren“, sprach er den explizit an, kaum dass er mit ihm allein im Zimmer war. „Stimmen die?“

  „Von wem und was?“

  „Irrelevant. Ich möchte nur die Wahrheit wissen.“

  „Fragen Sie Sandra, da ich nicht weiß, von was Sie sprechen.“

  „Dass die eine geldgeile Hure ist, eine Dirne der schlimmsten Sorte, eine Kriminelle, die mehr im Knast sitzt, als dass sie frei herumläuft.“

  „Wenn Sie meinen. Klären Sie es bitte mit Frau Larsen und nicht mit mir. Ich bin doch kein Auskunftsbüro. Haben Sie nichts zu tun? Soviel ich weiß ist gerade Arbeitszeit und da sollten Sie Ihr Privatleben hinten anstellen. Aber sicher, Sie sind ja der große reiche Briester und der kauft die Leute, damit sie für ihn die Arbeit erledigen. Nur es will sich keiner mehr kaufen lassen. Sind sie deswegen so aufgebracht?“

  „Ich möchte es von Ihnen hören“, brüllte er ihn aufgebracht an, stützte seine Hände auf dessen Schreibtisch. „Es sind nicht nur die Dinge, die ich seinerzeit aufgedeckt habe, nicht wahr?“

  „Mäßigen Sie Ihren Tonfall, Herr Hauptkommissar. Sie hat jahrelang versucht, den richtigen Mann zu finden und es stimmt, dass man sie einige Male bei Razzien aus einschlägigen Bars mitgenommen hat.“

  Daniel atmete tief ein, schloss für einige Sekunden die Augen.

  „Sie ist also immer noch die unbezahlte Prostituierte“, klang es brutal aus seinem Mund. „Eine Prostituierte, die man jeden Monat mehrmals betrunken, halb nackt in das Gefängnis sperrt. Sie hat ja die letzten Jahre sooo zurückgezogen gelebt, so brav Mutter gespielt. Nur Lügen! Sogar heute treibt sie es mit jedem, den sie bekommen kann.“

  „Sie sollten Ihre Ausdrucksweise zügeln. Sie sieht eben gut aus.“

  „Na, man kann es übertreiben. Sie ist verbraucht, dick, schwabbelig, voller Falten. Ich kenne genug Frauen, die wesentlich besser aussehen und trotzdem nicht mit jedem Mann in das Bett hopsen. Sie ist eine billige Hure.“

  „Sie hat eben einen passenden Mann gesucht und Sie, Herr Briester gehen seit Monaten mit ihr ins Bett. Dann reden Sie so über eine Frau? Wer ist da billig?“

  „Im Bett? Den hat sie ja gefunden“, gab er sarkastisch von sich. „Sie entschuldigen alles, dass diese Frau tut. Darf sie Menschen ermorden? Misshandeln? Stehlen? Sicher darf sie, dank Ihrer Hilfe.“

  „Herr Briester, zügeln Sie sich etwas und vergessen Sie dabei nicht, dass Sie Kinder mit ihr haben. Sie haben so eine Meinung von Sandra, nur in Ruhe lassen können Sie die Frau nicht. Sie sind doch immer bei ihr aufgetaucht, oder etwa nicht? Sandra hat Sie mehrmals weggeschickt, stimmt das etwa nicht? Dass Sie sich nicht schämen.“

  Daniel wusste, dass Keitler damit recht hatte.

  „Ja, zwei Kinder mit einer ordinären, billigen Prostituierten.“ Bitterkeit keimte in ihm hoch. „Was gibt es sonst noch?“

  „Lassen Sie Frau Larsen in Ruhe. Sie sind ein hinterhältiger Lügner, säuseln herum, damit Sie von ihr Sex bekommen, danach ziehen Sie über sie her. Ich denke, Sie haben angeblich so ein gutes Benehmen? Alles nur Schau und Tarnung, um sich aufzuspielen. Ich rede mit Sandra und Sie tauchen nie wieder bei ihr oder den Kindern auf. Sandra hat bisher allein für ihre Zwillinge gesorgt und sie ist eine liebevolle Mutter, auch wenn das Ihnen nicht in den Kram passt. Gehen Sie zu Ihrer Behrend zurück. Bei ihr heißt es nicht, sie ist eine Prostituierte? Wie nennt man das, was diese Frau treibt? Damit ist das Gespräch beendet.“

  Er wollte es nicht mehr wissen, das reichte so schon, aber er wollte seinen Frust loswerden.

  „Sie lügen! Sie haben mich die ganzen Jahre belogen. Sie haben mich unter Druck gesetzt, dass ich diese Irre schütze, nichts gegen sie unternehme. Eine gute Mutter? Lachhaft! Sie bestiehlt, verprügelt Menschen. Eine nette Frau? Nur gelogen! Sie haben mich benutzt, belogen, mich in diesen Dreck gezogen. Jetzt haben Sie einen Dummen für diese Dirne gefunden. Sind Sie zufrieden? Sie widern mich genauso an, wie diese Person und von mir aus, werfen Sie mich hinaus. Es ist egal. Sanders und Sie sind nur zwei korrupte Männer und mich haben Sie da mit hineingezogen. Wie viele Mitarbeiter ansonsten? Wie viele haben Sie noch mit darein gezerrt, sie so erpresst? Sie spielen sich als Vorgesetzter auf, genauso wie der feine Doktor Sanders, demütigen damit Unter- gebene. Alles für eine verrückte, kriminelle Prostituierte, damit die einen Kerl bekommt. Musste deswegen Volker Larsen sterben? Ja, musste Volker, die kleine Mia Gallert deswegen sterben, weil Volker diese miesen Machenschaften aufdecken wollte? Volker hat es mir selber gesagt, dass er vieles wusste. Hat man ihn deswegen damals nicht aus dem Gefängnis entlassen? Alle wussten, Sie, dass er es nicht war, aber er durfte nicht entlassen werden, weil angeblich das Entlastungsmaterial nicht ausreichte, wie Doktor Sanders es ausdrückte. Er wurde nicht entlassen, weil Sie beiden Kerle Angst hatten, dass er auspackt? Sie haben den Jungen, dass Mädchen deswegen sterben lassen? Ich habe die Nacktfotos von Sanders gesehen, wie er sich in ihrem Bett wälzte und noch von einigen anderen Beamten, die schnell Karriere gemacht haben. Schläft man sich hoch? Zacharias hat einen Eintrag bekommen, weil der die Larsen angezeigt hat. Staatsanwalt Frieser wurde bedroht, falls er etwas unternimmt. Musste deswegen Felix Frieser sterben? Aber klar, deswegen der angebliche Unfall? Die anderen Kerle, die diese Prostituierte befriedigen, werden befördert. Eine Nacht mit dieser Person und man kletterte die Karriereleiter höher. Es war nur kein Dummer dabei, mit dem sie diese Frau verheiraten konnten. Keiner der genug Geld hatte. Es ist widerlich!“ Er erhob sich. „Wie lange haben Sie das geplant? Wurde ich deswegen damals für die Stellung ausgewählt? Wegen dem Geld meines Großvaters? Hatten Sie da den Plan, mich in den Dreck mit hineinzuziehen, damit ich später diese Dirne heirate? Sind Sie der Vater dieser Kinder? Garnerd? Sanders? Hempel? Sie wissen, wer es ist, nur bei dem ist nichts zu holen, nicht wahr? Sie sind genauso krank wie diese Person. Haben Sie mit ihr geschlafen? Ja, sicher, deswegen alles. Die Geschichte mit dem lieben Patenonkel können Sie jemand Anderem verkaufen. Eins können Sie dieser ordinären Person sagen, sie wird nie einen Cent von dem Briester Geld bekommen, nicht einen Euro. Sie haben sich verspekuliert. Wie heruntergekommen muss man sein und dafür werden Kriminalbeamte missbraucht.“

  „Herr Briester, Sie versuchen permanent alles auf andere abzuwälzen, verbreiten Lügen, weil keiner die Wahrheit erfahren soll. Wie oft waren Sie bei Sandra, haben dort herum gesäuselt, weil Sie die Frau ins Bett ziehen wollten? Ich kann das beweisen. Sandra hat Sie abserviert, wollte nie etwas von Ihnen. Dann schleimen Sie herum, lass es uns probieren, auch wegen unserer Kinder. Ach du bist ja so süß. Folgend wenden Sie sich mal wieder der Prostituierten Behrend zu und verreisen mit ihr. Dass Ihre Kinder sehr krank waren, hat Sie kein bisschen interessiert. Sie, ach so toller Mann, schnauzen Frau Larsen noch in einer vulgären Ausdrucksweise an. Sie sind ein hinterhältiger Pharisäer, den nur eins interessiert, seine eigene Person. Sandra hat Ihnen gesagt, Sie sollen sie und die Kinder in Ruhe lassen. Nein, Sie rufen wieder an, tauchen erneut bei ihr auf. Nun proben Sie bei mir den Aufstand, wollen mich als Schuldigen hinstellen. Benötigen Sie für Frau Behrend eine Ausrede? Habe ich Sie zu Frau Larsen geschickt? Habe ich Ihnen gesagt, Sie sollen mit Lügen und Märchen Sandra ins Bett ziehen? Leiden Sie unter Gedächtnisschwund? Nein, es soll nur keiner erfahren, weil Sie sich ja immer als der große reiche Unternehmersohn aufspielen und der lässt sich nach außen hin nicht mit Prostituierten ein. Deswegen verkaufen Sie allen, Frau Behrend wäre eine sooo erfolgreiche Zahnärztin. Sie ist eine 7-fach vorbestrafte Prostituierte, die dazu seit mindestens zehn Jahren mit dem Zacharias liiert ist, obwohl der verheiratet ist, eine behinderte Frau hat. Frau Larsen wollte nie Geld von Ihnen und das kann ich ebenfalls beweisen. Sie sind ein Pharisäer, der nur auf seinen Vorteil bedacht ist. Damals waren Sie heilfroh, dass ich Ihren Kopf gerettet habe, als Sie mit einer Tatverdächtigen Sex hatten. Habe ich gesagt, Sie sollen mit Frau Larsen ins Bett hüpfen? Sie haben Volker sofort eingesperrt, waren sich ja sooo sicher. Erst Tage später bekamen Sie bedenken. Beweisbar! Zu Doktor Frieser. Er war anderthalb Jahre mit Frau Larsen befreundet. Nachweisbar! Er hat nicht gegen sie ermittelt, sondern gegen eine Frau Jana Behrend, und zwar wegen Betrug, Diebstahl, unerlaubte Prostitution und einigen mehr. Er war der Patenonkel von ihren Zwillingen. Kann ebenfalls alles bewiesen werden. Ergo ersparen Sie mir und anderen Ihre blöden Märchen. Wollen Sie Frau Larsen etwas in die Schuhe schieben, weil sie einiges von Ihrer Prostituierten weiß? Wollen Sie sie deswegen mundtot machen, weil es Frau Behrend fordert? Mache ich reinen Tisch und glauben Sie mir, ich habe kein Problem damit. Sie, großer Briester können ja bei Ihrem Opa unterkriechen und dort weiter abkassieren. Das erzählen Sie ja jedem permanent und geben damit an. Ich arbeite dann eben bei meinem Opa und verdiene mehr als jetzt, Ihr beliebter Spruch, den keiner mehr hören will. Sie versuchen Kollegen mit Frühstück und sonstigen zu kaufen, weil Sie ja sooo sozial sind und Papas Geld aus- geben. Ich habe das Alter, wo ich in Rente gehen kann, Doktor Sanders ebenfalls und Sandra wird es überleben, da sie ihren Lebenswandel geändert hat. Denken Sie arroganter, eingebildeter Mensch wirklich, Sie könnten mich erpressen, weil Sie sich etwas zusammenlügen? Verlassen Sie mein Büro und das nächste Mal, melden Sie sich gefälligst an. Bei mir haben Sie keine Narrenfreiheit, auch wenn Sie Briester heißen. Sie haben den Namen und das Unternehmen nicht dermaßen bekannt und erfolgr- eich gemacht, sondern Ihr Vater, durch seine exzellente und viele Arbeit. Auf was bilden Sie sich etwas ein? Am besten suchen Sie sich eine neue Wirkungsstätte, falls man Sie nach dem Prozess im Polizeidienst behält. Das Gespräch wurde übrigens aufgezeichnet und damit ist Ihr Erpressungsversuch dokumentiert. Ich werde es Sandra vorspielen, damit sie weiß, was für ein Mensch Sie sind. Guten Tag! Falls es Ihr Privatleben zulässt, sollten Sie hin und wieder arbeiten und Ihren Dienst verrichten und nicht nur Anweisungen geben, damit die Kollegen alles allein erledigen müssen. Dazu gehören auch, dass Sie Frau Doktor Behrend nicht mehr während der Arbeitszeit besuchen fahren, noch Ihre Einkäufe oder die hundert privaten Telefonate. Ich werde das übrigens ebenfalls an die Personalabteilung geben. Seit Sie mit der mehrfach vorbestraften Prostituierten liiert sind, drehen Sie völlig durch. Sie fliegen nach Paris, aber dort gehen Sie einkaufen, anstatt Ihre Arbeit zu verrichten und das auf Kosten der Steuerzahler. Hier ist es seit anderthalb Jahren das gleiche. Drei Stunden Mittagspause, Einkaufstouren, stundenlange Telefonate, freie Freitagnachmittage. Alle Kollegen der Abteilung haben jede Menge Stunden, die sie abbummeln könnten, nur Sie haben Minusstunden. Kommen Sie mir nicht mit dem blöden Spruch, hätte ich so gesagt.“

  Daniel knallte die Tür zu.

  Jetzt drangen die Worte von Samuel Richter in sein Bewusstsein: Zu verbraucht, zu durchgenudelt. Während er langsam den Flur durch- querte, fühlte er wiederkehrend seinen Magen rebellieren.

  Reinhold Zacharias hatte es ihm vor Jahren gesagt: „Die hat inzwischen das halbe Präsidium durchgevögelt, inklusiv Sanders. Diese Nympho- manin hat Narrenfreiheit, und selbst wenn sie eure Kleine umgebracht hat, passiert der nichts. Am besten lässt du dich von der kurz befriedigen, sind alle zufrieden. Keitler lobt dich, die Larsen ist ruhig und bei Sanders sammelst du Pluspunkte. Nur jeder Mann, der Geld hat, muss vorsichtig sein, weil die so einen zum Heiraten sucht. Die Nutte lebt auf großem Fuß, hat bloß kein Geld, aber ich denke, Keitler wird da noch ein passendes Opfer finden.“

  Alle haben es gewusst und er ebenfalls. Ja, er hatte es gewusst, er hatte damals, nach dem Tod des Bruders, die Fotos in ihrer Wohnung gefunden, von zig nackten Männern, die sich auf ihrem Bett gewälzt hatten. Er hatte es vergessen, verdrängt. Ja, er hatte es gewusst.

  Wie viel aus dem Haus hatte sie durch? Es widerte ihn aber nicht nur diese Frau an, er widerte sich vor sich selbst. Er hatte Jana, diese unschuldige Frau mit einer Prostituierten betrogen, wieder und wieder. Was bin ich bloß für ein Dreckskerl.

  Sicher hatte er ihre ganzen Eskapaden gekannt. Damals, vor vier Jahren, hatte sie sich mit jedem Mann eingelassen. Sie hatte die kleine tote Mia Gallert, die Freundin von Volker Larsen, als Hure und Schlampe betitelt, dabei war sie es gewesen, die Woche für Woche Männer befriedigte. Er hatte sich damals nach dem einen Mal vor ihr geekelt, war zum Arzt, weil er dachte, dass er sich bei ihr angesteckt hätte. Seinerzeit hatte er Sven kennen gelernt.

  Er rief Sven an. „Ich benötige einen Termin bei dir.“

  „Nein, ich muss wissen, ob ich mich angesteckt habe.“

  „Ja, bis später.“

  Was war, wenn er sich infiziert hatte? Und Jana? Hatte er sie womöglich angesteckt? Er stutzte ... sie hatte gewusst, mit was für einer Person er sie betrogen hatte. Deswegen hatte sie ihn vor ein paar Tagen gefragt, ob er verhütet hätte. Sicher, alle hatten es gewusst, deswegen das Entsetzen, die Abneigung, die Abscheu bei allen. Diese hübsche Frau, seine kleine Latina hatte er mit einer Prostituierten betrogen und er ...? Er war noch so fies und bezeichnete seine kleine Latina als Betthäschen, während er die Larsen in Schutz nahm, drohte Jana mit Anzeige. Er legte den Kopf zurück, versuchte sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, aber es funktionierte nicht. Es hämmerte in seinem Kopf: Sie ist eine billige, kriminelle, ordinäre Prostituierte. Das war es, das ihm den ganzen Tag durch den Sinn spukte.

  

  Am späten Nachmittag machte er sich auf den Weg zu Sandra. Er musste mit ihr in Ruhe reden, damit man ein vernünftiges Arrangement finden konnte. Wenn das klappte, konnte man weitersehen und eventuell irgendwann heiraten. Er sollte eine Prostituierte heiraten? Allein der Gedanke hinterließ in seinem Inneren einen bitteren Beigeschmack und blitzartig waren seine Gedanken bei Jana. Nein, das war vorbei. Es gab die Kinder und deren Mutter und nur daran durfte er denken. Wenn Sandra normal war, konnte man es ja mit ihr aushalten und schlecht aussehen tat sie nicht. Er versuchte während der Fahrt sich alle guten Charaktereigenschaften von ihr in das Gedächtnis zu rufen, aber das war nicht viel, so hielt er an dem wenigen fest, versuchte zu verdrängen, dass sie nur eine von der billigen Sorte war. Keiner war schließlich voll- kommen und besonders er nicht. Ab heute gab es einen neuen Anfang, ein neues Leben mit Sandra und seinen Kindern. Er hatte nun eine Familie, für die er sorgen musste.

  „Verschwinde, aber schnell, sonst rufe ich die Polizei. Du bist das Letzte“, fauchte sie, kaum dass die Tür offen war.

  „Sandra, nicht in diesem Ton. Wo ist das Problem?“

  „Dass ich aber nicht will, verstanden? Ich habe es dir gesagt, du sollst aus meinem Leben verschwinden. Hat dich deine Jana mal wieder nicht rangelassen, weil sie mit Zacharias, Reimann, Schmid oder einem anderen vögelt?“

  Er fasste sie am Arm. „Schrei mich nicht an. Du bist eine Irre, eine billige Dirne und nicht meine … und nicht Doktor Behrend. Also spar dir den Aufstand. So gehen wir essen.“

  „Geh allein und komm nicht mehr her, blöder Angeber. Bist du eigentlich so beschränkt, dass du nichts kapierst? Ich will dich nicht. Meine Kinder sollen mit so einem Lügner nichts mehr zu tun haben. Vor Weihnachten säuselst du herum und ich blöde Kuh habe dir mal wieder nachgegeben. Dann fährst du mit der netten Behrend weg. Als ich dir kurz mitteile, dass die Kinder krank sind, werde ich als dreckige Schlampe betitelt. Danach kommst du her, willst mal wieder Familienvater und netter Kerl spielen, säuselst herum. Nur da habe ich dir bereits gesagt, dass du aus meinem Leben verschwinden sollst. Du lügst bei Herrn Keitler herum, ich hätte Geld gefordert, würde dir nachlaufen, dabei wäre ich nur eine alte, fette, hässliche, blöde, billige Hure und er wäre der Vater meiner Kinder. Du bist abartig, pervers. Habe ich jemals etwas von dir für meine Kinder gefordert?“

  „Nein, du wolltest kein Geld, so habe ich das auch nicht gesagt. Reg dich ergo nicht auf. Ich hatte Stress, nur deswegen.“

  „Stress? Du hast im Kopf ein riesengroßes Problem. Du reimst dir Geschichten und Märchen zusammen. Von jedem suchst du dir ein Stück Wahrheit heraus, dass du je nach Situation benutzt. Alles, wie es dem großen Briester gefällt, weil der ja Geld hat. Ich scheiß was auf dein Geld, kapiert? Du denkst, wenn die Behrend keine Zeit hat, gehe ich zu Sandra. Macht die Behrend deswegen Zoff, verbreitest du Lügen über mich. Du willst in meine Wohnung, um was zu suchen? Was sollst du für die Behrend bei mir auskundschaften? Ob ich Beweismaterial habe? Jetzt verschwinde sonst zeige ich dich und deine Behrend an. Geht sie deswegen mit dem noblen Staatsanwalt Reimann ins Bett, damit der nichts gegen sie wegen des Mordes an Felix unternimmt? Hat der Mistkerl das deswegen damals dem Zacharias übertragen? Das war nie dessen Aufgabengebiet. Aber sicher, die Behrend befriedigt beide, ergo wird es zu den Akten gelegt, so wie der Fall bei dir von Min und dem Baby. Raus!“

  „Du bist bekloppt und man sollte dir die Kinder wegnehmen, die sind überall besser untergebracht, als bei dir blöden Dirne.“

  „Probiere es. Du und deine Behrend ihr könnt euch eine Zelle teilen.“

  „Du hinterhältiges Biest, gib mir die Kassetten, die du aufgenommen hast, sofort.“

  „Hau ab.“

  „Denkst du widerliche Dirne wirklich, du kannst mich damit erpressen? Ich will die haben, kapiert?“

  „Wen interessiert das.“

  „Gib sie mir, sonst siehst du nie wieder die Sonne. Ich mache dich fertig, bis du in der Gosse endest. Da kann dir dein alter Lover Claus nicht mehr helfen. Du bist so ekelhaft. Also gib her.“

  Sandra lachte. „Jetzt zittere ich vor Angst. Daniel, du bist krank, ein psychisches Wrack, das ist dein Problem.“

  Er zuckte mit der Schulter, machte kehrt und verließ die Wohnung, fuhr zufrieden nach Hause. Brauchte er sich wenigstens nicht mit ihr abgeben.

  Er betrat gerade das Haus, als Carola den Fahrstuhl verließ. „Hei, sieht man dich auch mal?“

  Er gab ihr einen Kuss. „Viel zu tun eben.“

  „Jana sieht man auch nicht mehr, aber ich muss los, noch schnell einkaufen.“

  „Wenn ihr Zeit habt, kommt später hoch.“

  „Ich rede mit Sven, bis dann.“

  

  Zwei Stunden später stand das Paar vor der Tür. Er holte Wein und für Carola ein Glas Saft, setzte sich.

  „Du siehst irgendwie mitgenommen aus. Stress?“

  Sven sah ihn an, trank einen Schluck und nickte. „Guter Tropfen.“

  Daniel nickte, holte tief Luft. „Ich habe Zwillinge, wie ich erfahren habe. Sie sind drei. Ein Junge und ein Mädchen.“

  Für einen Moment sahen ihn seine Freunde entgeistert an. „Und die Mutter?“

  „Sandra Larsen. Ihr kennt sie ja. Du besonders“, wandte er sich an Carola, die ihn wie vom Donner gerührt ansah, einen Blick mit ihrem Mann tauschte.

  „Was willst du machen?“

  Er zuckte mit der Schulter. „Mich um meine Familie kümmern, was sonst.“

  „Und Jana?“

  „Sie weiß es. Wir haben uns getrennt.“

  „Ihr habt was?“ Jetzt war Carola etwas erstaunt, fast entsetzt.

  „Schon vor einer Woche. Ich kann schließlich schlecht zwei Frauen haben“, grinste er.

  „Du willst wohl nicht sagen, dass da was mit dieser Person läuft?“

  „Doch, seit Oktober.“

  Carola war perplex, stand hastig auf. „Du hast Jana betrogen? Mit dieser Frau?“ Sie konnte es nicht glauben.

  „Obwohl wir sie nicht mögen, geht es uns nichts an. Das ist Daniel´s Sache. Deswegen benötigst du also den Test?“

  „Ich gehe, mir wird gerade schlecht. Man hätte Jana nie mit dir zusammenlassen dürfen. Ich verfluche den Tag, an dem wir dich dorthin mitgenommen haben. Du bist so ein charakterloser, verlogener Kerl. Hast du wenigstens Kondome benutzt?“, hastete sie weinend hinaus.

  „Wenn etwas theatralisch, aber sie hat recht. Das hat sie nicht verdient. Ich dachte immer, dass du wenigstens Charakter hast. Weshalb musstest du ihr das antun? Konntest du nicht erst die Trennung von Jana abwarten? Du hättest es ihr nur sagen müssen und sie wäre wegge- blieben, so wie es immer war, wenn du sie nicht sehen wolltest. Hast du in der Zeit wenigstens Kondome benutzt? Oder war es dir egal, wenn Jana euretwegen Aids bekommt? Weshalb Daniel? Weswegen musstest du ihr das noch antun, hat sie nicht genug durchgemacht? Aber sicher, die Larsen hat es vor einem Jahr gesagt, dass ihr zusammen seid. Deswegen durfte sie Jana verleumden. Ich würde Jana niemals betrügen“, äffte Sven Daniel nach. „Du hast uns alle nur belogen. Ich denke, du gehst nicht mit Nutten ins Bett?“ Sven verließ die Wohnung, schlug laut die Tür zu.

  Daniel trank sein Glas aus, räumte die Gläser weg und schüttet alles in den Ausguss.

  Die Reaktion seiner Freunde schockte ihn, aber was hatte er erwartet? Alle mochten Jana, sehr sogar, aber wenn sich Sandra Mühe gab, konnte sie nett sein.

  Er musste sehen, dass er mit ihnen zusammen wegging, das gefiel bestimmt Sandra. Er musste sie mehr mit in sein Leben einbeziehen. Den Fehler hatte er bei Jana gemacht, aber bei und mit Sandra würde er es besser und anders gestalten. Sie würde er richtig in sein Leben aufnehmen, einbeziehen. Sie war ja nicht nur eine Affäre, wie die anderen davor oder Jana.

  Er griff zum Telefon rief bei Martin an, danach bei Carola, sprach aber mit Sven, da die sich weigerte, an den Apparat zu kommen. Sie stimmten zu. Den Anruf bei Sandra verschob er auf den nächsten Tag. Er malte sich aus, wie er Ruhe in sein zukünftiges Familienleben bringen konnte. Er dachte an seine Kinder, und wie er mit ihnen toben und spielen würde, Sandra, die etwas abnehmen konnte, wenn sie sich sportlich betätigte. Ansonsten war sie nicht so ein hässlicher Anblick und Aussehen war ja nicht alles. Er musste dieses oberflächliche Denken ablegen. Ihre Vergangenheit musste er vergessen. Sie war die Mutter seiner Kinder und seine Partnerin. Viele Ehen wurden nicht aus Liebe geschlossen und funktionierten trotzdem ganz gut. Außerdem hatte er sich lange genug ausgetobt, hatte er die Verantwortung für drei Menschen und die würde er erfüllen, so wie man es von ihm erwartete.

  

  



  *


  

  Am frühen Morgen rief eine Frau an. Sie teilte ihm mit, dass sie eine Nachbarin der Familie Müller sei, die aber seltsamerweise Andersen hießen. Er fragte nach und die Frau war sich ganz sicher. Er notierte die Adresse, rief danach die dortige Polizei an, danach bestellte er Klaus in sein Büro, stellte dem eine Tasse Kaffee hin.

  „Klaus, was ist los?“

  „Was hast du erwartet? Aber ist deine Privatsache, nur keiner versteht es. Die Frauen haben sogar Angst vor der Psychotante. Fast alle denken über eine Versetzung nach.“

  „Ich verstehe nicht?“, und dass tat er wirklich.

  „Es reicht allen, von Frau Larsen beschimpft, angepöbelt, beleidigt zu werden, wie ich bereits sagte.“

  „Was hat Sandra mit der Abteilung zu tun?“

  „Sie schreit Kollegen an, vergessen? Sie pöbelt ordinär herum, auch vergessen?“

  „Warum redet ihr nicht mit mir? Ich höre heute zum ersten Mal, dass sie so oft angerufen hat.“

  „Über was soll man reden? Du weißt doch alles. Aber sicher, nun wissen wir, weshalb du sie immer gedeckt hast. Du hast seit Jahren etwas mit der Larsen, so ist es.“

  „Du weißt, das war nicht so. Unterstell mir nichts. Was stört euch sonst?“

  „Wenn du es nicht mehr wissen willst, weshalb darüber reden?“

  Schon leicht aufgebracht fragte er nochmals. „Klaus, was?“

  „Beginne ich am Anfang. Erst schiebst du dem jungen Larsen den Mord an Frau Gallert in die Schuhe, danach seinem Freund Hertleg. Warum? Weil du die Larsen decken willst. Die hat Frau Gallert getötet. Zig Frauen haben dir gesagt, wie sie von der Nymphomanin misshandelt wurden, aber unwichtig. Selbst unsere Anzeigen hast du eigenmächtig zurückgezogen. Du hast ja damals mit der gevögelt. Dann ist kurz Ruhe und die Nymphomanin taucht wieder auf. Sie beleidigt und beschimpft alle, aber logisch, die darf es ja, weil der Hauptkommissar die vögelt. Du belügst uns alle, schiebst es auf Sanders. Nein, du hast ihr die Informationen gegeben, nur du. Was du ausgerechnet Doktor Behrend angetan hast, darüber will ich nicht sprechen, weil ich kotzen muss. Warst du am Tod von Doktor Frieser beteiligt? Hast du für deine Nutte den Mann umgebracht? Danach hast du dich an seine Verlobte heran geworfen. Warum? Wolltet ihr wissen, ob Doktor Behrend etwas von Doktor Frieser über eure Machenschaften erfahren hat? Ihr seid Abschaum.“

  „Klaus, was ziehst du gerade für eine Show ab? Du weißt zu hundert Prozent, dass das so nicht der Wahrheit entspricht. Merde, ich möchte keine anderen Leute, sondern euch behalten.“

  „Rede dich weiter heraus. Der reiche Briester, ein mieser Kerl, ein korrupter Beamter. Aber Opi hat ja Geld. Ich muss arbeiten.“

  Daniel saß da, begriff nur die Hälfte. Das war wie ein kleiner Schock. Was lief hier eigentlich gerade ab? Warum dass alles?

  Merde, werde wach, sprach er mit sich selbst. Warum wohl?

  Bernd! Er griff zum Telefon und rief seinen Freund an.

  „Daniel, du bist total bescheuert und lass mich in Zukunft in Ruhe. Mit dir will keiner mehr etwas zu tun haben, du blöder Idiot. Wie kann man eine Frau wie Jana mit so einer fetten, widerlichen, kriminellen Nutte betrügen?“ Er legte auf und Daniel saß sprachlos da.

  Als Nächstes rief er Reinhold Zacharias an.

  „Herr Briester, ich glaube nicht, dass es dienstlich ist und privat werde ich mit so einem bestimmt nicht reden. Sie sind ein verlogener Kerl, der mich ankotzt. Bekomme ich deswegen von irgendeiner Seite Ärger, zerre ich Sie mit Ihrer Dirne vor Gericht. Übrigens nähern Sie oder Ihre Hure sich nie wieder Doktor Behrend. Der reiche Briester nur ein abartiges krankes Schwein.“ Die Verbindung war unterbrochen und er war geschockt. Was war auf einmal los?

  Mittags erreichte ihn die Meldung, dass die drei mutmaßlichen Personen das Weite gesucht hatten und er fluchte. Die Spurensicherung hatte sich die Wohnung vorgenommen und den Bericht würde ihm später zugesandt.

  Ehe er nach Hause fuhr, bestellte er alle für den nächsten Morgen in das Büro. Er musste das klären, zumal er seine Mitarbeiter nicht ausgetauscht haben wollte. Er rief Sandra an und benötigte fast eine halbe Stunde um sie zu überreden, heute Abend mit ihm wegzugehen.

  

  Er war gerade fertig umgezogen, als sein Telefon läutete. Nicht heute Abend flehte er. „Sag mal, Daniel, wo bleibst du? Ich warte auf dich“, hörte er Sandra´s Stimme, die allerdings sehr ruhig klang.

  „Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.“

  „Ich freue mich.“

  Scheint ein netter Abend zu werden, dachte er auf dem Weg zu seinem Wagen.

  Er klingelte und sie riss die Tür auf, lächelte.

  „Du siehst nett aus“, begrüßte er sie. „Lass uns fahren. Die anderen werden warten. Es klappte nicht früher. Tut mir Leid.“

  Sie ergriff ihren Mantel und folgte ihm.

  „Daniel, sag, weshalb ziehst du nicht zu mir und den Kindern? Wir könnten dich öfter sehen und du würdest dir den Weg sparen“, flötete sie im honigsüßen Ton.

  Er blickte konzentriert auf die Straße, antwortete nicht. Allein der Gedanke ließ ihn erschauern. „Warten wir ab. Vielleicht später.“

  „Und wie lange soll ich noch warten? Ich wünsche mir, dass du dich zu uns bekennst und dass wir heiraten. Die Kinder sollen ihren Vater bekommen. Sie fragen andauernd nach ihrem Papa. Es wäre so schön, wenn wir eine richtige Familie wären. Ich liebe dich so sehr und du fehlst mir, wenn du nicht bei mir bist.“

  „Sandra, eins nach dem anderen. Setz mich bitte nicht unter Druck, weil ich das hasse.“ Ich möchte dich nicht. Ich will keine Prostituierte, dachte er und stöhne innerlich. Nein, er musste das vergessen.

  „Sandra, gehen wir langsam vor. Ein Schritt nach dem anderen.“

  „Ich warte sooo lange auf dich und Nina und Thies. Wir möchten immer mit dir zusammen sein, mit dir zusammenwohnen, verreisen und eben wie eine Familie leben. Weißt du, dass sich die Kinder einen Hund wünschen?“, lächelte sie zu ihm hinüber.

  Er atmete auf, da sie sich wenigstens nicht aufregte. Er würde einen schönen Abend erleben. „Darüber kann ich nachdenken, aber das ist viel Verantwortung.“

  „Ach, du bist so lieb.“

  Er hielt vor dem Restaurant, wo sie mit Meike, Martin, Carola und Sven verabredet waren.

  Die vier waren bereits da. Sandra begrüßte alle freundlich, reichte die Hand, die bis auf Martin alle übersahen. Ihr Lächeln verschwand. Sie bestellten und unterhielten sich, sprachen von Dingen, von denen Sandra nichts wusste, lachten zusammen. Keiner versuchten Sandra in die Unterhaltung mit einzubeziehen, da man zu sehr in die Gespräche vertieft war. Selbst Daniel ignorierte sie, obwohl ihm das nicht bewusst war.

  „Daniel, ich würde gern …“

  „Halt deinen Mund und laber nicht dazwischen“, blaffte er sie an.

  Sie starrte ihn entsetzt an, erhob sich und ging Richtung Toilette.

  „Redest du immer so mit ihr?“

  „Die verblödete Braut nervt mich.“

  „Warum gehst du dann mir ihr weg?“

  „Reden wir von etwas anderem“, lenkte er ab.

  Sandra erschien am Tisch und man sah ihr an, dass sie geweint hatte. „Daniel, lass mich in Zukunft in Ruhe. Du bist einfach nur ein mieser verlogener Mistkerl.“ Sie nickte Martin zu und verschwand.

  „Sei froh“, grinste Sven. „Nun bist du sie los. Ist doch ganz einfach.“

  „Wenn es so wäre. Die läuft mir permanent nach, weil sie mein Geld will.“

  Die gelöste Stimmung war vorüber und wenig später trennte man sich. Ihm erschien das wie ein Albtraum vor und verfluchte sich, dass er diesen Versuch überhaupt gewagt hatte. Zuhause trank er einen Whisky, spürte die Wärme in seinen Magen, aber beruhigen konnte der ihn nicht. Seit Monaten lief es ad absurdum. Sein ganzes Leben hatte sich gewandelt, war nur noch Chaos, ein einziger Albtraum.

  Er strich fast automatisch über seinen Armreif und dachte an Jana, an die vielen schönen Abende mit den Freunden, an das Weihnachtsfest bei seinen Eltern, vor über einem Jahr. Er trank noch ein Glas Whisky, holte eine Kassette und wenig später sah er sie auf dem Bildschirm.

  Wie schön sie war. Wie anmutig sie sich bewegte. Wie geschmackvoll und hübsch sie sich kleidete. Wie gebannt sah er die Frau an, hörte ihre warme Stimme, ihr Lachen. Wie sie mit seinem Großvater tanzte, mit Torsten, sogar mit seiner Mutter. Wie fröhlich, locker und unbeschwert die Tage gewesen waren. Nie gab es den kleinsten Streit oder so etwas wie heute. Fast alle hatten Jana sofort mit eingeschlossen, mochten sie, weil sie so natürlich, lebensfroh, ungekünstelt war.

  Sie hatten abends vor dem Kamin gesessen und sich über Politik und den Wirtschaftsmarkt unterhalten, genauso wie über die neue Gesund- heitsreform oder über seine Arbeit. Zu jener Zeit hatte seine Abteilung gerade nach monatelanger Suche die Serienmörderin gefasst. Selbst in all dieser Zeit hatte sich Jana nie beklagt, dass er keine Zeit für sie hatte, dass sie sich vereinzelt tage-, ja wochenlang nicht sahen. Bei Sandra wäre so etwas undenkbar.

  Gerade erfüllte Jana´s Lachen den Raum, da sein Bruder sie hochgehoben hatte und auf die Couch warf. Sie hatten teilweise herumgetollt wie die Kinder, selbst die Eltern seiner Mutter hatten mitgemacht.

  Er goss noch einen Whisky ein, während er wie gebannt auf den Schirm schaute.

  

  Tief in der Nacht wurde er wach, rang nach Atem und fühlte, wie sich etwas auf seinen Brustkorb legte, ihn herunterdrückte, seine Lungen zu zerquetschen schien. Er bekam keine Luft mehr. Hastig, voller Panik sprang er hoch, wankte zu seinem Schreibtisch, wühlte herum, hielt die Packung Tabletten in den Händen. Mit zitternden Fingern drückte er zwei heraus, schluckte sie, trank in der Küche Wasser nach. Er war völlig durchgeschwitzt, seine Haare nass vom Schweiß. Er glitt an der Wand hinunter, setzte sich auf den Boden, hielt die Augen geschlossen und versuchte zu atmen, tief Luft zu holen, aber es glückte nicht. Irgendetwas in seinem Inneren hinderte ihn daran. Es war, als wenn ein Eisenring seinen Brustkorb zusammenpresste.

  Erst Minuten später ließ die Enge nach und er sog hastig die Luft ein. Nach einiger Zeit erhob er sich mühsam, schlurfte in das Bad und duschte, bevor er sich auf die Couch fallen ließ.

  Das hatte er einmal erlebt und nur aus diesem Grund hatte er immer alle Gefühle gegenüber Jana geleugnet, ignoriert und nun? Es war da! Es war umsonst gewesen. Er hatte alles verspielt, wegen seiner Bindungs- angst.

  

  



  *


  

  Daniel sah seine Mitarbeiter an, während er dem Bericht von Benno lauschte. Vielleicht war das ja eine Spur, dachte er, obwohl es ihm schwer fiel, sich zu konzentrieren. Er hatte Furcht, dass einer seiner Anfälle auftrat. Er hatte Furcht, in dieses schwarze Etwas zu fallen, das ihn damals fast verschlungen hatte.

  „Wie ich erfahren habe, wollen sich einige der Anwesenden versetzen lassen. Das hat mich geschockt, zumal ich immer gedacht habe, dass wir ein gutes Team seien.“

  „Das war einmal“, tönte es von Ines.

  „Weshalb? Was ist passiert?“

  „Ich habe es nicht nötig, Herr Hauptkommissar, mich von Ihrer Verlobten beleidigen, anmeckern, anschreien zu lassen.“

  „Ich denke, das haben wir alle nicht nötig, dass da eine Kriminelle von der Straße sich erlaubt, uns anzuschreien, obwohl Sie, Herr Haupt- kommissar, mit so einer eh ... Person verlobt sind. Das ist geschmacklos und abartig“, antwortete Klaus mit verzogenem Gesicht. „Diese widerliche Nymphomanin hat Narrenfreiheit. Deswegen werden alle Strafvergehen vertuscht, nicht wahr, Herr Hauptkommissar? Es ist widerlich, dass man mit so einem Menschen zusammengearbeitet hat. Die alte, versoffene, kriminelle Nutte und der feine Kommissar. Könnte ein Fernsehfilm werden, wenn man dabei nicht kotzen müsste.“

  „Ich nehme an, ihr redet von Frau Larsen?“, fragte Daniel nach Sekunden der Fassungslosigkeit. „Stelle ich einiges richtig. Erstens ist sie nicht meine Verlobte, sondern die Mutter von zwei Kindern, deren Vater ich bin. Zweitens hat sie hier nichts zu suchen. Es existiert eine Verfügung, wie jeder weiß, dass sie Verbot hat, diese Abteilung zu betreten. Kommt sie, lasst sie hinauswerfen, mit meinem Segen. Ruft sie an, legt auf.“ Er versuchte zu lächeln. „Ich möchte wegen ihr bestimmt keinen meiner Mitarbeiter verlieren. Ich habe immer sehr gern mit allen von euch zusammen gearbeitet und ich würde mir wünschen, dass das in Zukunft so bleiben würde. Ich werde das noch mit Herrn Keitler klären, damit er Frau Larsen zurück pfeift.“ Daniel trank einen Schluck Kaffee, fuhr fort, da keiner etwas sagte. „Klaus hat mir gestern einiges an den Kopf geworfen und dazu möchte ich Stellung beziehen. Volker Larsen wurde damals nicht, weil ich seine Schwester decken wollte, in U-Haft geschickt, sondern aufgrund zahlreicher Indizien. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nie seine Schwester gesehen, noch mit ihr gesprochen. Wir haben alles durchforstete, um ihr eine Tatbeteiligung nachzuweisen und nicht wie Klaus behauptet, Mike Hertleg eingebuchtet. Es stimmt, dass ich zu der damaligen Zeit einmal kurz Sex mit Frau Larsen hatte. Da wurden angeblich die Zwillinge gezeugt. Möchte sich jemand dazu äußern?“

  „Das wurde schriftlich festgehalten. Klaus, wie kommst du denn auf den Schwachsinn?“

  „Ich bin immer der Meinung gewesen, dass es diese Psychotante war.“

  „Quatsch, es gab nicht den kleinsten Hinweis, dass sie daran beteiligt war“, erwiderte Peter. „Wir haben überall gesucht.“

  „Komme ich zum nächsten Punkt. Er hat mir vorgeworfen, dass ich zusammen mit Sandra Larsen Doktor Frieser ermordet hätte. Zu dem Zeitpunkt war ich nicht in Deutschland, dass als Erstes. Ich kannte den Mann kaum, habe ihn zwei-dreimal kurz gesehen. Dass er gegen Frau Larsen ermittelte, wusste ich nicht und wenn, wäre es mir egal gewesen. Dass Doktor Frieser damals verlobt war, wusste ich ebenfalls nicht. Frau Doktor Behrend habe ich erst zwei Jahre später durch einen Zufall kennen gelernt. Zum Schluss komme ich noch einmal zu Frau Larsen. Ich hatte in den ganzen Jahren nie Kontakt zu ihr, der privater Natur war. Als neulich ihre Kinder verschwunden waren, habe ich erst erfahren, dass ich der Erzeuger ihrer Kinder sein soll. Nur aus diesem Grund habe ich mich von Frau Behrend getrennt und halte sporadische Verbindung zu Frau Larsen. Diese Frau will mich allerdings für mehr, nur ich sie nicht. Ich habe ihr weder jemals gesagt, dass ich sie heiraten werde, noch sonst etwas versprochen. Klaus, zu dir noch ein Wort. Setze nicht irgendwelche Gerüchte und falsche Anschuldigungen über mich in die Welt, sonst bekommst du Ärger. Gerade du weißt, dass ich Volker beharrlich für unschuldig gehalten habe und dass ich die Schwester hinter Schloss und Riegel gebracht hätte, wenn es den kleinsten Beweis für eine Mitschuld gegeben hätte.“ Daniel erhob sich. „Bitte bleibt! Danke!“ Nun verließ er den Raum.

  Im Büro rief er Sandra an und teilte ihr mit, dass sie Verbot hatte, seine Abteilung zu betreten oder anzurufen. Ehe er fertig war, legte sie auf.

  Irgendwie fühlte er sich gerade etwas besser. Ihm fiel gerade etwas ein. Sie brauchte Geld ... und er rief Benno in sein Zimmer. Nach wenigen Minuten griff er abermals zum Telefon. Er würde agieren.

  

  Er hatte eine Kleinigkeit gegessen, als es klingelte. Fast automatisch seufzte er, da er sofort Sandra in Verdacht hatte, die wegen des Abends Zirkus veranstalten würde. Aber gut, klären wir es, dachte er aggressiv und angriffslustig. Er drückte auf den Knopf, wartete an der Tür, bis der Fahrstuhl oben hielt und sah, zu seinem Erstaunen ... Sabine Keitler aussteigen.

  „Entschuldigen Sie die Störung, Herr Briester. Haben Sie kurz Zeit für mich?“

  Er sammelte sich und bat sie hinein, nahm ihr den Mantel ab und bot ihr ein Glas Wein an.

  „Danke. Mein Mann hat mir gesagt, dass sie Sandra heiraten wollen. Ich weiß, dass das Ihr Privatleben ist, aber trotzdem hören Sie mir bitte zu.“

  Sie ergriff das Glas, nippte ein wenig, stellte es zurück.

  „Ich mag Sie irgendwie und besonders Doktor Behrend, deswegen mein Besuch. Ich kenne Sandra seit ihrer Geburt und weiß, was sie für ein Mensch ist, unglücklicherweise. Ich weiß von den ganzen Gescheh- nissen, die mein Mann verheimlicht hat, für seine ... für Sandra. Er erzählt mir fast alles, auch Ihre Rolle dabei kenne ich. Trotzdem lassen Sie sich nicht von Sandra erpressen. Sie ruinieren Ihr Leben. Herr Briester, glauben Sie mir. Sandra benötigt einen Mann, will einen Mann, egal wie, weil es ihr Selbstwertgefühl aufwertet. Sandra will einen Vater für ihre Kinder, und ob Sie das sind, oder ein anderer, ist ihr da ziemlich egal. Sandra benötigt ganz dringend Geld, viel Geld, da man ihr sonst die Wohnung wegpfändet. Sie ist verschuldet, sehr hoch verschuldet. Weder von ihrer Mutter noch von uns bekommt sie noch finanzielle Unterstützung, wie es zuvor immer war. Es gibt da noch so viel Unangenehmes, Böses, dass ich nicht erwähnen möchte, weil es nichts mit dieser Sache zu tun hat.“

  Sie fasste nach dem Glas, trank dieses Mal mehr und er sah sie immer noch an, war sprachlos.

  „Bitte rennen Sie nicht in Ihr Unglück und das ist sie. Wenn Sie Sandra heiraten, enden Sie entweder als Alkoholiker oder am Strick, weil in dem Moment, wenn sie das hat, dass sie will, nämlich dass Geld, den Namen, lässt sie Sie fallen und lebt ihr altes Leben weiter. Die Kinder sind seit Kurzem bei Ingrid, der Großmutter, da sie ihr altes Leben wieder aufgenommen hat. Sandra war bisher eine gute Mutter, hat sich liebevoll, einfach großartig um sie gekümmert, was und alle erstaunt hat, aber nun ist sie erneut in ihr altes Schema zurückgefallen und schiebt die Zwillinge beiseite.“

  Sie trank aus und erhob sich. „Übrigens weiß mein Mann nicht, dass ich heute zu Ihnen gefahren bin, weil ihm das nicht recht wäre. Ich wollte es Ihnen wenigstens sagen, damit Sie vielleicht der Katastrophe ausweichen, ehe es zu spät ist. Obwohl es sich eben anders angehört hat, ich mag Sandra trotzdem. Sie war für mich immer wie eine Tochter, aber ich bin nicht blind. Wären Sie ein Fremder, hätte ich Ihnen das nicht gesagt. Sie brauchen nichts zu erwidern, denken Sie nur darüber nach. Danke für den Wein.“

  Nachdem sie weg war, ließ er sich auf sein Bett fallen, verschränkte die Hände unter dem Kopf und dachte über das nach, dass die Frau gesagt hatte. Er wusste, dass sie recht hatte und erneut, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Er stand auf und schluckte Tabletten, wollte das nur vergessen. Er musste an die Kinder denken, sagte er sich heute, aber gleich schoben sich braune Augen vor sein Gesichtsfeld und er vergaß alle Probleme. Er hatte so viele einmalige Erlebnisse mit Jana genossen. Ereignisse, die er nur mit ihr verband, und zwar für immer.

  Er erinnerte sich an ihren dreißigsten Geburtstag. Erst die Episode im Kaufhaus, weil er völlig verrückt nach ihr war. Danach hatte sie sich im Auto revanchiert. Es war so ein öffentliches, heimliches Antörnen gewesen, um Zuhause zum Finale zu kommen. Er hatte davor viel Sex gehabt, aber nie so. Es war ein sagenhaftes, umwerfendes Finale gewesen. Nicht die Technik entscheidet über Lust, Gier, Sex, sondern die seelische Atmosphäre, hatte er einmal gehört und das stimmte. So war es zwischen Jana und ihm.

  Als sie das erste Mal bei ihren Eltern waren und in getrennten Zimmern schlafen mussten. Nachts war er wie ein Einbrecher durch den Korridor geschlichen, nur um zu ihr zu kommen und das hatte dem Ganzen einen besonderen Kick gegeben. Nachmittags waren sie spazieren gegangen und waren erneut auf einer Bank übereinander hergefallen, hatten erst danach die Schafe gesehen, die sie teilweise anglotzten und sie hatten schallend gelacht.

  Sie hatte ihn im Restaurant mit dem Fuß unter dem Tisch bearbeitet, bis sie fast fluchtartig das Lokal verlassen hatten, weil er es sonst nicht ausgehalten hätte. Wahrscheinlich hatte jeder gesehen, wie ausgebeult seine Hose war.

  Wie sie ihn zu einer Modenschau überredete, nachdem sie für ihn neue Slips gekauft hatten. Wie sie sich amüsiert, gelacht hatte, und wie dumm er sich vorgekommen war. Sie hatte gelästert, ihn aufgefordert mehr mit dem Po zu wackeln. Als sie je die Passform näher betrachtet hatte, da war es ihm egal gewesen. Wenige Tage später musste Jana das Mannequin spielen und er hatte sich entsprechend revanchiert.

  Er trank noch ein Glas Whisky, schluckte zwei Tabletten. Er musste an die Zukunft denken, und das war eine Zukunft ohne Jana, ohne seine kleine Latina, aber die Erinnerungen würden bleiben, eingebunden mit der Kenntnis, wie abscheulich er sich verhalten hatte.

  

  



  *


  

  In der Abteilung von Rainer Helbich hatte man massenweises Filmmaterial gesichtet, fast jeden Tag kam Neues dazu und schließlich fand man auf einem Streifen das Mädchen. Jetzt musste man weitersuchen, wo der Film gedreht worden war und vor allem, wer daran beteiligt war.

  Es war eine mühselige, schmutzige, Ekel erregende Arbeit, die alle die damit zu tun hatten, schwer belastete. Es blieben von dieser Arbeit nur die beiden Frauen verschont, die sich derweil um andere Fälle kümmerten.

  Am späten Vormittag rief Rainer an und fragte, ob er kommen könnte.

  Auf dem Weg zu der Abteilung begegnete ihm Bernd Schmid, der nur kurz nickte.

  „Hallo Bernd!“, sprach er den Freund an.

  „Keine Zeit“, gab der nur von sich, musterte ihn kurz und wollte gehen.

  „Dich sieht man ja gar nicht mehr? Viel zu tun?“

  „Lass mich in Ruhe. Du widerst mich an. Was für ein Scheißkerl bist du eigentlich? Du hast Jana all die Monate nur belogen und betrogen. Du deckst die Larsen noch bei Straftaten. Ich habe mich schlau gemacht. Daniel, aus dir ist ein korrupter Bulle geworden und dass wegen einer Nutte? Ich habe den Auftritt der Larsen, damals in der Wohnung, noch vor Augen. Ich habe mich gefragt, woher diese Person diese vielen Einzelheiten wusste, aber heute weiß ich es. Du hast nicht nur Jana belogen, sondern uns alle, sogar deinen eigenen Bruder. Das bezeichnest du als Freundschaft?“, sprachs und ließ ihn stehen. Verblüffte sah er ihm nach, betrat wenig später die Abteilung. Das andere musste er verdrängen, nun hatte die Arbeit Priorität. Er hatte bereits vor wenigen Tagen eine Abmahnung vom Personalbüro erhalten, weil er zu oft sein Privatleben in seine Arbeitszeit verlegte. Alles nur wegen dieser bekloppten Larsen.

  Daniel schaute das Fotomaterial an, nickte hin und wieder. Er merkte aber selbst hier, wie anders ihn Rainer Helbich und Philip Karllen behandelten. Sie waren merklich zurückhaltender und kühler.

  „Das ist ja pervers!“

  „Weißt du, Kinderhandel ist eine schwere Menschenrechtsverletzung. Ihr Ziel ist es, Kinder in sexuelle und ökonomische Unterdrückungs- und Ausbeutungsverhältnisse zu zwingen, wobei die beteiligten Schlepper, Mittler, kriminelle Vereinigungen ihren wirtschaftlichen Vorteil und nicht das Wohl des Kindes suchen. Die Kinder werden als billige Arbeitskräfte gehandelt, viele dienen als Organlieferanten, oder sie werden für Kinderprostitution und Kinderpornografie verkauft. Fast immer ist Armut der Grund für den Handel mit Kindern. Das Geschäft läuft überall nach einem ähnlichen Muster ab. Vermittler täuschen ihre Opfer oder deren Familien mit dem Versprechen auf Geld, eine Ausbildung, eine interessante Stelle, also auf eine Lebensperspektive, die es vor Ort nicht gibt. Neben dem Handel mit Waffen und Drogen hat sich der Menschenhandel in den vergangenen Jahren zu einem der lukrativsten illegalen Wachstumsmärkte mit Milliardengewinnen entwickelt. Die Profiteure des variationsreichen Handels reichen je nach Region von den Eltern der Kinder über Mafiabanden bis hin zu den Behörden, dabei liegt die niedrigste Schätzung bei acht Milliarden Dollar Gewinn jährlich. Das sind Organisationen, die in alle Bereiche mit hineinspielen, um sich Menschen kaufen können, wie es ihnen beliebt. Deswegen kommst du kaum an sie heran. Höchstens ein paar kleine Säcke kriegst du.“

  Er machte eine Pause, trank Kaffee.

  „Sexueller Missbrauch von Kindern bezeichnet willentliche sexuelle Handlungen mit, an oder vor Kindern. Typischerweise spielt dabei ein Macht- oder Wissensgefälle zwischen dem Täter und seinem kindlichen Opfer eine zentrale Rolle. Als Kind werden nach deutschem Strafrecht Personen definiert, die das vierzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet haben. In Deutschland ist sexueller Missbrauch von Kindern, § 176 StGB, strafbar.

  Sexueller Missbrauch von Kindern ist stets eine Verletzung der ungestörten Gesamtentwicklung des Kindes durch vorzeitige sexuelle Erlebnisse. Dadurch wird die Entwicklung seiner sexuellen Selbstbe- stimmungsfähigkeit gestört. In unserem Recht wird die Einwilligungsfähigkeit des Kindes in sexuelle Handlungen, mithin die sexuelle Autonomie des Kindes generell verneint. Ab welchem Alter eine solche Selbstbestimmung sicher vermutet oder vorausgesetzt wird, ist stark kulturabhängig. Beispielsweise wird in den meisten Kulturen das heiratsfähige Alter mit einer gewissen sexuellen Autonomie verknüpft. In der Psychologie wird in diesem Zusammenhang unterschieden zwischen einfacher Zustimmung und wissentlicher Zustimmung. Es geht darum, ob eine Person so weit in der Lage ist, die Folgen der betreffenden Zustimmung und Handlung abzusehen. Ob man von Zustimmung sprechen kann, setzt ein umfassendes Begreifen des Geschehens und seiner Folgen voraus.

  Die juristisch relevante Alters- und Reifestufe wird im Begriff des Schutzalters gefasst. Die Beteiligung von noch nicht ausgereiften Kindern und Jugendlichen an sexuellen Aktivitäten, denen sie nicht verantwortlich zustimmen können, weil sie noch nicht in der Lage sind, sie in ihrer Tragweite zu erfassen, wird als sexueller Missbrauch von Kindern definiert. Diese Kulturabhängigkeit wird von Fürsprechern der Pädophilie häufig dazu verwendet, sexuellen Missbrauch von Kindern zu relativieren und als hinnehmbar darzustellen. Unabhängig von Kulturvarianten basiert eine solche Betrachtung auf positiven Annahmen und lässt die spezifische Traumatisierbarkeit von Kindern außer Acht. Rede mit einem Psychologen darüber, der kann dir da einiges zu sagen. Aber unsere Sextouristen, die sich in Thailand, Äthiopien oder sonst wo über Kinder hermachen, sagen eben: Ach, das sind ja keine Kinder mehr, die heiraten ja alle viel früher als in Deutschland. Ein Typ hat zu mir gesagt: Im Jemen werden Mädchen mit zehn verheiratet und das ist etwas ganz normales. Warum wir uns so komisch damit haben? Unsere Gesetze wären aus der Steinzeit.“

  Eine Weile war Schweigen. Jeder trank den Kaffee.

  „Garnerd kommt zu dir. Er ist trotz allem ein guter Mann. Scharrst du alle ehemaligen Bettgefährten deiner zukünftigen Frau um dich?“ Die Frage klang leicht höhnisch.

  „Du spinnst! Meine Leute bleiben, hoffe ich. Die ist nicht meine Frau, nicht meine Verlobte oder sonst etwas dieser Art.“

  „Ich hätte niemals gedacht, dass ausgerechnet du dich mit so einer einlässt und die noch heiraten willst. Aber egal, es ist ja deine Angelegenheit. Es gibt da so einen Spruch: Wo die Liebe hinfällt und wenn es ... Keitler und Sanders werden dir dankbar sein. Hast ja nun reichliche Pluspunkte gesammelt. Aber ich habe zu tun.“

  Er verließ das Büro, bemerkte die grinsend Gesichter. Alle wendeten sich von ihm ab und das nur wegen dieser Person. Nein, er war allein an diesem ganzen Schlamassel schuld. Er musste ja mit der in das Bett hüpfen, wie ein räudiger Straßenköter.

  Im Büro legte er den Kopf in seine Hände, stöhnte leise und fühlte, wie sein Magen rebellierte. Irgendetwas griff wie mit einem Schraubstock nach seinem Oberkörper, presste ihn zusammen. Er stöhnte nochmals, stellte sich an das Fenster, dass er weit aufriss. Er atmete schnell, spürte Schweiß über den Rücken, seinen Körper rinnen. Er hechelte, hatte das Gefühl zu ersticken. Er trat zu seinem Schreibtisch, kramte in der untersten Schublade und fand die Tabletten. Sie hatte er einst nachdem Weggang seiner Frau genommen. Er schluckte schnell zwei. Wenn ich infiziert bin, bringe ich erst diese Prostituierte um und danach mich. Das war es, das ihn seit Tagen noch zusätzlich belastete. An Jana durfte er in diesem Zusammenhang nicht denken. Das würde sie ihre Existenz kosten.

  Der Tag hatte aber noch mehr Negatives für ihn übrig. Die Emdener Polizei rief an, da man die Leichen von Lisa Müller und dem vierjährigen Sohn Max in einem Waldstück gefunden hatte. Von dem Mann fehlte jede Spur.

  

  Der astrale Himmel verdunkelte sich zu einem Gewitter. Üppige, anthrazitfarbene Wolken prangten bedrohlich über der Stadt. Völlig durchnässt erreichte er das Haus, während er mit dem Aufzug hochfuhr, blickte er auf die Pfütze, die sich zu seinen Füßen bildete. Er zog vorn seine nassen Sachen aus, duschte, aber selbst das Joggen half ihm heute nicht, all den Dreck zu vergessen, genauso wenig wie der Alkohol. Nichts konnte den Gedanken aus seinem Sinn vertreiben. Sie ist eine Prostituierte, eine billige, ordinäre Prostituierte und ich muss mit dieser Frau leben. Es war noch schlimmer, als er jemals gedacht hatte.

  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. So lange, bis ihm fast schwindelig wurde. Völlig benebelt von dieser Achterbahnfahrt wankte er in die Küche, wo er den Orangensaft aus der Flasche trank. Die Tabletten spülte er damit hinunter. Er wollte den schalen Geschmack, den Geschmack des Widerwillens vor sich selbst vertreiben. Weshalb hatte er dieser Versuchung nur nicht widerstehen können? Würde er da je wieder herauskommen, aus diesem Sog, der ihn immer tiefer hinab zog? Bilder vermischten sich in seinem Kopf. Die tote Mia Gallert, dass hämische Lachen von Sandra, als sie die grausamen Bilder von der jungen, blutüberströmten Frau gesehen hatte. Der tote Volker Larsen, der völlig verstört war, seine Worte: „Sperren Sie die Irre ein. Sie ist an dem Tod meines kleinen Schmetterlings Schuld.“ Daneben seine kleine Jana, wie sie ihn aus einem leblos wirkenden Gesicht ansah. Die Fotos von den ganzen nackten Männern in der Schublade von Sandra, die diese Männer mit eben diesen Bildern erpresst hatte.

  Trotzdem musste er mit ihr reden, dass endlich auf die eine oder andere Art klären. So fuhr er los.

  Die Straßen waren heute erstaunlich leer, aber wahrscheinlich war das Wetter daran schuld. Der Wind hatte kleinere Zweige auf die Straße geweht. Der Sturm peitschte den heftigen Regen direkt gegen die Autoscheibe und die Scheibenwischer hatten Mühe, einigermaßen für klare Sicht zu sorgen.

  Er fand keinen Parkplatz vor ihrem Haus und fluchte, überlegte kurz, einfach zurückzufahren. Nein, es musste sein, sagte er sich.

  Völlig durchnässt stand er vor ihrer Wohnungstür, strich sich die nassen, tropfenden Haare aus dem Gesicht. Nochmals atmete er tief durch, setzte ein Lächeln auf, bevor er klingelte. Sie öffnete, starrte ihn an.

  „Sandra, es tut mir leid wegen neulich Abends. Ich hatte den ganzen Tag Stress. Entschuldige!“

  „Hau ab, du mieser Lügner. Was ziehst du eigentlich für ein linkes Spielchen mit mir ab und das auf den Rücken von meinen Kindern? Du bist doch nicht normal. Geh zu einem Psychologen, da so etwas krankhaft ist. Daniel, zum letzten Mal, lass mich, meine Kinder in Ruhe. Ich will dich nicht mehr, will nicht dein Geld. Du willst mich für eine miese Sache benutzen. Was planst du mit der Behrend? Für was soll ich danach meinen Kopf hinhalten?“

  „Du spinnst. Ich habe mich von ihr getrennt, deinetwegen. Sandra, ich möchte mit dir und unseren Kindern allmählich ein neues Leben aufbauen.“

  Sandra schaute ihn an, lachte schallend. „Sicher und in Afrika ist heute Muttertag. Verkauf den Schmus einer Frau, die blöd ist, aber nicht mir.“

  „Lass mich bitte rein und wir reden.“

  „Nein, du kommst nicht mehr in meine Wohnung. Willst du mir da etwas unterschieben? Wen habt ihr dieses Mal ermordet oder wen bestohlen? Ihr wollt mich irgendwie beseitigen, deswegen deine blöden Sprüche. Ich weiß zu viel von deiner Nutte und das gefällt der nicht. Sie hat Angst, dass sie für immer sitzt. Bei mehreren Morden aus Habgier ist das nämlich der Fall. Du hast schon einmal deswegen meine Wohnung durchsucht, weil du wissen wolltest, ob du etwas findest. Nur das lagert gewiss nicht hier. So blöd bin ich nicht. Jetzt hau ab.“

  „Sandra warte bitte. Was meinst du? Hat das Keitler?“

  „Du bist ein Idiot und ich werde dich wegen Stalking anzeigen, wenn du mich weiter belästigst. Grüß Jana!“ Schon knallte sie die Tür zu.

  Zornig fuhr er nach Hause, verfluchte Sandra. Dieses billige Flittchen wagte es, dermaßen über seine kleine, niedliche Latina zu reden? Nein, so nicht. Die Larsen würde sich wundern. So nicht! Diese Braut war genauso verrückt, völlig bescheuert wie vor Jahren.

  Er erhob sich, schluckte zwei Schlaftabletten und wenig später versank er in einen unruhigen Schlaf.

  

  



  *


  

  Am Samstagmorgen machte er sich sehr früh fertig, da er zum Geburtstag seiner Mutter fahren wollte, mit Sandra und den Kindern. Er musste sie ja irgendwann mit seinen Eltern bekannt machen, obwohl ihm davor graute. Den letzten Besuch vor einigen Wochen hatte er noch mit Jana gemacht und nun ...

  Er hatte Sandra tagelang telefonisch beschwatzt, dass sie mitkam. Sie hatte sich geweigert, ihn in ihre Wohnung zu lassen, noch sich mit ihm zu treffen. Aber geldgierig, wie das Flittchen war, hatte sie schließlich eingewilligt.

  Er atmete noch einmal tief durch, klingelte und sah erstaunt Sandra an, die ein dunkelblaues Kostüm gekleidet war. Sie trug dazu eine Bluse und Wildlederpumps. Sie wirkte wie eine seriöse Geschäftsfrau.

  „Sind die Klamotten nicht ein wenig zu streng? Wo hast du denn so einen Plunder ausgebuddelt oder gabs das irgendwo bei der Altkleider- sammlung?“, blaffte er sie an, da er wütend war, dass sie alles andere als nach einer billigen ...

  „Ich fahre zu meinen Eltern und da trägt man keine alten verknautschen Klamotten. Hast du von nichts Ahnung, du blöde Ziege?“

  Sandra schossen Tränen in die Augen. Sie schubste ihn hinaus. „Hau ab. Du bist ja irre. Verschwinde!“

  „Mensch, reg dich ab. Es ist eben gruselig, wie du herumläufst, als wenn man zur Beerdigung fährt.“

  „Ach ja? Geht man zu einer Beerdigung in einem azurblauen Kostüm? Du bist echt bekloppt, aber verschwinde.“

  „Entschuldige! Es passt nicht zu dir, weil du sonst eher wie eine vom … ich meine, weil du sonst so andere Sachen trägst“, lenkte er ein, rügte sich, dass er sich besser unter Kontrolle halten musste. Er hatte sie mitnehmen wollen.

  „Falsch! Diese Sachen trage ich fast tagtäglich. Du hast doch meinen Kleiderschrank durchwühlt und gesehen, dass dort jede Menge Kostüme hängen. Daniel verschwinde! Ich bin es leid, mir jedes Mal deine Vorwürfe, deine Gemeinheiten anzuhören. Erst rufst du mich zwanzigmal an, dass ich dich begleiten soll, dann meckerst du mich nur an. Was soll das?“

  „Wo sind die Zwillinge?“

  „Claus ist gestern mit ihnen über das Wochenende weggefahren. Sie wollten in den Heidepark.“

  „Weg sind die ständig. Kann ich vielleicht unsere Kinder einmal an einem Wochenende sehen? Überdies wollten wir sie mitnehmen.“

  „Meine Kinder wollten lieber in den Heidepark, als bei irgendwelchen Leuten vorgeführt werden.“

  „Du blöde Kuh, was heißt hier irgendwelche Leute? Mit solchen Menschen wie meinen Eltern verkehrst du billige Prostituierte sonst nie, sondern nur mit Säufern, Kriminellen und …“

  Sandra hatte ausgeholt und schlug ihm feste ins Gesicht und griff zu ihrem Handy. „Sandra Larsen, ich werde von einem Psychopathen belästigt. Können Sie bitte jemand vorbeischicken …“

  Er nahm ihr das Handy weg. „Reg dich ab. War nicht so gemeint. Nur meine Eltern wollten unbedingt ihre Enkel kennenlernen.“

  „Rede nicht in diesem Ton mit mir. Was bildest du dir ein?“

  Genervt zog er sie in den Arm, aber selbst das widerte ihn an. „Entschuldige, meine Kleine. Lass uns fahren und wir machen uns ein schönes Wochenende. Du hast mir die letzten Wochen gefehlt.“

  Während der ganzen Fahrt hörte er Musik von Peter Gabriel, da er sich beruhigen wollte. Er dufte nicht ständig dermaßen so ausrasten.

  

  Seine Eltern begrüßten ihn, Sandra und die lächelte, reichte Sigrid einen Blumenstrauß und ein Geschenk. Diese nahm beides entgegen, sagte kurz danke, dabei die Augenbrauen hob.

  Heinz Briester, fast so groß wie Daniel, die dunkelbraunen Haare leicht grau meliert, warf Daniel einen aufgebrachten Blick zu. Die braunen Augen funkelten fast schwarz, dass von Unheil zeugte. „Warum hast du nicht vorher Bescheid gesagt?“

  Sigrid Briester, eine sehr zierliche Person, drehte sich um, legte die Sachen achtlos auf eine Kommode.

  „Du hast behauptet, deine Eltern wollte mich unbedingt kennenlernen?“, Sandra nun verblüfft.

  Daniel zog Sandra in das Zimmer hoch, hielt sie am Arm fest. „Ein falsches Wort und ich werfe dich hinaus. Hast du das verstanden?“

  „Ich kann mich benehmen im Gegensatz zu deinen anderen Weibern, vergessen?“ Sie machte sich los, öffnete den Schrank um ihr Kleid hineinzuhängen, als sie zurücktrat. Da hing noch Jana´s Morgenmantel. „Du Hurensohn, mit welcher Nutte hast du hier gevögelt? Da bleibe ich nicht, das scheint eine Absteige zu sein“, kreischte sie laut.

  „Hau ab, aber schnell“, brüllte er. „Jana war keine Prostituierte im Gegensatz zu dir.“

  Sandra verzog fassungslos das Gesicht, starrte ihn einen Moment nur an.

  „Jana? Du warst mit der Behrend hier? Du hast mit dieser Kriminellen hier gevögelt? Im Haus deiner Eltern verkehrt eine Mörderin, Diebin, Hure? Hast du ihre Straftaten unter den Tisch fallen lassen? Musste etwa deswegen Felix sterben? Warum?“ Sie wischte die Tränen aus dem Gesicht, die über ihre Wangen kullerten. „Warum? Warum habt ihr ihm das angetan? Daniel hatte er kein Recht eine Frau zu heiraten, die er liebte? Hatte er kein Recht, zu leben? Nur weil du die Behrend bumsen wolltest und sie nicht in den Knast sollte? Nur weil die Behrend sein Geld wollte? Du hast doch genug.“

  Für einen Moment war Daniel irritiert, da Sandra irgendwie vollkommen anders war, nicht keifte oder schrie, sondern das in einem ruhigen, Ton, sehr sachlich, leise, fast traurig sagte.

  „Du bist völlig verwirrt“, schüttelte er den Kopf.

  Nun lachte sie laut heraus. „Hat es diese Kriminelle also geschafft. Alles wie bei Felix.“

  „Sei vorsichtig, was du sagst, sonst knall ich dir eine. Hätte ich dich bloß in Hamburg gelassen, du billiges Flittchen. Du gehörst nicht hierher, sondern in eine Irrenanstalt oder ein Bordell und prägnant dahin werde ich dich verfrachten. Du ekelst mich nur noch an.“ Er drehte sich angewidert fort, strich durch seine Haare. „Halt deinen Mund. Du bist mir zu billig, widerst mich an. Verstehst du das nicht? Ich mag keine Prostituierte im Bett und nur dass bist du. Mit dir werde ich nie wieder etwas haben und fass mich nicht an, sonst wird mir schlecht. Widerlich! Du kannst dich nicht benehmen, hast keine Manieren, bist ordinär und vulgär. Eben wie eine Straßendirne.“

  Unten sah Sandra Tina und verzog ihr Gesicht, das ihr einen bösen Blick von Daniel einbrachte.

  Man saß beisammen, redete, versuchte Sandra mit einzubeziehen, aber die gab nur hochmütige, bissige Kommentare von sich. So ließ man sie links liegen, etwas verärgert. Daniel ignorierte sie völlig, war allerdings ständig auf der Lauer. Das war nicht das ruhige, fröhliche Beisammen- sein, das er sich gewünscht hatte, dass er kannte und von Neuem war er gedanklich bei Jana.

  Daniel erhob sich, um in der Küche neue Getränke zu holen und Torsten folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.

  „Bist du total bescheuert, deine Nutte zu Sigrids Geburtstag mitzu- bringen? Kannst du nicht einen Tag ohne die sein? Wärst du bloß in Hamburg geblieben, du Scheißkerl. Man hat nur Ärger durch dich blöden Versager.“ Torsten Briester sah in dem Moment wie sein Vater aus und die Stimme hatte diesen kalten, schneidenden Tonfall. Seine Augen loderten schwarz vor Zorn. So kannten ihn nur wenige, da die meisten Menschen ihn eher für einen ruhigen Mann hielten.

  „Ich bereue es schon, aber irgendwann musste es ja sein.“

  „Nein, das musste nie sein. Daniel, wach auf. Wenn das unsere Eltern erfahren, dass die eine kriminelle, vorbestrafte, versoffene, verrückte Nutte von der Straße ist, da wirft sie Vater achtkantig hinaus. Wir heruntergekommen bist du inzwischen? Und das zum Geburtstag von deiner lieben Mami? Du bist das Letzte. Nimm deine Nutte und verschwinde, aber ganz schnell, sonst schmeiß ich die auf die Straße. Ich werde es gewiss nicht dulden, dass heute Nachmittag unsere Großeltern, Geschäftspartner, Freunde und Bekannte mit dieser widerlichen Person in Kontakt kommen. Geh zu einem Arzt und lass dich behandeln. Du bist krank, oder inzwischen so pervers veranlagt wie deine Hure. Daniel, komme nie wieder mit der her, sonst lernst du mich von meiner netten Seite kennen. Blödmann!.“ Torsten ließ ihn stehen und Daniel lehnte sich für Sekunden an den Schrank, atmete mehrmals tief durch. Er hatte geahnt, dass es ein Fehler war und das zum Geburtstag seiner Mutter. Er war ein Idiot. Er hoffte nur, dass sich Sandra ruhig verhalten würde.

  

  Für Minuten war Sandra weg und er entspannte sich ein wenig. Tina legte einen Arm auf Daniel´s, der das wiederholte. Es war, als wenn sie ihn trösten wollte. „Du bist die beste Schwägerin, die man sich wünschen kann.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  „Hast du mit der was? Ja, sicher! Dieser Person hast du damals die Kette geschenkt, die du der Toten gestohlen hast.“

  Entgeistert blickten alle Sandra an, die völlig aufgelöst in der Tür stand und ihn wütend anfunkelte. „Du gehst sogar mit der ins Bett? Ist das eine Absteige? Ach, deswegen warst du mit dieser Mörderin, Diebin und Hure hier? Und in so ein Haus bringst du mich?“

  „Frau Larsen, Sie entschuldigen sich sofort bei meiner Frau.“ Torsten hatte sich erhoben. „Was fällt Ihnen ein, Sie widerliche, kriminelle, heruntergekommene Person?“ Er trat einen Schritt auf sie zu, die Augen loderten schwarz vor Wut.

  „Fass mich nicht an. Ihr seid so was von widerwärtig. Hast du deinem Bruder und deiner Frau erzählt, wo du die letzten drei Samstage geschlafen hast? Wissen sie, dass du Daniel´s Ex, die so genannte ehrbare Doktor Jana Behrend vögelst? Dass du ihr regelmäßig Geld dafür gibst? Sogar noch vom Konto deiner Frau hast du fünfzehntausend abgeholt. Du spielst dich auf? Deine Frau ist schwanger und du betrügst sie mit einer Hure, einer Betrügerin, Diebin, Mörderin.“

  „Raus, Frau Larsen“, donnerte Heinz Briester laut los und erhob sich. „Verlassen Sie sofort mein Haus oder ich hole die Polizei. Was sind Sie nur für eine unangenehme, ordinäre Frau. Aber wahrscheinlich ist das der Tonfall, den man in den Kneipen spricht, in denen Sie sonst verkehren. Raus!“

  „Sandra, es reicht!“ Daniel ließ die völlig fassungslose, blasse Tina stehen, und eilte zu Sandra, schob sie aus der Tür. „Du entschuldigst dich sofort und ich fahre ich dich nach Hause. Es ist endgültig genug. Du gehörst in eine Klapsmühle.“

  „Ach ja, weil ich die Wahrheit sage? Deswegen sind wir hergefahren ...“

  Er schubste sie Richtung Treppe. „Halt deine Klappe und hol deine Sachen. Wir fahren. Ich hätte dich nie mitnehmen dürfen.“

  Er ließ sie stehen und trat in das Zimmer zurück. Seine Eltern und Tina waren immer noch verstört, durcheinander und er verfluchte sich, dass er ihnen diese Frau präsentiert hatte und dass noch am Geburtstag seiner Mutter. Ja, Torsten hatte vorhin recht gehabt. Ich sollte zu einem Arzt gehen.

  Sandra stolzierte lasziv langsam die Treppe hinunter, musterte dabei Daniel, der unten auf sie wartete. Heinz Larsen trat auf sie zu, sah sie kalt, voller Abscheu an.

  „Frau Larsen, Sie betreten nie wieder eins meiner Grundstücke, haben wir uns verstanden? Du bescheuertes Subjekt“, wandte sich Heinz an seinen Sohn, „diese ordinäre, verlogene Person bringst du nie mehr mit. Sollte diese Frau etwas gegen Doktor Behrend sagen, verklage ich sie. Du hast ja dem Anschein nach vergessen, was sich gehört oder bist du bereits auf so ein Niveau herabgesunken?“

  „Mann, was hast du? Wieso regst du dich so auf, Schwiegerpapa? Schließlich sind wir alle eine Familie und nicht vergessen, du hast zwei Enkelkinder. Was interessiert dich da eine Mörderin, eine Kriminelle, eine Person, die mit deinen beiden Söhnen was anfängt?“, setzte sie nach. „Dass du allerdings eine kriminelle Nutte aufgenommen hast, wundert mich. Ich würde so eine Person nicht in mein Haus lassen. Hat dir Daniel nicht erzählt, wie viel Kerle die hatte? Die vögelt jeden für Geld, frag Carsten, Silke, wie die drauf ist. Die nette Behrend nimmt sogar Opas mit, wenn die Knete stimmt. Nein, das wollt ihr nicht hören, weil sie unschuldiges Lämmchen spielt, dabei will die nur euer Geld.“

  „Frau Larsen, Sie haben recht, deswegen kommen Sie nicht mehr in mein Haus. Ich weiß inzwischen einiges über Sie. Weder Sie noch eines dieser Kinder kommt jemals auf meinen Grundbesitz. Du verblödeter Versager, wage es nie wieder, diese raffgierige, gewöhnliche, hinterhältige, kriminelle Prostituierte in die Nähe meiner Familie zu bringen. Geh zu einem Arzt und lass dich behandeln. Dein Verhalten ist krank. Und verschon mich in Zukunft mit deinen angeblichen Kindern. Du missratenes Subjekt, scheinst alle verrückten Weiber der Welt anzuziehen.“

  „Das kannst du nicht, da meinem Mann ein Pflichtteil zusteht“, höhnte Sandra hoch erhobenen Hauptes. „Das war übrigens Verleumdung.“

  „Doch, kann ich, da er seinen Pflichtteil lange bekommen hat. Dieser jämmerliche Versager kriegt nichts. Keinen Cent und in Bremen, Frau Larsen, gibt es keinen korrupten Kriminaldirektor, keinen Staatsanwalt, mit den Sie im Bett waren und die Sie deswegen erpressen. Ich habe Sie nicht verleumdet, sondern Tatsachen wiedergegeben. Sie sind eine vulgäre Prostituierte der billigsten Sorte, eine Kriminelle, eine mehrfach vorbestrafte Person. Sie sind verschuldet bis zum Stehkragen. Verschwinden Sie augenblicklich von meinem Grundstück, sonst hole ich die Polizei. Ihre Bewährungszeit ist noch nicht abgelaufen und mein Sohn Torsten wird wegen Beleidigung und Verleumdung Anzeige gegen Sie erstatten. Verschwinden Sie.“ Heinz Briester drehte sich um, eilte in das Wohnzimmer zurück, knallte die Tür zu.

  Sandra wollte ihm folgen, da hielt Daniel sie fest, zerrte sie grob zum Auto. „Mach, dass du hereinkommst. Ein Wort von dir und du läufst nach Hamburg.“

  „Wie redest du mit mir, die Mutter deiner Kinder?“

  „Halt deine Klappe, du billiges, bescheuertes Flittchen. Du wirst nie meine Frau. Ich heirate keine Dirne. Dich sollte man für immer in eine Irrenanstalt sperren.“ Er gab Gas und fuhr los, drehte die Musik laut.

  

  Daniel setzte Sandra vor deren Wohnung ab und fuhr nach Hause, trotz all ihrer Bitten, Flüchen, Reden, Annäherungsversuchen während der Fahrt. Das war heute zu viel gewesen. Dabei hätte er das wissen müssen. Wieso hatte er diese Frau ausgerechnet am Geburtstag seiner Mutter mitgenommen? Er musste zu denken anfangen, bevor er völlig in den Sog dieser Person mit hineingezogen wurde. Es funktionierte nicht, wenn man jeden Konflikt aus dem Weg zu gehen versucht, nur um niemand wehzutun oder weil man niemand enttäuschen will, hatte Jana einmal gesagt. Er wusste, dass er das im privaten Bereich immer getan hatte, so wie jetzt wieder. Hätte er damals diese Situation Jana gestanden, wäre ihnen zusammen eventuell eine andere Lösung eingefallen und er lebte nicht in dieser Konfusion.

  

  Er war zu Jana gefahren, wollte sie wenigstens sehen. Der Wagen parkte vor der Tür, aber auf sein Klingeln öffnete sie nicht. So setzte er sich in sein Auto, wartete, bis er nach Stunden aufgab.

  Auch an diesem Abend betrachtete Daniel Aufnahmen von Jana und sich. Er musste sich ablenken, zumal ihm sein Vater am Telefon noch einiges zu diesem verkorksten Vormittag gesagt hatte.

  Karneval hatten sie gefeiert und Jana lief als Bauchtänzerin barfuß durch die Wohnung. Wie süß und wunderschön sie aussah. Die langen schwarzen Haare waren mit einem goldenen Band zusammengefasst. Der knappe Bolero, ebenfalls in Gold ließ ihren schönen, festen Busen erahnen, ohne zu viel davon preiszugeben. Die schmale Taille war unbedeckt. Der lange weite Rock ließ ihre schmalen wohlgeformten Beine nur wenig erkennen. Nachdem alle gegangen waren, hatte sie für ihn getanzt und da hatte er erfahren, dass sie einmal einen Bauchtanz- kurs belegt hatte. Er war überwältigt gewesen und hingerissen.

  Erneut fragte er sich, wieso er das aufs Spiel gesetzt hatte? Nur, diese Antwort kannte er. Weil er Angst hatte, sich noch einmal zu binden. Er hatte einer eventuellen Enttäuschung aus dem Weg gehen wollen. Deswegen hatte er die ganze Zeit seine Gefühle für Jana ignoriert, verdrängt. Ja, er hatte es verpfuscht, sein gesamtes weiteres Leben verpatzt, weil er zu feige war, zu seinen Gefühlen zu stehen. Petra, seine Ex-Frau hatte es ihm damals gesagt. Du bist kein Mann, sondern ein Blender. Du siehst nur wie ein Mann aus, aber du bist es nicht. Nur ein dummer, arbeitsgeiler Junge. Du willst Karriere machen, um dein Selbstbewusstsein aufzupolieren. Du kannst nur bei deiner Arbeit denken, ansonsten bist du hohl. Nichts als ein kleiner Schlappschwanz.“

  Irgendwann schlief er ein.

  

  Erschrocken zuckte er zusammen, setzte sich. Benommen griff er sich an den Kopf, schloss die Lider, während seine Hand vorsichtig über den Kopf tastete und die kleine Beule spürte. Als der Schwindelanfall nachließ, konnte er klarer denken. Er saß auf dem Boden, war offenbar von der Couch gerutscht. Die Whiskyflasche lag neben ihm, der Rest war ausgelaufen. „Merde“, fluchte er laut. Nur woher kam die Beule? Er rappelte sich mühsam hoch und das Dröhnen im Kopf verstärkte sich. In der Küche trank er eine halbe Flasche Mineralwasser und langsam fühlte er sich etwas besser. Noch leicht benommen wankte er zu dem Bett, ließ sich darauf fallen, schlief ein.

  



  *


  

  Unausgeglichen, mit einem Kater, saß er die nächsten Tage im Büro. Er schlief wenig, war dementsprechend schlecht gelaunt. Er überstand die Tage nur noch mit Tabletten, in den Nächten kamen Alkohol und Schlaftabletten hinzu. Er musste damit aufhören, wusste er. Damals hatte er die Krise überstanden. Keine Frau war es wert, dass er sich deswegen zugrunde richtete.

  Heidrun betrat nachmittags sein Büro, legte ihm wortlos die Mappe vor. „Setz dich. Möchtest einen Kaffee?“

  „Nein, danke. Herr Hauptkommissar.“

  So redete sie ihn an, seit sie wusste, dass er mit Sandra zusammen war. Er hatte versucht mit ihr zu reden, aber sie war gegangen.

  „Wenn Sie so weitermachen, werde ich mich versetzen lassen. Diese schlechte Laune ist nicht mehr zu ertragen. Dauernd brüllen Sie herum oder sind wortkarg. Sie schreien oder verstummen. Es reicht langsam. Wenn Sie private Probleme haben, lassen Sie die nicht an uns aus.“ Heidrun guckte ihn noch einmal unerfreulich an und knallte laut die Tür hinter sich zu.

  Er strich durch seine Haare. Er war nicht mehr er selbst und er wusste, woran das lag. Er war todunglücklich. Er hatte alles falsch gemacht. Die letzten Wochen waren ein Albtraum. Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie konnte ich meine kleine Jana nur so verletzen? Seine wirren Gedanken trieben ihn zum Fenster, wo er auf den zähflüssigen Verkehr blickte. Wie oft habe ich hier gestanden? Ja, der Blick aus diesem Fenster hatte ihm oftmals bei der Lösung kniffliger Aufgaben geholfen. Jetzt je half ihm der Blick in die Tiefe nicht. Ganz im Gegenteil. Der Blick auf den Asphalt war fatal. Nun handelte es sich nicht mehr um einen ungelösten Fall, sondern es drehte sich um sein eigenes Leben. Ein Leben, das sich eigendynamisch im Kreise drehte. Und in diesem immer schneller werdenden Karussell seiner Gedanken saßen Jana und Sandra. Beide hatte er irgendwie enttäuscht. Jana hatte er betrogen, belogen und hintergangen. Sandra hasste er fast schon, aber er hatte sie benutzt, weil er geil auf sie gewesen war. Irgendwo dazwischen zwei Kinder und er. Wie sollte das nur weitergehen? Dazu die Angst, dass er infiziert war und wenn er es war, eventuell Jana.

  Es klopfte und er drehte sich weg, während er Klaus Resser anblickte. Der Alltag kehrte zurück und wenigstens da musste er klar denken, versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren und logisch zu agieren. Die Arbeit durfte nicht noch unter diesen Widrigkeiten leiden.

  

  Nachmittags erhielt er den Obduktionsbericht: Max und Lisa Müller waren mit Schlaftabletten betäubt worden, danach hatte man sie erdrosselt. Der Tod war zwischen achtzehn und zwanzig Uhr eingetreten. Er seufzte, fragte sich, wie ein Vater, und er ging davon aus, dass der Täter der Vater war, sein eigenes Kind umbringen konnte. Zuweilen war sein Beruf ganz schön grausam.

  Den toten Mann hatte man inzwischen identifiziert. Es handelte sich um einen Martin Libert, siebenundvierzig, arbeitslos, wohnhaft in München. Die Kollegen vor Ort hatten dessen Wohnung durchsucht, in dem kleinen Zimmer war nichts gefunden worden, außer sehr wenig Kleidung. Sie mutmaßten, dass er woanders gewohnt hatte. Jetzt wurde der Bekanntenkreis durchforstet.

  Endlich hatte sie eine Spur, wie ihm die Kollegen aus Frankreich mitgeteilt hatten, da dort die Fahndung lief. Er berief deswegen für den nächsten Tag eine Konferenz ein, da er erst noch auf einen Anruf wartete und danach konnte man alle weiteren Schritte überlegen. Irgendwie hing dass zusammen, wenn man noch nicht genau wusste, wie?

  Er begann die Fälle aufzuarbeiten, machte sich stichpunktartige Notizen, damit er auf den nächsten Tag vorbereitet war.

  Die Bürotür flog auf und er verschüttete vor Schreck den Kaffee, den er gerade eingoss. „Merde“, brüllte er, drehte sich um und sah in das zornige Gesicht von Sandra.

  „Ich versuche, dich seit Tagen zu erreichen. Wo treibst du dich herum?“

  „Bist du bekloppt? Was möchtest du?“

  „Sehen, was du so treibst. Du kommst ja nicht.“

  „Hau ab. Ich habe zu arbeiten.“

  „Ach ja? Du hast immer zu arbeiten. Gehst du immer noch mit der kriminellen Behrend ins Bett?“

  „Raus, aber ganz schnell. Du gehörst in die Klapsmühle, du Geistes- kranke“, brüllte er.

  „Ich soll verschwinden, damit du freie Bahn hast? Wieso ist deine Jana keine Nutte, obwohl sie jeder Kerl mit Geld besteigen darf?“

  Daniel fasste sie grob am Arm an, schob sie zur Tür.

  „Warum musst du immer so sein?“, schluchzte sie. „Ich sitze abends allein herum, warte.“

  „Wieso? Sind die Spelunken geschlossen? Benimm dich gefälligst, dann sehen wir weiter“, meckerte er, aber schon weniger aufgebracht. „So und nun geh, da ich viel zu tun habe.“

  „Kommst du nachher zu mir?“, säuselte sie.

  Er fühlte ihre Hand auf seinem Arm und selbst das widerte ihn an. Er schob sie sofort fort, trat einen Schritt zur Seite. „Geh! Ich habe weder Lust noch Zeit, daher verlasse augenblicklich mein Büro.“

  „Aber du kommst?“

  „Ja“, sagte er, nur um sie loszuwerden.

  Sie öffnete die Bürotür. „Bis später“, flötete sie laut in einem leichten Singsang. Er schloss die Tür, lehnte sich dagegen.

  Sekunden später hörte er sie draußen keifen: „Resser, du widerlicher, impotenter Wichser, such dir neue Arbeit. So nicht!“

  Daniel riss heftig die Tür auf. „Verschwinde du Irre. Klaus, ruf bitte an, dass man diese Person einsperrt. Es reicht!“ Sein Tonfall klang eisig, schneidend. „Sie hat Verbot, diese Abteilung zu betreten.“

  „Frau Larsen, dafür bekommen Sie eine Anzeige und inzwischen beschäftigen sich andere Staatsanwälte damit. Sie beleidigen noch einmal einen von den anwesenden Mitarbeitern und ich gebe einer anderer Dienststelle einen Berg Akten.“

  „Das sagst gerade duuu?“, lachte sie. „Resser, mach es und du wanderst in den Knast. Die Behrend und dein Kumpel gleich mit. Soll ich einige Bilder von euch Dreien vorlegen? Soll ich allen sagen, was du mit der Behrend für linke Dinge abziehst, genauso wie dein Kumpel, der nette Hauptkommissar Reinhold Zacharias? Der geht mit der Kriminellen seit zehn Jahren ins Bett, wollte wegen der Behrend sogar seine Frau loswerden. Deswegen wurde nie die Mörderin von Doktor Frieser angeklagt, nicht wahr, Herr Resser? Oder wie war die Sache mit einem Oberkommissar Uwe Sar...“

  „Frau Larsen, lassen Sie die Spielchen. Mord an Frau Gallert, Doktor Frieser, schwere Körperverletzung in zig Fällen, illegale Prostitution, Erpressung, Diebstahl, Beleidigung, Verleumdung, Urkundenfälschung, Hausdiebstahl, Wohnungseinbruch und so einiges mehr. So nicht, es reicht und verschwinden Sie augenblicklich, bevor ich Sie festnehmen lasse. Übrigens, Ihr feiner Verlobter kann Ihnen nicht helfen, genauso wenig wie jemand anderes.“

  „Versuch es, du Trottel. Erzählst du vor Gericht, wie du regelmäßig deine Frau verprügelst? Soll ich morgen in allen Zeitungen Bilder von dir und der Behrend veröffentlichen, wir ihr es in einem alten Opel treibt? Gerade du spielst dich auf? Ich habe ein Alibi, als die Behrend den Frieser getötet hat, mit zig Zeugen.“

  Daniel starrte Klaus Resser an, nahm wahr, dass der anders aussah, irgendwie grau.

  Sandra hielt die Türklinke in der Hand, schaute noch einmal kurz zurück, knallte Sekunden später die Tür zu.

  „Klaus, danke“, sagte Ines. „Wenigstens noch der stellvertretende Chef, der sich vor uns stellt und uns vor dieser Person in Schutz nimmt.“

  Daniel strich durch seine Haare. „Die Irre spinnt total und lügt nur.“ „Klaus, was meinte die Larsen eben damit? Was läuft hier ab?“

  „Die Psychotante spinnt“, knurrte Klaus.

  „Nicht so ganz, nicht wahr? Machst du mit dem Zacharias gemeinsame Sache? Und dass sie nichts mit dem Tod von Frau Gallert zu tun hat, wissen wir alle. Willst du so Daniel loswerden, in dem du Märchen erfindest? Ich glaube, wir sollten uns mal mit der Larsen näher unterhalten. Scheint interessant zu werden.“

  „Jörg, du spinnst. Die Braut lügt. Willst du Klaus deswegen etwas unterjubeln?“

  „Ines, träum weiter. Dass er Daniel loswerden will, egal wie, weiß jeder. Er ist seit Jahren frustriert, weil der seinen Job gekriegt hat.“

  „Streitet euch nicht, wegen der Frau“, lenkte Daniel ab, knallte die Bürotür zu und sprach kurz darauf mit Claus Keitler. Es reichte ihm.

  Danach informierte er seine Mitarbeiter darüber und gab nochmals Anweisungen, dass man sofort, sobald die Person im Büro gesichtet wurde, sie entfernen lassen sollte und nochmals betonte er, dass er mit Sandra nicht liiert wäre.

  

  Sandra hatte den Tisch gedeckt und es roch köstlich.

  „Wo sind Nina und Thies?“

  „Logischerweise schlafen um die Zeit Kinder in dem Alter.“

  „Ich wollte meine Kinder sehen. Sandra, was soll das?“

  „Daniel, du spinnst. Soll ich sie jetzt bis nach acht wach halten?“, lachte sie.

  „Kommst du noch einmal in meine Abteilung, sitzt du und erzähl nicht solche Lügen.“

  „Wahrheiten! Reg dich ab. Ich habe recht, und du musst deswegen nicht bei Claus so einen Wirbel veranstalten. Die Kinder kannst du ja morgen sehen“, lächelte sie. „Wenn du bei uns wohnen würdest, wären wir jeden Tag zusammen. Am besten holen wir deine Sachen her.“

  „Sandra, lass es. Das passiert nicht. Du betrittst noch nicht einmal meine Wohnung.“

  „Lass uns essen. Ich habe extra für dich gekocht.“

  „Ist deine Haushaltshilfe krank? Oder kannst du sie nicht bezahlen?“

  „Du bist gemein. Weshalb machst du das?“

  „Ist ja egal, essen wir. Sie hat sich bestimmt viel Arbeit gemacht und bei ihr schmeckt es. Sie kann kochen im Gegensatz zu dir.“

  „Du kannst nicht einmal die Raten für die Wohnung zahlen. Aber deswegen sieht es so schmutzig aus. Du solltest aufräumen und putzen.“

  „Ich habe immer so viel zu tun.“

  Sie schenkte Wein ein, erwiderte nichts und das Essen verlief fast schweigsam.

  Danach setzten sie sich auf die Couch.

  „Sandra, wir müssen reden.“

  „Über unsere Hochzeit?“

  Er stand hastig auf. „Ich gehe und du solltest dich behandeln lassen. Du bist widerlich. Deine Hybris wird immer schlimmer. Du bist so was von krank.“ Voller Abscheu sah er sie an, schlug laut die Tür hinter sich zu. Er hastete die Treppe hinunter, nur um das Gekeife nicht mehr zu hören, sie nicht mehr zu sehen.

  

  Daniel hatte seinen Wagen in der Innenstadt, in einer Seitengasse, abgestellt und spazierte durch die hell erleuchteten Straßen. Ein Notarztwagen mit Blaulicht raste an ihm vorbei. Passanten eilten nach Hause, Pärchen bummelten, schauten sich die Schaufenster an. Das möchte ich mit Jana erleben. Erst ein wenig hier entlang schlendern, danach schön essen gehen und folgend in unserer Wohnung den Abend romantisch beschließen. Vielleicht ein Glas Dom Pérignon, ein gemeinsames Bad und danach das mehr. Für einige Zeit gab er sich den Träumen hin. Träume mit Jana und einem glücklichen Zusammenleben.

  Als der Traum durch ein lautes Hupen zerplatzte, fühlte er, wie sich sein Magen verkrampfte, etwas wie ein Messer in ihm wütete. Er drehte sich um und eilte schnell zu seinem Wagen, wollte einsteigen, aber er musste sich übergeben. Mit schalem Geschmack im Mund fuhr er nach Hause. Sein Shirt war total durchgeschwitzt, die Haare feucht. Schnell zog er sich aus, ließ warmes Wasser über seinen Körper, in seinen Mund prasseln. Etwas griff nach ihm, schien ihn zu zerreißen und er stöhnte laut, tapste, nass, wie er war, in den Schlafbereich, suchte mit zitternden Fingern, schwer atmend nach den Tabletten, schluckte hastig, trank Whisky nach, ließ sich auf die Couch fallen, da ihn seine Beine nicht mehr zu tragen schienen. Er röchelte, während ihn der Sog tiefer und tiefer zog, tief hinab in ein schwarzes Loch.

  

  



  *


  

  Er hatte Frühstück für alle mitgebracht, aber zuerst stand die Arbeit auf dem Programm.

  „Ich beginne am Anfang, da ich der Meinung bin, all die Leichen, die wir in den letzten Monaten im Wasser gefunden wurden, haben einen gemeinsamen Nenner, und zwar: Kindermissbrauch. Hauptkommissar Helbich stimmt mit mir darüber ein.“

  Er trat zu der Magnettafel, an der Fotos befestigt waren.

  „Beginne ich chronologisch. Das erste Opfer der Junge. Circa zehn Jahre alt. Wurde wahrscheinlich mit einer Art Kissen erstickt, nachdem man ihn vorher sexuell misshandelt hatte. Der Tod muss ungefähr Mitte September eingetreten sein.

  Etwas zur gleichen Zeit hat man Leiche Nummer zwei, dem Mädchen das Genick gebrochen. Sie war ungefähr zwölf und wurde ebenfalls sexuell missbraucht. Sie wurde einige Wochen später gefunden.

  Leiche Nummer drei ist Pierre Lorochè. Er war 47 und man hat ihn Anfang Oktober umgebracht. Er wurde erwürgt. Die Franzosen haben uns ja die Akte gegeben und ihr kennt alle die Vorstrafen. Sexualdelikte und wir vermuten, dass er etwas mit Kinderpornografie zu tun hatte.

  Nummer vier war die kleine Marion Müller. Sie hat man erschlagen, nachdem man sie misshandelt hatte. Die beiden Mädchen wurden gefilmt, wie die Abteilung von Rainer Helbich herausgefunden hat. Allerdings stellte man die Bilder von unterschiedlichen Servern in das Netz. Wir können daher nicht von einer Person bei den Morden ausgehen.

  Die nächste Leiche, Martin Libert. Er war 47. Man hat ihm einen Schlag auf den Kopf gegeben, danach in das Wasser geworfen, wo er ertrank. In seiner offiziellen Münchner Adresse konnte die Kollegen nur wenig feststellen. Sie gehen daher von einem zweiten Wohnsitz aus. Allerdings wurde in der Wohnung zahlreiche Quittungen aus Hamburg, Satu Mare, das ist eine Stadt in Rumänien, nahe der Grenze zu Ungarn gefunden. Er muss folglich mindestens zu sechs verschiedenen Terminen dort gewesen sein.

  Jetzt komme ich zu den letzten beiden Toten. Max Müller, vier und seine Mutter Lisa. Sie wurden erdrosselt und in der Nähe von Emden tot aufgefunden. Die Familie Müller hatte zuletzt in Emden eine Wohnung unter den Namen Andersen gemietet. Wie wir bisher feststellen konnten, wurde ein Film von Marion Müller in der hiesigen Wohnung gedreht. Man konnte es an den Tapeten und so weiter feststellen. Folglich waren die Eltern daran beteiligt. Monsieur Defoult hat gestern noch angerufen, da man in Frankreich weitere Filme im Internet entdeckt hat, ebenfalls mit der kleinen Müller, aber anderen Kerlen. Die wurden in der hiesigen Wohnung gedreht. Aus Holland erhielt er die Mitteilung, dass man dort in einem Holländischen Magazin Bilder von dem anderen Mädchen gefunden hat. Der Mann, den man darauf sehen kann, wird noch versucht zu entschlüsseln. Sie sagen, dass zu wenig von dem Gesicht zu sehen ist. Das Interessante daran ist jedoch, der Ring.“ Er hielt ein Foto hoch. „Diesen Ring hatte der tote Lorochè auf und genau den gleichen Ring trägt der Mann, der sich an dem Mädchen vergeht.“

  „Könnte da ein Zusammenhang zu dem Müller bestehen? Aus welchem Grund war dieser Franzose sonst in Hamburg?“

  „Daran könnte etwas sein, da wir bisher kein Hotel, Pension gefunden haben, wo der Lorochè übernachtet hat. Das Vorstrafenregister von dem Kurt Müller haben ja alle gelesen.“

  „Und der Junge?“

  „Da haben wir noch nichts in Erfahrung bringen können. Weder hier noch bei den ausländischen Kollegen ist über den etwas gefunden worden. Wir wissen nur durch den Obduktionsbericht, dass man ihn sexuell missbraucht hat.“

  „Wie wollen wir nun vorgehen?“

  „Hoffen, dass wir den Müller schnell bekommen, ansonsten abwarten, ob die Münchner mehr finden. Wir benötigen mehr Angaben über den Müller, besonders über Männer, die bei denen waren, eventuell Phantomzeichnungen. An die Medien möchte ich zurzeit nicht gehen, da wir der Meinung sind, es bringt nicht viel und man schreckt eventuell Pädophilie auf.“

  „Also erst einmal auf Eis legen?“

  „Ja, so ungefähr. Wir konzentrieren uns auf den Müller, mehr nicht. Nachbarn und Geschäfte müssen befragt werden. Zeigt ihnen bitte die Bilder von den beiden Männern, vielleicht erkennt ja einer wen. Ansonsten müssen Phantombilder gezeichnet werden.“

  Man sprach noch über drei andere Fälle, dann bat Daniel zum gemeinsamen Frühstück. Erst als Benno Hoffmann leicht den anderen zunickte, stimmten sie zögerlich ein. Nur Klaus verzog sein Gesicht, blieb allerdings sitzen.

  

  Daniel war gerade erst nach Hause gekommen und müde. Erstaunt las er die Post und schäumte vor Wut. Diese Person war total irre, tobte er, als es klingelte. Er öffnete und Sandra rauschte an ihm vorbei in die Wohnung, blickte sich prüfend um.

  „Daniel, es tut mir Leid. Entschuldige.“

  „Gut, gehst du bitte. Ich möchte ins Bett.“

  „Ich auch.“

  Er sah sie an, schüttelte leicht den Kopf. „Ich aber nicht mit dir. Es ist beendet und verlass bitte sofort meine Wohnung. Übrigens wage nie mehr, deine Rechnungen an meine Adresse schicken zu lassen. Das ist Betrug. Sandra, so funktioniert das nicht und ich werde nicht dulden, dass du dich auf meine Kosten bereicherst. Kapier das, sonst geht es böse für dich aus.“

  „Komm“, sie trat auf ihn zu, ließ ihre Hände unter seinen Pullover gleiten. „Sei lieb. Du hast mir gefehlt. Ich habe mich entschuldigt und du wirst ja wohl die paar Klamotten für deine zukünftige Frau bezahlen.“

  Er griff nach ihren Handgelenken, drückte sie hinunter. „Nein, Sandra. Es ist zu Ende und es war mein größter Fehler, dass ich mich überhaupt mit dir eingelassen habe. Verlass meine Wohnung. Du bist nicht meine Frau und die dreißigtausend bezahlst du selbst. Du bist krank. Kein Geld und kauft ein. Bescheuert!“ Er sah sie dabei kalt an.

  „Vergessen, wir haben zwei Kinder?“

  „Ach ja? Die hast du drei Jahre vor mir verheimlicht. Vergessen? Ich habe mir bereits einen Anwalt genommen, der das klärt. Ich lasse einen Vaterschaftstest durchführen, und wenn es meine sind, werde ich mich um sie kümmern, so wie es der Gesetzgeber vorschreibt und erst bekommen die Kinder das ihnen zustehende Geld. Du keinen Cent.“

  Sie sah ihn an. „Du Mistkerl, was unterstellst du mir?“ Ihre schrille, laute Stimme, überschlug sich fast vor Hass. Sie wollte ausholen, aber er hielt ihr Handgelenk fest.

  „So nicht. Weißt du überhaupt, wer der Erzeuger ist? Wahrscheinlich nicht, so wie es die wenigsten Prostituierten wissen. Ich weiß, dass du halb Norddeutschland gevögelt hast. Verschwinde aus meiner Wohnung und kommst du noch einmal her, machst irgendeinen Aufstand, lass ich dich in die Psychiatrie einweisen. Du bist nicht in der Lage, Kinder zu erziehen. Du bist krank. Nur krank. Eine kranke, kriminelle Prostituierte und nun hinaus. Mir wird schlecht, wenn ich dich sehe.“

  „So nicht, Briester, nicht mit mir. Das wirst du noch bereuen. Gehst du noch einmal zu der Behrend, bringe ich euch beide um. Du gehörst zu mir, bist mein Mann, der Vater meiner Kinder.“

  „Drohe mir nicht. Vergessen, dass du immer den Kürzeren ziehst, mit deinen Intrigen, Verleumdungen, Bosheiten? Du bist krank und solltest dich behandeln lassen. Wage dich nicht in die Nähe von Doktor Behrend. Ich bin nicht dein Mann, werde es nie. Such dir einen anderen, aber das schaffst du nicht. Wer will eine alte, unförmige, billige Prostituierte, die sich von jedem poppen lässt? Jetzt geh.“

  Er ließ sie los und wartete an der geöffneten Tür bis sie an ihm vorbeistolzierte. Sie drehte sich noch einmal um.

  „Wer ist deine neue Schlampe? Die Behrend hat sich ja bereits mit drei anderen Kerlen getröstet, da sie sonst die Miete nicht mehr bezahlen kann. Die Schulden wachsen der nämlich über den Kopf, deswegen muss sie aus der Praxis hinaus. Folglich kommst du bei mir angekrochen, aber dann hast du Pech gehabt.“

  Daniel knallte die Tür zu, wollte das nicht mehr hören und er fragte sich, weswegen er sich jemals mit dieser Frau eingelassen hatte?

  Plötzlich fiel ihm etwas ein und nun grübelte er, grinste vor sich hin. Die Larsen würde sich wundern.

  

  



  *


  

  Rainer Helbich rief ihn zu sich. „Ich habe etwas für dich. Hast du gefrühstückt?“

  „Ja, sicher. Was ist es?“

  „Ich frage nur, falls du kotzen musst.“ Er schaltete einen Fernseher, ein Videogerät an und nach einem kurzen Vorspann, glaube Daniel wirklich, dass er sich übergeben musste.

  „Das haben wir bei dem netten Kinderarzt sichergestellt. Einundzwanzig davon, um genau zu sein, aber für dich ist nur das wichtig.“

  „Muss das sein?“

  Daniel saß blass da, so schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt. Er war abscheulich, dass man mit Kindern trieb. Eine Weile sah er zu, drehte sich um. „Willst du einen Kaffee?“

  „Ja, gib her, ein Whisky wäre mir lieber.“

  Rainer goss Kaffee und in zwei Gläser Cognac ein, stellte alles ab. Stumm tranken sie, spülten mit Kaffee nach.

  „Jetzt kommt es gleich. Schau hin, wenigstens ein Stück.“

  Daniel zwang sich auf den Schirm zu sehen, erblickte ein kleines Mädchen, blond, niedlich, nackt. Ein Mann setzte sich zu ihr, streichelte sie überall und man sah, wie erregt er war. Nun zwang er den Kopf des Mädchens hinunter und Daniel sah beiseite. Rainer drückt auf Stopp.

  „Später nimmt er die Kleine von vorn und hinten, gefilmt in Großauf- nahme. Ist sie es?“

  „Ja, ich denke schon. Kann man so ein Bild nicht ausdrucken ohne den ganzen Dreck? Ich möchte es gern einigen Leuten zeigen.“

  „Hier“, Rainer Helbich reichte ihm ein Stapel Fotos. Immer nur das Gesicht des Mädchens.

  „Danke, Rainer, wie hältst du das nur aus, dir fast tagtäglich so was anzusehen?“

  „Gewohnheit. Du stumpfst dabei ab, sagst dir, das ist nur ein Film, versuchst dir vereinzelt einzureden, es seien nur Schauspieler, die so tun als ob. Gelegentlich gehe ich danach kotzen, aber jemand muss ja die Drecksarbeit machen und für mich ist es jedes Mal eine große Genugtuung, wenn man solche Schweine hinter Gitter bringt. Für mich müssten sie alle lebenslänglich bekommen und kastriert werden.“

  Er trank Kaffee, streckte seine langen, dürren Beine aus, legte die Füße auf die Schreibtischkante.

  „Sieh dir diesen Kinderarzt an. Verheiratet, zwei Kinder, zwölf und zehn, ordentlicher Familienvater, heile Welt. Im Keller ist sein Bastelraum, verschlossen, damit keiner hereinkommt. Ein Fernseher, Videorekorder, Pornos, wohlgemerkt keine Normalen, sondern dieser Schund. Magazine bergeweise. Da saß er abends, wenn die Kinder schliefen, die Frau Fernsehen guckte und holte sich einen runter. Eigentlich ein armes Schwein, aber eben ein perverses Schwein. Noch reicht ihm das Filmmaterial, die Bilder, nur irgendwann will er das richtig erleben, will wissen, wie es ist, ein zehnjähriges Mädchen unter sich zu haben. Und was bekommt er? Lachhaft!“

  „Weiß der Herr Doktor nicht, dass er sich strafbar macht? Wer anderen verbotene Pornografie zugänglich macht, wer sich solche Darstellungen beschafft und sie auf seinen Rechner lädt, wird dafür belangt?“

  Daniel sah ihn an und so etwas wie Bewunderung keimte in ihm hoch. Nein, den Job könnte er nicht ausführen. Er fragte sich, wie der Mann das verkraftete, zumal er verheiratet war und selbst drei Kinder hatte.

  „Er hat sich sicher gefühlt. Vielleicht hat er, nachdem er eine Patientin behandelt hat, sich einen runtergeholt. Weiß man’s?“

  Daniel erhob sich. „Widerlich! Du gehst mit deiner Tochter zum Kinderarzt, der betatscht sie und holt sich danach einen runter.“

  „Sagt meine Frau und passt höllisch auf, was unser Arzt mit der Rasselbande anstellt. Aber unserer scheint in Ordnung zu sein. Ich habe mir den näher angesehen. Wenn du meinen Job machst, achtest du mehr auf die Typen, die mit deinen Kindern zu tun haben. Ob Lehrer oder Arzt. Irgendwie ist man da besonders sensibilisiert, selbst bei meiner Frau ist das inzwischen so, aber das Gröbste haben wir hinter uns. Jetzt beginnen die Probleme mit der Pubertät. Mein ältester entdeckt gerade Mädchen und blöde Sprüche. Wann ist denn nun dein großer Tag? Ich höre, unser schöner Hauptkommissar tritt vor den Traualtar.“

  „Bestimmt nicht.“

  „Das wird einer Larsen und einem Keitler nicht gefallen, wenn du einen Rückzieher machst. Sie haben gerade erst einen Doofen mit Geld gefunden, aber tausend Männer werden dir dankbar sein.“

  „Danke“, antwortete er trocken. „Eben deswegen. Ich denke an die tausend Männer.“

  „Gute Entscheidung! Man heiratet keine Nutte.“

  Wenig später schickte er Benno und Peter mit den Fotos los. Sie sollten diese Nachbarn und Lehrern zeigen, obwohl er sicher war, dass das die kleine Müller war. Diese Bilder verfolgten ihn aber den ganzen Tag, ließen ihn nicht los. Er fand Pornofilme teilweise ekelhaft, eher wenig antörnend, stupide, aber dass ... Er schüttelte den Kopf.

  

  Es klingelte am frühen Abend und Carola stand mit einer Flasche Wein vor der Tür. Er freute sich, sie zu sehen. Seit diesem misslungenen Abend mit Sandra war sie ihm aus dem Weg gegangen, genauso wie Sven, der ihm nur noch einige Sätze dazu gesagt hatte.

  „Komm herein.“

  „Ich hatte Langeweile, aber wenn ich störe, gehe ich. Hast du jemanden da?“

  „Snaksch, du störst nicht und nein, sie ist nicht anwesend. Wie geht es deinem Nachwuchs?“

  „Wächst und gedeiht. Hast du Gläser?“

  Er holte Gläser, öffnete die Flasche, schenkte ein.

  „Du siehst schlecht aus. Viel Arbeit?“

  „Das auch.“

  „Wann gibst du deine Wohnung auf? Ich hätte da jemanden, der sie gern übernehmen würde, das ist mein Hauptanliegen.“

  „Nein, zunächst nicht. Hier kann ich mich immer zurückziehen, wenn ich meine Ruhe haben möchte.“

  „Ich denke, du machst auf Familie?“

  „Wenn ich mit Sandra zusammen bin, gibt es nie Familie, sondern nur Stress.“

  „Und die Kinder?“

  Nochmals klingelte es und er stand auf, öffnete.

  „Liebster, ich hatte solche Sehnsucht nach dir“, säuselte sie sofort los, drängte sich enger an ihn.

  Er trat einen Schritt von ihr weg. „Was möchtest du?“

  „Mit dir vögeln.“ Sandra schubste ihn beiseite, rauschte an ihm vorbei, sah Carola sitzen und kreischte sofort los. „Ach, so ist das. Für mich hast du keine Zeit, aber für diese Hexe schon. Mit wie viel Huren betrügst du mich und dass vor der Ehe? Du bist so ein Mistkerl. Weiß ihr Mann, was ihr beide ...“

  „Es reicht! Halt deinen Mund.“

  „Genau, es reicht. Lass dich nie wieder bei mir blicken. Du betrügst deine zukünftige Frau vor der Hochzeit und kriegst bei mir keinen mehr hoch, weil du mit allen Schlampen vögelst. Ich werde dich auf Unterhalt verklagen. Es war nicht die kriminelle Behrend, mit der du es treibst, sondern diese bescheuerten Hexe.“

  „Verschwinde, sonst rufe ich die Polizei und du marschierst explizit in die Zelle“, antwortete er nur lakonisch.

  „Das werdet ihr noch bereuen. Dich mach ich fertig, bis du in der Gosse liegst.“ Sie drehte sich um und warf die Tür laut in das Schloss.

  Seufzend nahm er Platz und strich durch seine Haare. „So einen Aufstand macht sie ständig. Wenn ich zu spät komme, wenn ihr etwas nicht passt, wenn ... Ach, merde!“

  „Diese Frau ist krank. Sie gehört in Behandlung. Übersteigertes Selbstwertgefühl gepaart mit Verlustängsten und ohne Selbstbe- wusstsein, aber das habe ich dir gesagt. Erzähl, wie geht es deinen Kinder?“

  „Keine Ahnung! Ich sehe sie nicht. Sie sind bei der Oma.“

  Sie tranken schweigend. Er sah sie an, musste fragen. „Hast du etwas von ... Jana gehört?“

  „Ich war am Dienstag vor einer Woche bei ihr. Mein Zahnarztbesuch war fällig.“

  „Und ... wie geht es ihr?“

  „Weshalb interessiert dich das noch?“

  „Nur so, schließlich waren wir über anderthalb Jahre zusammen. Ich habe einige Male bei ihr angerufen, aber sie hat immer nur aufgelegt.“

  „Wunderst du dich darüber? Du hast sie über vier Monate betrogen und belogen.“

  „Ich weiß. Ich wollte nur hören, wie es ihr geht. Hat ... hat sie einen Neuen?“

  „Bestimmt nicht, da sie sich sehr abkapselt. Wir wollten mit ihr weggehen, haben sie zu uns eingeladen, aber sie lehnt ab. Dein Bruder hat es versucht, aber sie will nicht. Das hat sie sehr mitgenommen, so behandelt zu werden und gerade sie hätte das nie verdient. Erst der Tod von Felix und du.“

  „Mein Bruder?“

  „Ja, wieso nicht? Wir mögen sie und nur weil du sie abgeschoben, hintergangen hast, heißt das nicht, dass wir deswegen nicht mehr mit ihr befreundet sein dürfen. Außerdem kennt Sven sie seit dreißig Jahren. Torsten und Tina haben sie am Wochenende sogar besucht.“ Er hörte, wie aggressiv Carola´s Aussprache klang.

  „Sie waren in Hamburg? Ohne mir etwas zu sagen?“ Jetzt war er konsterniert und verblüfft.

  „Sie wollten ja nicht zu dir, sondern zu Jana. Tina hat Jana erzählt, dass sie deine zukünftige Frau bestimmt nicht noch einmal treffen will. Nach diesem Auftritt nicht verwunderlich. Wir waren am Sonntagabend mit Jana Essen. Hat uns einiges an Überredung gekostet.“

  Er war geschockt, fühlte auf einmal, dass sich seine Freunde gegen ihn gewandt hatten. Aber konnte man es ihnen verdenken? Gerade für seinen Vater und Torsten war das ein gefundenes Fressen und das würde die beiden so richtig ausschlachten.

  Carola hatte ihn die ganze Zeit beobachtet und ahnte, was in ihm vorging, dafür kannte sie ihn lange genug.

  „Jana wird nach Bremen ziehen und dort praktiziert“, versetzte sie ihm den nächsten Schlag. Irgendwann musste der Blödmann aufwachen. Scheiß was auf das Verantwortungsbewusstsein, wenn man dabei vor die Hunde ging, dachte sie. Aber wahrscheinlich lag das in Daniel´s grausamer Kindheit begründet.

  „Warum ... das ... denn? Sie hat sich hier eine sehr gut florierende Praxis aufgebaut und wieso Bremen?“

  „Dein Bruder hat da zufällig etwas entdeckt und sie gefragt, ob sie das Haus mit der Praxis nicht kaufen will. Die Banken spielen mit, obwohl es dein Vater vorfinanzieren wollte. Sie hat einige Interessenten für ihre Praxis. Sie durfte wenigstens ihre alte Wohnung behalten, da sie noch keinen neuen Mieter dafür gefunden hatten. Was hast du dir dabei gedacht, sie aufzufordern, ihre Wohnung zu kündigen, obwohl du sie bereits monatelang betrogen hast, eine andere heiraten wirst? Du bist bisweilen ein egoistischer Typ und richtig mies. Oft erkennt man dich nicht wieder. Dass sie, wenn du sie hinauswirfst, auf der Straße steht, war dir egal? Du hast dich sehr verändert, aber so passt du besser zu deiner zukünftigen Frau.“

  Er fragte sich, wieso ihn das so schockierte.

  „Moment mal, ich habe Jana nie aufgefordert ihre Wohnung zu kündigen. Wer erzählt dieses Snaksch? Ich habe sie nicht abgeschoben, sondern ein loses Verhältnis beendet. Ich habe Jana damals nie Treue versprochen, da sie eine Affäre war und nicht mehr.“

  „Jana hat uns erzählt, dass du ihr Silvester einen Heiratsantrag gemacht hast und dass sie ihre Wohnung kündigen soll, hat sie uns bereits vor Weihnachten erzählt. Sie sollte zu dir ziehen, hast du sie gedrängt. Aber ist ja nun unwichtig geworden. Wir werden sehr wahrscheinlich dahinziehen. Wir können dort zum Herbst ein Haus mit einer Praxis übernehmen.“

  „Ihr wollt mich wohl allein lassen“, versuchte er zu scherzen, obgleich ihm nicht danach war.

  „Du hast jemanden und wir haben ohnedies keinen Kontakt mehr. Um ehrlich zu sein, wir meiden dich, nur damit wir deine zukünftige Frau nicht sehen müssen. Weißt du, was Martin neulich sagte? Gönnen wir Daniel sein Glück. Das führt ihn so richtig in alle Abgründe eines Menschen. Mir tun nur die armen Kinder Leid. Wann werdet ihr heiraten?“

  Mit offenem Mund starrte er sie an.

  „Ich weiß es nicht.“ Daniel überlegte einige Sekunden. „Ich werde wohl müssen. Ich habe den Kindern gegenüber eine Verantwortung.“

  „Und dir selbst gegenüber nicht? Mensch, Daniel. Du hast einmal die falsche Frau geheiratet. Willst du nochmals den gleichen Fehler machen? Oder ist deine Liebe zu ihr eminent?“

  „Nein, das wohl weniger.“

  Nein, er liebte Sandra bestimmt nicht, eher das Gegenteil. Er hasste diese Frau. Er hatte eine Frau geliebt, aber das war vorbei. Seine kleine bezaubernde Latina hatte er weggeschickt, weil er Angst vor einer Bindung gehabt hatte und nun wollte er sich an eine Frau binden, die er verachtete, ablehnte, die völlig indiskutabel war, mit der ihm nichts außer zwei Kinder verband, selbst Sex wollte er mit ihr nicht mehr. Allein der Gedanke bereitete in ihm ein Ekelgefühl.

  „Daniel, obwohl es mir nicht zusteht, das zu sagen, aber es ist sowieso mein letzter Besuch bei dir, mach es nicht. Du wirst nicht glücklich mit ihr, wenn du sie nicht liebst und darunter müssten zwangsläufig deine Kinder leiden. Geh einmal zu einem Psychologen. Dein Verantwortungsbewusstsein ist zu groß. Für Kinder tust du alles, setzt sogar dein eigenes Leben hinten an. Das ist noch das Trauma deiner eigenen Kindheit. Du willst Kindern alles harmonisch, wunderschön gestalten, weil du keine Kindheit hattest. Nur da funktioniert nicht, weil du als Mensch dabei auf der Strecke bleibst. Das kannst du nicht so dein ganzes Leben praktizieren.“

  Er sah sie an. „Möglicherweise hast du recht, aber ...“

  „Aber was? Ich habe immer geglaubt, dass dir Jana definitiv etwas bedeutet. Sie hat das hingenommen, weil sie dich liebte. Aber Sven wusste von Anfang an, dass es ein Fehler war, dich mit ihr eine Minute allein zu lassen. Wenn ich gewusst hätte, was du ihr antust, hätte ich sie an dem Abend bei der Vernissage von dir weggezogen, notfalls mit Gewalt. Das hat besonders sie nicht verdient. Sie hatte sich damals gerade von dem Tod ihres Verlobten erholt und du hast sie nur fürs Bett benutzt, belogen, betrogen. Weggeworfen wie ein Stück Dreck. Hab ich all die Jahre nicht bemerkt, wie pervers du bist?“

  Carola machte eine Pause. Er konnte nichts sagen, war sprachlos.

  „Meinst du wirklich, dass dies deine Sandra mitmacht? Stundenlang auf dich wartet, dich tagelang nie sieht und sich freut, wenn du dich meldest? Dass sie ruhig daheim wartet, weil du Dienst hast, weil du einen Theaterbesuch absagen musst oder das Treffen mit euren Freunden vergisst? Meinst du, sie nimmt es hin, dass du abends ohne sie ausgehst, ohne sie in den Urlaub fährst? So etwas hättest du noch nicht mal mit mir abziehen können. Wenn du das denkst, gibst du dich einer Illusion hin. Diese Frau will dich vereinnahmen, mit Haut und Haar fressen. Da darfst du nicht mehr du selbst sein. Du wirst einen Teil deiner Persönlichkeit aufgeben müssen. Du wirst keinen Freiraum mehr haben. Schau mal in den Spiegel, wie du aussiehst. Du überlebst nur noch mit Tabletten und Alkohol. Mensch, Daniel, werde normal und wach auf. Geh zu einem Arzt, lass dich behandeln, wenn es sein muss. Aber durch- breche diesen Kreislauf, der dich langsam, aber etappenweise zerstört. Ich möchte es nicht erleben, wie du ganz unten landest. Verdammt, Daniel, wir waren viele Jahre befreundet, ich habe dich gern. Mensch, mach mit dieser Frau Schluss. Was bestimmt nicht heißen soll, dass du deswegen zu Jana zurückgehen sollst.“

  Sie trank ihr Glas aus, sah ihn an, und als er nichts erwiderte, erhob sie sich. „Es geht mich nichts an, ich weiß und habe es verstanden. Ich habe es dir als ehemalige Freundin gesagt, weil ich dich mochte. Mein letzter Freundschaftsdienst und gehe ich besser schnell, bevor du mich so herunterputzt wie Jana, mir noch unterstellst, dass ich Geld von dir will, du mich hinauswirfst, weil ich dir meine Meinung über deine geliebte Sandra gesagt habe und du mir mit Anzeige drohst. Aber egal werde trotzdem glücklich mit ihr. Ich wünsche es dir. Wir werden dich nicht mehr besuchen, keine Sorge. Unsere Wege trennen sich für immer.“ Carola tätschelte ihm den Arm. „Leb wohl und alles Gute“, war er allein. Er war entsetzt, was er gehört hatte, aber sie hatte recht, das war das Schlimme.

  Daniel setzte sich im Bademantel auf die Terrasse. Es war so schön ruhig und friedlich. Seine Gedanken trugen ihn fort und er sah ein Paar braune Augen vor sich. Gleich versuchte er es zu verdrängen. Das war abgehakt, eine Affäre wie die anderen davor. Jetzt musste er an Sandra und die Zwillinge denken, aber irgendwie schaffte er es nicht. Er dachte an den Streit heute Abend und seufzte leise. Jedes Mal, wenn sie sich sahen, dasselbe: Gemecker, Gekeife, ihr Geschrei. Sollte er diese Frau heiraten, nur der Kinder wegen? Eine Frau, die mit jedem ins Bett sprang, die andere misshandelte, sogar die Mutter, den Bruder bestahl?

  Was hatte Torsten gesagt: „Diese Person ist dein Untergang. Die treibt jeden in den Wahnsinn. Daniel, schick diese Person in die Wüste. Sie ist nicht die Richtige für dich, eigentlich für keinen Mann.“

  Sven: „Mensch, ändere dein Leben, wenn du damit nicht klarkommst, und wenn es diese Frau ist, schick sie zum Teufel.“

  Selbst Keitler hatte ihn gewarnt: „Herr Briester, überlegen Sie sich das sehr gut. Sandra ist bestimmt nicht die richtige Frau für einen Kriminalbeamten.“

  Sabine Keitler: „Entweder werden Sie Alkoholiker oder Sie bringen sich freiwillig um. Sie will einen Mann, einen Vater für diese Kinder und Geld, besonders Geld.“

  Martin hatte ihn kopfschüttelnd angesehen: „Mach bloß nicht den Fehler, so eine Verrückte zu heiraten. Schick sie in die Wüste. So groß kann deine Liebe nicht sein, dass du nicht merkst, dass diese Frau total bescheuert ist. Obwohl mich das unsere Freundschaft kostet. Wir werden dich mit dieser Frau sowieso nicht mehr treffen.“

  Und Carola: „Du hast einmal die falsche Frau geheiratet. Willst du den gleichen Fehler nochmals machen?“

  Sven: „Du willst mit einer Frau zusammenleben, bei der du denkst, dass sie Aids hat, die mehr Männer durchgevögelt hat, wie eine Straßen- dirne?“

  Er dachte über das nach, dass ihm Rainer Helbich, sein Freund Bernd und so viele andere erzählt, und was er selbst mit ihr erlebt hatte.

  Eigentlich mochte sie von seinen Freunden und Bekannten keiner und sie blieben weg. Er lebte inzwischen isoliert. Man telefonierte höchstens und war er es, der seine Freunde anrief. Selbst seine Eltern lehnten sie ab, dass ja kein Wunder war, so wie sie sich aufgeführt hatte.

  „Mein Haus betritt sie nicht mehr, auch nicht als Frau Briester. Bringe sie nie wieder mit her, sonst sag ich ihr das sehr gern nochmals, bevor ich sie auf die Straße werfe.“

  Torsten: „Ich werde dafür sorgen, dass diese Hure nie in die Nähe meiner Familie kommt, Daniel.

  

  Er musste einen Weg finden um aus diesem Schlammassel herauszufinden. Er würde morgen Abend zu ihr fahren, sie zu einer Therapie überreden. Nur so gab es eine gemeinsame Zukunft. Eine Zukunft mit einer Prostituierten. An dem Abend verhalf ihm der Alkohol nicht, all das in ihm zu betäuben; später allerdings drei Tabletten, welche die eiserne Umklammerung in seinem Brustkorb lösten und danach Schlaftabletten, damit er für Stunden vergaß.

  

  



  *


  

  Am frühen Morgen wurden sie zum Museumshafen Oevelgönne gerufen. Von einem Kahn aus hatte man eine Kinderleiche gesichtet. Die Polizei war mit Booten unterwegs und brachte den Leichnam an Land. Samuel Richter schaute die Tote an.

  „Mädchen, um die Zehn, schätze ich. Mindestens zwei Wochen im Wasser, teilweise bereits Fischfraß. Ansonsten mehr nach der Obduktion. Mehr ist momentan nicht sichtbar. Keine äußerlichen erkennbare Verletzungen.“

  Daniel schaute auf das Mädchen, versuchte sich vorzustellen, wie sie ausgesehen haben konnte.

  Für die Spurensicherungen gab es nicht viel zu tun und sie konnten zurückfahren.

  Er eilte zu Rainer in das Büro, der war je nicht da.

  „Philip, gib mir mal die Bilder von den Mädchen. Zehn, blond. Rainer hat mir neulich einige gezeigt.“

  „Weshalb?“ Er kramte in einem Schubfach.

  „Sie haben heute ein Mädchen aus der Elbe gezogen und irgendwie ist mir, als wenn ich sie einmal gesehen hätte. Obwohl sie einige Zeit im Wasser gelegen hat.“

  „Hier, meinst du sie?“

  „Ja, genau.“ Er blätterte die Bilder durch, schüttelte den Kopf leicht.

  „Da, das ist sie oder könnte sie sein. Kann ich das Bild bitte haben?“

  „Ja, sicher. Zeig mal.“ Er drehte das Bild um. „Die Kleine haben wir auf zwei Filmen gefunden. Der eine aus dem Internet, der andere bei dem Kinderarzt.“

  „Merde! Ich zeige das Samuel, danach sage ich euch Bescheid.“

  Im Büro informierte er die Kollegen und schickte Ines mit dem Foto zu Doktor Richter.

  

  Er holte noch einmal tief Luft, klingelte und sofort wurde die Tür aufgerissen und sie fiel ihn um den Hals.

  „Liebster, ich habe dich so vermisst.“

  Er drehte sein Gesicht zur Seite, machte sich los und augenblicklich verschwand ihre gute Laune.

  Er sah an ihr hinunter. Sie trug schwarze Netzstümpfe, Strumpfhalter, einen rot-schwarzen Slip, Büstenhalter. „Wie läufst du herum?“

  „Gefällt es dir?“ Sie wiegte sich hin und her, streichelte mit den Händen über ihren Körper. Angewidert verzog er sein Gesicht. Speckwulste quollen oberhalb der Strumpfränder hervor. Die Schamhaare lugten rechts und links seitlich am Slip heraus. Ungepflegt und fett. Mit der bin ich ins Bett? War ich blind oder total besoffen? Irgendwie rebellierte sein Magen, da er die Vorstellung abscheulich fand.

  „Willst du einen Puff eröffnen oder was soll das? Es sieht nur billig aus. Du bist zu dick für so etwas. Hast du so deine Männer gepoppt? Dass da überhaupt einer einen hochbekommen hat.“

  Sie senkte den Kopf, schluchzte und sofort tat es ihm leid. „Ist ja gut. Zieh dir einen Bademantel an, damit man es nicht sieht.“

  Sandra eilte laut schluchzend in ihr Schlafzimmer und er blickte ihr kopfschüttelnd nach. Schien ja lustig zu werden. Die Kinderzimmertür stand offen und er sah, dass die Zwillinge nicht da waren. Er zog seine Jacke aus, legte sie über einen Stuhl. Das Theater hätte ich mir sparen können. In der Küche holte er ein Glas Wasser, damit es das widerwärtige Gefühl in seinem Inneren verdrängen konnte. Er blickte sich um und schüttelt den Kopf. Das Wohnzimmer sah wie eine Rumpelkammer aus. Überall lagen Klamotten, Schuhe, Taschen, leere Plastiktüten. Dazwischen drei Flaschen Wein, eine Flasche Wodka, leere Gläser. Hier musste mal aufgeräumt werden.

  „Sag, Daniel, wann heiraten wir nun? In drei Wochen? Ich habe die Einladungen entworfen und mein Brautkleid habe ich gekauft. Die Rechnung musst du noch bezahlen. Es war nicht teuer, nur knapp fünftausend. Darunter werde ich nackt sein, nur für dich, damit du in der Hochzeitsnacht nicht warten musst oder wir es zwischendurch treiben können. Du magst es so, nicht wahr? Ich habe deine Wohnung in deinem Namen gekündigt, habe mich nach einem neuen Auto umgesehen. Wir brauchen zwei Neue. Am Wochenende können wir uns ja Villen oder Häuser ...“

  Er verschluckte sich, hustete, trank schnell und drehte sich nach ihr um.

  „Hei, du wirst wohl nicht kalte Füße bekommen? Ich dachte, es wird Zeit, dass wir langsam unser Aufgebot bestellen. Ich will schließlich nicht ewig warten und die Kinder sollen ihren Vater bekommen. Darauf mussten sie schließlich lange genug warten. Du musst die Vaterschaftsanerkennungspapiere noch unterschreiben. Hab ich bereits für dich erledigt. Hat dein ... eh mein Schwiegervater das Geld überwiesen?“

  Er sah sie an und wusste, dass er das nicht machen würde. Genau in diesem Augenblick hatte er sich entschieden.

  „Du bist total bescheuert. Sandra, ich werde dich nicht heiraten. Niemals! Es könnte nie gut gehen.“

  Sie bekam große Augen. „Das meinst du nicht wirklich?“ Ihr Tonfall streitsüchtiger.

  „Doch, dass meine ich so. Dein Kleid bezahle selbst oder gib es zurück und meine Wohnung kannst du nicht kündigen. Wir haben nichts miteinander zu tun. Du kannst nicht auf so eine Art versuchen, mich zu halten?“

  „Du bezahlst alle Rechnungen, mein neues Auto, meinen Schmuck und als Frau Briester kann ich wohl deine Wohnung kündigen und du musst zum Ende des Monats hinaus“, triumphierte sie. „Daher mach keinen Aufstand. Am besten gibst du mir erst mal zweihunderttausend, damit ich einige Kleinigkeiten kaufen kann. Du brauchst vernünftige Klamotten. Wie du aussiehst? Wie ein Asozialer. Am Samstag werden wir uns vernünftige Häuser ansehen und du wirst eins kaufen und ich werde die Möbel besorgen. Rechne mit zwei Millionen.“

  „Du bist völlig meschugge“, lachte er. „Vergiss es, keinen Pfennig.“

  „Du steigst seit Monaten mit mir in die Kiste, machst auf Familie und kneifst du? Hast wohl eine neue Tussi kennen gelernt? Seit wann betrügst du mich? Steckt diese Hexe Carola dahinter? Ist der Balg etwa von dir? Gehst du deswegen nicht mehr mit ihr ins Bett?“

  „Du bist krank. Ich war viermal auf eine kurze Nummer bei einer Prostituierten, mehr nicht. Ich werde beim Jugendamt einen Vater- schaftstest anstreben, danach, falls ich der Erzeuger bin, alle zwei Wochen die Kinder zu mir holen und du bekommst keinen Pfennig. Das Geld wird für die Kinder angelegt. Belästigst du mich weiter, schicke ich dich erst in das Gefängnis, danach in die Klapsmühle. Komm mir nicht mit den alten Sachen. Mich kannst du damit nicht erpressen. Du bist so bescheuert. Hast du raffgierige Person gedacht, dass ich einer Prostituierten Geld gebe?“ Er lachte laut, schüttelte den Kopf. „Eine alte, feiste, alkoholkranke Prostituierte denkt, sie könnte mich abzocken und ausnehmen? Du bist bekloppt. Du solltest übrigens putzen und langsam anfangen zu packen. Du musst in wenigen Tagen die Wohnung räumen. Deinen Job wirst du los, dafür sorge ich und der Typ beim Jugendamt fliegt ebenfalls.“

  Er schnappte seine Jacke und knallte die Tür hinter sich zu, hörte sie oben noch schreien, als er die Stufen hinuntereilte.

  Am liebsten hätte er sich irgendwo betrunken, aber das durfte er nicht. Morgen wartete schließlich die Arbeit auf ihn.

  Trotzdem spürte er, während er nach Hause fuhr, dass es wie eine Befreiung war. Der Druck in seinem Inneren war verschwunden. Aber er wusste, dass es damit noch nicht vorbei war, dafür kannte er Sandra zu gut. So rasch würde sie nicht aufgeben. Es gab zwei Kinder und für die musste eine Lösung gefunden werden. Das war es, das sie immer miteinander verband. Er hörte die Worte seines Bruders: „Hast du über einen Vaterschaftstest nachgedacht? Machs, bevor du etwas unterschreibst. Ich versuche dich gerade vor einem Unglück zu bewahren.“

  „Sie hatte mit Hunderten Männern Sex, jedes Wochenende ein anderer“, Rainer Helbich.

  Ja, genau das musste er machen, obwohl er fest davon überzeugt war, der Vater zu sein. Das musste Torsten auf rechtlichem Wege für ihn erledigen. Er wollte es aber schriftlich haben, um wenigstens nicht mit dieser Ungewissheit leben zu müssen. Sandra würde das sicher verstehen.

  

  Kaum in der Wohnung, rief er Torsten an und teilte ihm seinen Entschluss mit. Er hörte am anderen Ende, wie dieser tief ausatmete.

  „Torsten, lass die Vaterschaft feststellen, und zwar schnell. Ich möchte Gewissheit haben, danach werde ich sehen, wie das mit einem Besuchsrecht ist.“

  „Nein, das hat nichts mit Jana zu tun.“

  Er vernahm, wie freundlich dessen Erwiderung klang. Alles Reservierte war verschwunden.

  „Bestimmt nicht“, gab der nur amüsiert von sich und da war er sicher. Sie plauderten noch eine Weile und zufrieden legte Daniel auf. Peu á peu fand er aus dem ganzen Chaos heraus.

  Aber das löste trotzdem nicht die Empfindungen, dass er sich allein vorkam, dass ihm Jana fehlte, aber es gab ja Tabletten. Er rief bei Sven an, da er Neue benötigte.

  Wenig später klingelte es und sein Freund stand vor der Tür.

  „Daniel, setz dich. So geht das nicht weiter. Du kannst dich nicht dauernd mit dem Zeug vollpumpen. Das ist gefährlich. Du kannst zum einen abhängig werde, aber wesentlicher schlimmer ist, du kannst dir ernsthafte Schäden zuziehen.“

  „Komm, stell dich nicht so an. Ich weiß das. Soviel schluck ich nun nicht.“

  „Ach nein? Jede Woche eine Packung, dazu Schlaftabletten und was du dir sonst noch hereinwirfst, gemischt mit Alkohol. Von mir bekommst du keine mehr. Ich mach mich nicht an deinem Suchtverhalten mitschuldig. Mensch, ändere dein Leben und höre auf, Probleme mit Medikamenten und Whisky zu lösen. Du schädigst deine inneren Organe damit, oder willst du ein Nierenversagen und jeden Tag zur Dialyse?“

  „Ich hab dass im Griff.“

  „Das reden sich alle Süchtigen ein, dass sie jederzeit aufhören können. Du solltest einen Psychologen aufsuchen. Dein Verhalten ist krank, nicht mehr normal. Vielleicht sollte man dich vor die Hunde gehen lassen. Verdient hättest du es, so wie du dich aufführst. Du hast mir vor Jahren von Petra erzählt, aber du bist genauso. Du hast einmal Pech mit einer Frau gehabt, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, deinen Frust an Jana auszulassen. Die zu belügen, zu betrügen, zu demütigen. Dass du sie nur fürs Bett benutzt hast, wusste sie immer. Dummerweise hat sie dich geliebt und das ausnahmslos ertragen. Trotzdem geht man so nicht mit einem Menschen um. Begreif es endlich! Daniel wir waren einmal befreundet und ich sage dir das als ehemaliger Freund. Begreif es, DU ... BIST ... KRANK!!! Du bist genauso krank wie diese Larsen. Mach eine Therapie, verdammt noch mal. Du warst ein ehrlicher Mensch, aber seit du mit dieser Irren zusammen bist, drehst du durch. Also, von mir bekommst du keine Tabletten mehr. Ich werde mich nicht mitschuldig machen, nur weil du durchdrehst, dich diese Person krank macht.“

  Ehe Daniel etwas erwidern konnte, fiel die Tür hinter Sven zu.

  Ja, Sven hatte recht, er war ein Schwein geworden, dabei liebte er Jana, und zwar mehr, als er je einen Menschen geliebt hatte und sie fehlte ihm so sehr. Er fühlte den Schmerz in seinem Inneren und griff nach der Whiskyflasche, stellte sie je gleich beiseite. Nein, das war keine Frau wert. Schluss damit!

  

  



  *


  

  Heidrun sah ihn am Morgen an, als wenn er ein Fremder wäre.

  „Was ist denn mit Ihnen los? Sie brüllen ja heute nicht.“

  „Heidrun, das Thema ist erledigt. Ich habe gestern einen Schlussstrich unter das ganze Theater gezogen. Jetzt muss nur noch das mit den Kindern geklärt werden.“

  „Das, Herr Hauptkommissar, interessiert mich nicht. Ich arbeite nur hier.“

  Sie legte die Mappe, Zettel hin, wandte sich um, wollte aus dem Raum gehen.

  „Komm, trink einen Kaffee mit mir. Lass uns das klären. Du hast ja recht. Ich war mies drauf und habe dich bestimmt nicht fair behandelt. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Aber meine Nerven lagen blank. Es tut mir ehrlich Leid.“

  Er erhob sich, schenkte ihr Kaffee ein, stellte den ab, trat zu ihr, griff sie vorsichtig an den Schultern an und führte sie zum Stuhl.

  „Ich ändere mich, versprochen, werde der Alte. Jetzt da der Zirkus vorbei ist, geht’s mir besser“, log er.

  „Und das nimmt diese Frau hin?“

  „Das denke ich weniger, aber damit werde ich fertig.“

  „Oh je, das wird ja noch lustig werden.“

  „Heidrun, sollte sie das Telefon blockieren, gibt es Ärger. Sollte sie auftauchen, lassen wir sie hinauswerfen. Ich rede nachher mit Klaus. Der hat schneller den Hörer in der Hand, wie die Larsen drinnen ist. Wir werden sie in den Griff bekommen.“

  „Und kommt Frau Doktor Behrend zurück?“

  Er glotzte sie erstaunt an. „Wie ... wie kommst du denn auf so was?“

  „Logische Schlussfolgerung! Sie ist eine Klassefrau und du liebst sie.“

  Er sagte nichts, guckte sie nur an und sie verließ mit der Tasse sein Büro.

  Sie ist mehr als eine Klassefrau, sie ist ein Goldstück, ein Diamant, ein Juwel. Er sah sie vor sich, so als wenn sie im Zimmer stehen würde. Die lange schwarze, seidige Haarflut bedeckte fast den ganzen Rücken, diese traumhafte Figur mit den Rundungen an der richtigen Stelle, die langen, schlanken, wahnsinnig aufregende Beine. Schmale Hände mit den lackierten Fingernägeln, die so sanft streicheln, leicht kratzen oder fest zufassen konnten. Augen so braun wie Pralinen, mit Gold durchzogen, wenn sie sich liebten. Die kleine Stupsnase, die sie bisweilen wie ein kleines Kind hochzog, dazu dieser sinnliche, verführerische Mund, mit den vollen Lippen, die so schönt geformt waren. Wie wundervoll sie lachen konnte, wie intelligent sie war, wie sie ihm immer Ruhe gab, Wärme, Zufriedenheit. Träumend saß er eine Weile an seinem Schreibtisch, fasste er einen Entschluss und schlagartig stiegen alle Gefühle in ihm hoch. Ein Lächeln überzog sein Gesicht. Der dumpfe Schmerz in seinem Inneren verschwand. Es fiel alles Dunkle von ihm ab, es war nur noch dieses freudige Sehnen in ihm.

  Er begann zu telefonieren, konzentrierte sich auf seine Arbeit. Später klärte er das mit der Hausverwaltung, da diese Person in seinem Namen die Wohnung gekündigt hatte. Danach rief er zig Läden an, wo er das mit den Rechnungen klarstellte. Die meisten wollten Strafanzeige wegen Betrug stellen, aber selbst das war ihm egal.

  Heidrun stürmte, ohne anzuklopfen in das Büro und warf ihm die Zeitung auf den Tisch. „Lügen Sie nun noch? Ich verlasse endgültig diese Abteilung, Herr Hauptkommissar. Sie sind ja abartig!“ knallte die Tür zu.

  Er zog die Zeitung näher, wurde erst blass, rot vor Wut. Er griff nach dem Telefon und kaum hörte er ihre Stimme, brüllte er los. „Du dumme Kuh, dafür lasse ich dich in eine Irrenanstalt verfrachten. Es reicht, du bescheuerte Braut.“

  Er knallte das Telefon hin, versuchte sich zu beruhigen. Er driftete bereits in dieses Niveau ab. Sein Vokabular passte sich wirklich an. Wenig später betrat das große Büro.

  „Ist Heidrun nicht da?“

  „Sie hat gepackt und ist zur Personalabteilung. Herzlichen Glückwunsch, Herr Hauptkommissar“, erklang es höhnisch von Klaus.

  „Merde! Davon ist kein Wort wahr. Ich habe nichts mit der Larsen und werde diese Irre bestimmt nicht heiraten und bin nicht mit der verlobt. Die dreht völlig durch. Sie behauptet, diese Kinder wären von mir, das ist alles. Es reicht! Werft sie hinaus, sperrt sie ein. Es ist mir scheißegal. Diese Person interessiert mich nicht.“ Er knallte die Tür zu, griff zum Telefon. „Herr Keitler, ich rufe in einer Irrenanstalt an und lass diese bekloppte Larsen einbuchten. Es reicht mir. Sie setzt Annoncen in die Zeitung, dass ich angeblich mit ihr verlobt wäre. Sie dreht völlig durch. Sie kauft für über dreißigtausend Mark auf meinen Namen Klamotten ein, lässt die Rechnungen an mich schicken. Die Geschäfte stellen alle Strafanzeige. Wagen Sie es nicht, diese verschwinden zu lassen, oder meinen Namen da in irgendeiner Weise mit hineinzuziehen, sonst gibt es Theater, werden Ihre schlimmsten Albträume war. Mein Großvater wird Frau Larsen auf Hunderttausende verklagen. Das ist geschäftsschädigend. Diese alkoholkranke Dirne zieht den Namen Briester in den Dreck.“

  „Nein! Es ist mir egal, was Sie sagen. Die wandert ab. Frau Larsen ist irre, bekloppt, meschugge und ich lass diese Lügengeschichten auf meinen Namen bestimmt nicht mehr durchgehen. Die kauft überall in meinem Namen ein und ich habe Stunden zu tun, dass geradezubiegen. Muss in den Läden anrufen, damit man mich nicht mit diesem Dreck belästigt.“

  „Wie oft noch, Herr Keitler? Es ist Schluss und morgen hat diese Irre die Klage meines Großvaters auf dem Tisch. Der hat in Bremen eingeleitet“, log er weiter. „Die dortige Staatsanwaltschaft ist informiert und ich werde reinen Tisch machen.“

  Als Nächstes suchte er Heidrun. Er fasste sie am Oberarm an, zerrte sie halb zu einem Café und erzählte ihr bei Kaffee, Kuchen und einem Cognac die ganze Wahrheit. Er wollte sie nicht verlieren.

  Zurück, rief er nochmals alle Kollegen zusammen. Das Theater existierte zu lange. Er wollte keine Mitarbeiter, nur wegen einer Sandra Larsen verlieren. Nochmals bestätigte er, dass Sandra Verbot hatte, die Abteilung zu betreten. Sollte sie kommen und nicht sofort gehen, war sie festzunehmen und mit Gewalt entfernen zu lassen.

  

  Nachmittags erhielten sie die Meldung, dass man Kurt Müller in der Nähe von Den Haag festgenommen hatte.

  Abends fuhr er mit Wein und einen Blumenstrauß zu Bernd Schmid. Auch mit dem Freund musste er reden.

  Sehr zufrieden fiel er ins Bett und schlief ohne Tabletten und Alkohol ein.

  

  



  *


  

  Mit Benno flog Daniel am nächsten Morgen in die Niederlande, das lenkte ihn ein wenig von den privaten Problemen ab.

  Kommissar Jan van de Kloog holte sie am Flughafen ab und während der Fahrt berichtete er von der zufälligen Festnahme.

  Kurt Müller hatte getankt, dabei vergessen, den Tankstutzen einzu- schrauben. War wohl in Eile. Ein Polizist, der privat unterwegs war, bekam zufällig mit, wie jemand von der Tankstelle hinter dem Wagen herrief, wild gestikulierte. Automatisch sah er auf das Nummernschild. Als er das deutsche Kennzeichen sah, erinnerte der sich an die ausgeschriebene Fahndung, obwohl er die Nummer des Fahrzeugs nicht kannte. Er rief dementsprechend bei seiner Dienststelle an und so kam man dem Deutschen auf die Spur. Sofort war eine groß angelegte Suche erfolgt, Straßen wurden weiträumig abgesperrt, erfolgreich.

  Man hatte ihn bereits verhört, aber er bestritt Frau und Kinder getötet zu haben, noch etwas von Kinderpornos zu wissen.

  

  Daniel, Benno und Jan saßen Kurt Müller in einem Vernehmungszimmer gegenüber. Daniel fand den Mann sofort unsympathisch, ja widerlich. Ihm fiel das breite, goldene Gliederarmband auf und für Sekunden dachte er an die Larsen.

  „Herr Müller, Sie werden nach Deutschland überführt, wo man Sie wegen Mordes an ihrer Frau Lisa, ihrem Sohn Max und ihrer Tochter Marion anklagen wird. Zudem haben wir Beweise“, log Daniel, „dass Sie bei einem Kinderpornoring mitarbeiten. Schwerer sexueller Missbrauch. Dieser liegt vor, wenn der Täter mit dem Kind oralen, genitalen oder analen Geschlechtsverkehr hat, mit den Fingern oder Gegenständen in Körperöffnungen des Kindes eindringt, die Tat von mehreren gemeinsam begangen wird oder das Kind bei der Tat sonst schwer körperlich oder psychisch misshandelt wird. Dazu gehört, wenn das Kind missbraucht wurde, um pornografische Filme oder Fotografien herzustellen. Stirbt das Opfer, beträgt die Freiheitsstrafe lebenslänglich.“

  „Bulle, Sie können mir nix. Alles gelogen. Ich hab nix getan. Was weiß ich, wo sich meine Alte herumtreibt?“

  „Nein, Sie irren. An Lisa und Max Müller wurden Spuren ihrer Hände an dem Strangulationswerkzeug der Opfer sichergestellt, eindeutig.“

  „Woher wollen Sie denn wissen, dass das meine sind?“

  „Ihre Fingerabdrücke sind in unserer Kartei, da Sie diverse Vorstrafen haben, vergessen?“

  Für einen Moment herrschte Ruhe und Daniel wusste, dass der Mann so blöd war und das glaubte. Er hatte mit solchen Tricks mehrmals Leute dazu gebracht, zu gestehen. Fingerabdrücke an Stoff. Er sah, dass seine beiden Kollegen sich nur mühsam ein Grinsen verkneifen konnten.

  „Ich will nen Anwalt.“

  „Und ich ein Geständnis und besonders Namen, wer da noch bei den Filmaufnahmen beteiligt war.“

  Er warf dem Mann angewidert Fotos vor.

  „Wer sind die Männer, die sich da an deiner Tochter vergehen, du Schwein? Sieh sie dir an. Das war deine Tochter.“

  Kurt Müller blickte kurz auf die Fotos.

  „Wer sind die Kerle?“

  „Ich weiß von nix und ohne nen Rechtsanwalt sag ich nix. Ich kenne meine Rechte.“

  „Wenn du verrottest, weiß keiner von nix. Wenn ich dir eine herunter- haue, weiß keiner von nix. Und glaube mir, ich treffe da, wo es richtig wehtut. Nämlich deine Eier. Also wer? Wo wurden die Filme gedreht?“

  „Sie sind Bulle, Sie dürfen so was nich und ich weiß nix.“

  Daniel stand langsam auf. Allein seine Größe von fast zwei Metern ließen ihn für den sitzenden Mann groß erscheinen. Dazu kam, dass man ihm ansah, dass er nicht gerade schmächtig war. Seine Arme muskulös, durchtrainiert. Er zog den Mann hoch.

  „Du glaubst nicht, was ich kann, weil keiner etwas weiß, aber du wirst es spüren und danach bekommst du bestimmt keinen Arzt.“

  Daniel sah die grauen Augen und wusste, dass er ihn soweit hatte, denn er erkannte ein nervöses Flackern. „Wer sind die Typen?“

  Der Mann presste die Lippen fest zusammen.

  „Benno, komm her und halt ihn fest. Zeigen wir ihm, was die Bullen so gelernt haben.“

  Der erhob sich und er nicht gerade klein und noch wesentlich breiter gebaut, als Daniel. Die Männer grinsten sich leicht an. Das Spiel hatten sie einige Male, bei besonders verstockten Kerlen angewandt, obwohl es nicht legal war, aber bisher war dabei jeder gesprächig geworden.

  Jan van de Kloog sah dem Spektakel der Deutschen zu, war sich nicht mehr sicher, ob es Spaß oder Ernst war.

  „Ich kenn die Männer nich“, hörte man die Stimme von Kurt Müller.

  „Ich will die Wahrheit, daher wer und alle?“

  Er ließ den Mann los, schob ihn auf den Stuhl und nickte Jan zu.

  „Erzähl uns alles, komplett alles und fehlt etwas, sind deine Eier dran. Wir nehmen das auf und du wirst die Fragen ehrlich beantworten.“

  Jan van de Kloog schaltete das Aufnahmegerät ein, sprach die übliche Erklärung und stellte die erste Frage: „Herr Müller haben Sie ihre Frau Lisa und ihren Sohn Max erdrosselt?“

  Der sah nochmals zu Daniel, der mit verschränkten Armen neben ihm stand. Als er dessen kaltes Funkeln in den dunklen Augen sah, nickte er.

  „Sie müssen es sagen.“

  „Ja!“

  „Wie haben Sie es gemacht?“

  „Ich habe ihnen Schlafmittel in ne Flasche Orangensaft gemischt, bin ich mit ihnen irgendwohin gefahren, habe erst Max mit seinem Schal erwürgt, Lisa mit ihrem Halstuch. War ganz leicht. Sie wollte zu den Bullen gehen und aussagen, die blöde Kuh. War selber schuld.“

  „Warum der Junge?“

  „Er hat gesehen, was wir mit seiner Schwester gemacht haben. Er hätte mich verpfeifen können. Außerdem was sollte ich noch mit dem?“

  „Haben Sie Marion umgebracht?“

  „Nee.“

  „Wer dann?“

  „Weiß ich nich.“

  Daniel trat einen Schritt auf ihn zu, blickte ihn nur an.

  „Martin!“

  „Weiter!“

  „Martin Libert. Den hat man aber umgebracht. Ich hab’s im Fernsehen gesehen. Man hat ihn aus dem Wasser gezogen.“

  „Wieso hat er das gemacht?“

  „War ein Unfall. Marion, die blöde Göre, hat das ganze Haus zusammen- gebrüllt. Da hat er ihr eine gescheuert. War wohl sofort weg. Ich war aber nich dabei.“

  „Und dann?“

  „Wir haben sie zum Hafen gebracht, nen Stein an die Beine gebunden und sie hineingeschmissen. Die sollte nie auftauchen.“

  Für eine Weile war Stille. Jeder fragte sich, wie man so mit den eigenen Kindern umgehen, so kaltherzig sein konnte.

  „Wer sind die Männer auf den Fotos?“

  „Ich weiß es nich. Sie haben immer nur nen Vornamen gesagt und es hat mich nich interessiert, wie die heißen.“

  „Woher wussten die, was Sie mit Marion veranstalten?“

  „Aus dem Internet.“

  „Schreiben Sie uns die Seite auf, damit wir das überprüfen können.“

  Jan schob einen Bogen Papier und einen Kugelschreiber über den Tisch. Kurt Müller glotzte zu Daniel hoch, der immer noch neben ihm stand und schrieb. Jan erhob sich, ergriff den Zettel und verließ das Zimmer. Daniel drückte auf die Stopptaste, beugte sich zu ihm hinunter. „Pass auf, du Schwein, ich will die Namen, alle, sonst schlag ich dich zusammen, dass du das nie in deinem Leben vergisst. Du wirst deine Eier als Brei wiederfinden.“

  „Ich sag ja alles.“

  Der Niederländer betrat den Raum und man setzte die Befragung fort. Jetzt sprudelte es wie ein Sturzbach aus Kurt heraus, was den Mann verwunderte und er prüfend zu den beiden Deutschen schaute.

  

  Am späten Abend saßen sie im Büro und besprachen alles, da klopfte es und ein Mann brachte einen Karton herein, den man in dem Wagen von Kurt Müller sichergestellt hatte.

  „Hier, die ist wichtig. Die anderen sind fast alle identisch. Man sieht Kinder mit Typen.“

  Er reichte Jan die Kassette und verließ den Raum. Wenig später sahen sie diesen Martin, wie er sich auszog, auf dem Bett ein verschüchtertes Mädchen, ein Gesicht, das nur aus großen Augen zu bestehen schien. Der Mann trat zu der Kleinen, strich ihr über die Haare, streichelte sie, während er sich selbst in Stimmung brachte, drehte er sie auf den Bauch, hob sie an den Hüften kurz hoch und stieß heftig zu. Das Mädchen schrie markerschütternd laut, dass selbst die Beamten zusammenzuckten. Schrie ohrenbetäubend weiter, aber der Mann hörte nicht auf, im Gegenteil wurde schnell. Immer noch gellten die Schreie, kurz unterbrochen durch ein lautes Aufstöhnen. Der Mann ließ sich fallen, brüllte die Kleine an, dass sie die Klappe halten sollte. Aber die schrie, da schlug der zu. Marion flog vom Bett, auf dem man Blutspuren sah. Lisa und Kurt traten in das Bild. Die Mutter kniete neben der Tochter, weinte laut, beschimpfte den Mann. Kurt zog sie hoch und gab ihr eine Ohrfeige, brüllte sie an. Nun sah man nur noch die Männer, wie sie das Mädchen anstarrten. Der eine zog sich an, während ihm Kurt ärgerlich mitteilte, dass ihn das Hunderttausend kostete. Er würde dafür sorgen, dass die Leiche verschwand. Es war Ende.

  Die Stille in dem Raum war fast gespenstisch.

  „Dieser Kerl hat sogar Geld dafür genommen?“

  „Verdienstausfall. Er hat bestimmt gut mit seiner Tochter verdient.“

  „Du würdest den Typen gewiss am liebsten die Eier abreißen, stimmt´s?“

  „Ich glaube, das reicht noch nicht“, gab Daniel wütend von sich.

  „Haben Sie die Namen nach Frankreich gesendet?“

  „Alles auf den Weg. Herr Defoult hat bereits bestätigt. Er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.“

  „Danke. Ich glaube, ich benötige etwas zu trinken. Es ist spät geworden. Gehen wir, Benno. Außerdem habe ich Hunger.“

  „Warten Sie, ich fahre Sie zu einem Hotel.“

  „Bitte eins, wo man gut essen kann.“

  „Sind ihre Spesensätze so hoch?“

  „Das eher weniger, aber ich bezahle das lieber aus eigener Tasche, auch für meinen Kollegen. Ich mag einen gewissen Komfort, man hat ja sonst wenig.“

  „Ja, da haben Sie sicher recht, fahren wir.“

  Sie gingen noch essen und danach zog sich jeder auf sein Zimmer zurück. Morgen mussten sie nochmals mit dem Mann reden und am Abend wollte sie zurückfliegen. Die Auslieferung von Kurt Müller dauerte, da erst der ganze Papierkram zu erledigen war. Aber auf die paar Tage kam es nun nicht mehr an.

  

  



  *


  

  Als er den Hamburger Flughafen durchquerte, erschien fast automatisch Jana vor ihm. Sie hatte ihn immer abgeholt, egal zu welcher Uhrzeit. Meistens hatte sie Delikatessen hergerichtet, Champagner kaltgestellt und sie hatte sich gefreut, dass er da war. Ihre Augen hatten geleuchtet und sie hatten sich danach geliebt, so als wenn sie monatelang getrennt gewesen wären.

  Heute betrat er eine leere Wohnung. Ja, sie wirkte leer und kalt.

  Er schaute in den Kühlschrank, aber da war nur wenig und er schlug die Tür zu, trank nur etwas Wasser. Nachdem er geduscht hatte, griff er nach der Flasche Orangensaft und setzte sich in das Wohnzimmer. Er erinnerte sich an den Samstag, als er Jana vom Flughafen abgeholt hatte. Sie war drei Wochen mit ihren Freunden in Portugal gewesen. Er hatte sie damals vier Wochen nicht gesehen, da sie vorher gestritten hatten. Jan, der Mann ihrer Freundin Andrea, hatte ihm gesagt, wann die Maschine landete, da der eine Woche früher zurückgekommen war. Er war zu früh am Flughafen gewesen, hatte noch einen Kaffee getrunken. Selbst heute schmeckte er noch den scheußlichen Geschmack dieses Gebräus. Er hatte Jan gesehen und war zu ihm gegangen. Nun erst erblickte er den großen Blumenstrauß, den Jan dabei hatte. Rosen in allen Rotschattierungen, von rosé bis dunkelrot, kunstvoll mit einer dunkelroten Schleife gebunden. Er war sich seinerzeit wie ein Stoffel vorgekommen. Wieso hatte er nicht daran gedacht?

  Aber er kaufte Jana nie Blumen oder kleine Mitbringsel, das sie deswegen einige Male gemeckert hatte. Sie liebte mehr Kleidung, Schmuck.

  Er sah sie aus der Tür treten, sie hatte gewartet und sich dabei mit einem jungen Mann unterhalten und gelacht. Die drei Frauen, Carsten und der Fremde waren herausgekommen und Andrea war Jan um den Hals gefallen, während Jana ihn nur verdutzt angesehen hatte. Sie hatte ihre Stupsnase leicht hochgeschoben, die Stirn etwas in Falten gelegt. Nur an dem Leuchten ihrer Augen hatte er bemerkt, dass sie sich freute. Sie hatte sich von dem Mann verabschiedet, war langsam auf ihn zugekommen.

  „Nanu, hast du Notstand oder weshalb bist du hier?“ Selbst heute hörte er noch, wie ironisch ihre Stimme in diesem Moment geklungen hatte.

  „Du hast mir gefehlt“, hatte er leise zu ihr gesagt, seine Hände um ihre Taille gelegt und einmal mehr hatte er sich bei ihr entschuldigt. Das wievielte Mal fragte er sich. Aber sie hatte ihm verziehen und kaum waren sie in der Wohnung gewesen, da fielen sie übereinander her, konnten nicht mehr von dem Anderen lassen. Sie hatten bis zum Sonntagabend ihre Zeit nur im Bett verbracht, unterbrochen von kleinen Essen zwischendurch, welches er bestellt hatte und er war damals erstaunt gewesen, dass er immer Lust auf sie hatte, jedes Mal noch mehr als zuvor. Es war wie ein Rausch gewesen. Abends waren sie beide völlig erschöpft eingeschlafen, nur um sich morgens noch einmal zu lieben. Sie waren zu spät zur Arbeit gekommen und der Koffer von Jana war immer noch nicht ausgepackt gewesen.

  Er hatte die Flasche inzwischen geleert und kaum lag er im Bett, schlief er ein.

  

  



  *


  

  Morgens berichteten Benno und Daniel, was sie in Den Haag erfahren hatten, gaben Rainer Helbich die Informationen, Duplikate von Bändern, Bildern. Das musste ausgewertet werden, Personen identifiziert und würde man koordiniert dagegen vorgehen. Man wollte nicht die kleinen Fische, sondern die Drahtzieher, diejenigen, die das große Geld damit verdienten, sagte Rainer.

  Kaum in seinem Büro rief Sandra an, wobei sie die Nummer seines Handys anwählte, da man sie nicht mit ihm verbunden hatte.

  „Verdammt, wo bist du? Ich suche dich seit Tagen. Bei welcher Hure treibst du dich herum?“

  „Was möchtest du?“

  „Was will wohl eine Frau von ihrem Mann? Dich sehen natürlich. Du kümmerst dich nicht um mich, nicht um deine Kinder. Treibst dich nur herum, gehst nicht ans Telefon und diese Weiber in deinem Büro verleugnen dich oder weigern sich, mich zu verbinden. Sind die zu blöd dazu oder was soll das?“

  „Du Irre bist nicht meine Frau und maße dir nicht mehr an, dass zu behaupten. Ich möchte nicht von dir genervt werden, deswegen habe ich diese Anweisung gegeben. Ich habe zu tun.“

  „Ich war gestern Abend bei dir, da hast du nicht aufgemacht. Was soll das, Liebster?“ Ihre Stimme schmeichelnd und Daniel seufzte. „Sandra, lass mich bitte in Ruhe. Ich habe es dir gesagt, es ist Schluss. Nervst du, schicke ich dich in die Klapsmühle.“

  „Sehe ich dich heute, Liebster? Ich habe solche Sehnsucht nach ...“, flötete sie, ignorierte seine Aussage.

  „Nein!“ Er drückte aus.

  Kurze Zeit darauf rief ihn Sven an, wütend und aufgebracht.

  „Daniel, sag deiner Frau, wenn sie noch einmal Carola belästigt, bringe ich sie höchstpersönliche in eine Anstalt. Es reicht. Bleibt uns vom Halse, sonst gibt es mehr Ärger, als ihr euch erträumt. Ich weiß ein paar andere Dinge von dir, also pfeif diese Irre zurück. Ihr beide seid krank!“

  Ehe er etwas sagen konnte, hatte er aufgelegt. Perplex saß er da, starrte auf das Telefon, rief bei Carola an. „Was ist passiert? Sven hat mich gerade angerufen.“

  „Deine geliebte Frau bedroht, beschimpft mich, schreit hundertmal in das Telefon. Seit zwei Nächten geht das. Daniel bringe sie zur Räson, sonst garantiere ich für nichts. Wir lassen uns das nicht gefallen. Wenn die Polizei nichts gegen diese Frau unternimmt, eine andere Dienststelle sieht das anders. Ich habe das einmal durchgezogen und diese Person hat noch Bewährung. Nicht mit uns und du hängst mit drinnen. Sollte sie unserem Sohn zu nahe kommen, was sie angedroht hat, tobt das Leben. Wir haben bereits einen Rechtsanwalt eingeschaltet. Es ist Schluss, verstanden?“

  „Entschuldige, ich werde das klären.“

  „Mach das.“

  Carola hatte aufgelegt und er rief Keitler an, schilderte ihm, was er eben gehört hatte. Der seufzte, versprach aber mit Sandra zu reden.

  „Herr Keitler, bringen Sie diese Irre unter Kontrolle, und zwar ganz schnell, sonst garantiere ich für nichts mehr. Ich habe keine Angst um meinen Job. Sie und einige anderen gehen mit unter. Es reicht! Suchen Sie dieser Prostituierten einen anderen Mann mit Geld.“

  Seufzend legte er auf. Das Theater schien immer schlimmer zu werden und nur, weil er so blöd war und mit dieser Furie ins Bett zu hüpfen.

  Er griff nach dem Bericht von dem toten Mädchen und war sofort darin vertieft, vergaß alles Private.

  Alter: schätzungsweise zehn, elf ...

  Schlechter Allgemeinzustand - soweit beurteilbar ...

  Erstickungstod ...

  Sexueller Missbrauch im Anal- und Vaginalbereich ...

  Er verließ sein Büro.

  „Hat Rainer den Bericht von der Kleinen bekommen?“

  „Ja, gestern. Der Doktor schickt später noch einen Bericht hinüber. Er vermutet, dass es nicht die Kleine von dem Foto ist. Rainer war drüben und ist allerdings deiner Meinung. Es hat wohl was mit irgendwelchen Gesichtsknochen zu tun, die unterschiedlich sind, sagt Samuel. Philip hat ihm noch ein paar andere Fotos gebracht, aber das dauert.“

  

  Daniel fuhr mittags los und bemerkte nicht den Wagen, der ihm folgte. Er war ganz in Gedanken verstrickt, überlegte, was er ihr sagen wollte. Das machte er seit Tagen.

  Er grüßte kurz Giovanni, suchte einen Fensterplatz, sah hinaus. Er konnte ihre Praxis sehen, wo das Licht erlosch. Wenig später trat Jana mit ihren zwei Angestellten aus dem Haus und er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Sie überquerten die Straße. Er hatte Zeit sie zu beobachten und zu betrachten. Sie sah schön aus wie immer, aber ihre Augen leuchteten nicht, obwohl sie gerade eine der Frauen anlächelte. Sie wirkte traurig und bedrückt. Sie war eine Andere und dass durch seine Schuld. Er hatte sie zerstört, hatte das Glas zerbrochen und nun wollte er es kleben.

  Jetzt betraten sie die Pizzeria, wo Giovanni auf sie zu trat, sie mit Küsschen begrüßte. Er sah, wie sich Jana mit dem Mann unterhielt. Jana steuerte in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, wandte sie sich ab, nahm an einem anderen Tisch Platz, kehrte ihm den Rücken zu. Er erhob sich, schritt zu den Dreien, nickte den beiden Frauen zu.

  „Jana, ich möchte mit dir sprechen. Bitte!“

  Sie sah nicht zu ihm hoch, tat völlig unbeteiligt. „Was gibt es?“

  „Allein, komm setzen wir uns woanders hin.“

  „Ich habe keine Zeit, wie du siehst.“ Sie ergriff die Karte, blätterte darin.

  „Jana, bitte.“

  „Also gut, fünf Minuten. Marlene bestellst du mir bitte einen Salat mista und ein Wasser. Ich komme gleich.“

  Sie erhob sich und folgte ihm zu dem Platz, an dem er vorher gesessen hatte. Sie musterte ihn kurz, schaute zum Fenster hinaus. Sie hatte also gesiegt, triumphierte sie innerlich.

  „Was gibt es?“ Sie sah ihn nicht an, blickte auf ihre Hände.

  „Jana, es tut mir Leid, was zwischen uns passiert ist.“ Er suchte nach Worten, hatte all das vergessen, dass er ihr sagen wollte.

  „War´s das?“

  Auch schaute sie ihn nicht an, wollte sich erheben.

  „Ich wollte dir so viel sagen, aber irgendwie ist alles verschwunden“, lächelte er. „Du fehlst mir.“

  Er wollte nach ihren Händen greifen, aber sie zog diese schnell weg.

  „Daniel, das ist seit fast einem halben Jahr vorbei. Ich wusste immer, dass es nur für eine Weile war.“

  „Bitte bleib noch. Du kannst hier essen. Übrigens sind wir erst seit sechs Wochen getrennt.“

  „Nein, du warst lange vorher bei ihr, nur ich war zu unwichtig, als dass du es mir gesagt hättest. Warum nun?“

  „Mir fehlte die Courage. Ich habe einen großen Fehler gemacht und das bereue ich. Ich hätte dir gleich sagen müssen, dass ich mit ihr im Bett war. Ich weiß, dass es unfair war, dass ich dich damit sehr beleidigt habe und dafür möchte ich mich entschuldigen.“

  „Lassen wir die Vergangenheit ruhen.“

  Ein Mann stellte ihr das Mineralwasser hin und wieder hatte er Zeit sie zu mustern. Obwohl sie so tat, es war nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Er hatte sie mit seinem Verhalten sehr verletzt. Sie trank einen Schluck, sah ihn direkt an. „Gibt es noch etwas? Ich möchte zu meinen Mitar- beiterinnen zurück.“

  „Jana, ich möchte, dass du zu mir zurückkommst.“

  „Du hast dich für Frau Larsen und die Kinder entschieden. Ich war dazwischen eine Episode, von der du lange die Nase voll hattest, weil ich so geldgierig bin. Wie hat deine zukünftige Frau gesagt: eine kleine, billige Schlampe, eine blöde Nutte, die dich nur ausgenommen hat. Eine alte, hässliche, kriminelle Ausländerhure, wie du sie an jeder Straßenecke findest und die du lange in die Gosse zurückwerfen wolltest. Ich habe dich monatelang belästigt, obwohl du mich loswerden wolltest, weil du ja lange von mir genug hattest, weil du dich vor mir Hure so geekelt hast. Du hast mich ja so bezeichnet, vergessen? Sie ist nicht so ein Betthäschen wie du. Rede gefälligst nicht so von meiner zukünftigen Frau, du kleine, dumme Gans. Und dein Kleid habe ich nicht verschenkt. Hast du wahrscheinlich verbummelt oder bei einem Kerl liegen gelassen. Was bildest du dir ein, nur weil ich dich abschiebe? Mensch, irgendwann wirst du langweilig. Behauptest du weiter solche Lügen, bekommst du eine Anzeige. Willst du Geld bei mir herausholen? Vergessen? Nein, nicht ich will Geld, sondern ihr. Du bestiehlst mich und wollt ihr noch mehr Geld erpressen? Reichen euch die Zehntausend nicht? Mehr bekommt ihr aber nicht.“

  Sie griff nach dem Wasserglas und er bemerkte, dass ihre Hände zitterten, sie erhob sich, drehte sich im Weggehen noch einmal zu ihm um. Es war ein Blick voller Elend und Daniel wusste, wie sehr er diese Frau gekränkt und beleidigt hatte.

  „Genauso hast du mich zum Schluss monatelang behandelt. Lass mich bitte in Zukunft in Ruhe. Wie hast du so nett gesagt: Nach ein paar Jahren schiebst du einmal wöchentlich deine Nummer, aber daran ist nicht mehr viel Aufregendes. Jetzt hol ich mir eine andere und sofort ist es etwas Neues. Sie sind beliebig austauschbar und es gibt genug davon. Sie machen es einen leicht. Du schaust sie kurz an, gehst mit ihnen essen und sie hüpfen in dein Bett. Such dir die nächste Person, die in dein Bett hüpft. Ich bin es nicht mehr. Das billige Betthäschen, wie du mich betitelst, will nicht mehr. Du bist pervers, krank, anormal, aber du passt gut zu ihr. Kein normaler Mensch würde so handeln.“

  Sie setzte sich zu ihren Mitarbeiterinnen, während er da saß, teilweise fassungslos. Langsam noch drang in sein Hirn, was sie gesagt hatte. Wann hatte Sandra mit ihr geredet? Was war das mit dem Geld? Was hatte diese hysterische Furie ihr noch an den Kopf geworfen?

  Er sah eine andere Frau vor sich. Ein junges hübsches Mädchen. Vier Jahre war es her.

  „Ich habe das Bild von der toten Frau in der Zeitung gesehen und sie sofort wiedererkannt. Aber Volker war das nicht, eher seine Schwester. Ich habe diese Frau erlebt, wie sie ist, wenn sie ausflippt. Völlig ohne Kontrolle, hypochondrisch, gewalttätig.“

  „Sie waren eine Weile mit Volker Larsen zusammen?“

  „Ja! Wir haben uns an der Uni kennen gelernt und irgendwie haben wir uns sofort verstanden. Er war anders. Die ersten vier, fünf Wochen liefen ganz gut. Sie erschien einen Freitagnachmittag auf seinem Boot, wollte ihn zu einem Wochenendtrip mitnehmen. Aber er wollte nicht, weil ich am nächsten Tag Geburtstag hatte. Hat die einen Aufstand gemacht. Hat ihn angemeckert, aber er hat sie kurzerhand vom Boot hinunter- geschickt und ihr gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen soll.

  Am Montag stand sie vor meiner Wohnungstür, als ich nach Hause kam. Sie ist in meine Wohnung hinein und hat mich fürchterlich beschimpft. Ich sei eine Schlampe, die sich an ihren Bruder heran werfe. Ich solle bloß die Finger von ihm lassen. Solche Weiber wie mich findet man an jeder Straßenecke. Ihr Bruder hätte etwas Besseres verdient und so weiter. Ich habe die Tür aufgemacht und sie höflich gebeten zu gehen.“

  „Und haben Sie sich getrennt?“

  „Nein, nicht gleich, aber das war ein Fehler. Am Donnerstagabend stand sie neuerlich vor der Tür. Als ich aufmachte, hat sie mir eine in das Gesicht gehauen, mich als billige Nutte beschimpft. Erst war ich für Sekunden wie gelähmt, zu verblüfft, um darauf zu reagieren. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie deswegen anzeigen werde. Da hat sie mich in die Wohnung geschubst, die Tür zu gemacht und mit ihrer Handtasche, wie eine Verrückte, auf mich eingeschlagen. Sie hat Sachen hinunter geworfen, hat mir eine Glasscherbe vor mein Gesicht gehalten und mir gedroht, mir meine Fressen, so hat sie sich ausgedrückt, damit zu zerschneiden. Ich hatte schreckliche Angst. Sehen Sie die Narbe? Das hat sie gemacht, mit der Glasscherbe. Sie hat mir erzählt, dass sie für gute Kontakte zur Polizei hätte und dass mir nie jemand glaubte. Dabei hat sie die ganze Zeit zugeschlagen. Ich hatte Glück, da mein Bruder unten klingelte, da ist sie abgerauscht. Ich habe am Abend Volker angerufen und Schluss gemacht. Ich habe damals für ein paar Wochen bei meinen Eltern gewohnt, weil ich Bammel hatte, dass die nochmals kommt.“

  „Weshalb haben Sie keine Anzeige erstattet?“, hatte er seinerzeit nachgefragt.

  „Es hätte null gebracht und wer weiß, was diese Frau mit mir gemacht hätte. Mein Bruder wollte sofort zur Polizei, aber ich habe auf ihn eingeredet, es nicht zu machen. Ich hatte nicht den Mut, notabene hat sie Kontakte zur Polizei, da wird das sowieso unter den Tisch gefegt.“

  „Diese Frau ist krank, geisteskrank. Sie gehört in eine Anstalt, lassen Sie die einsperren. Sie schlägt, bestiehlt ihre eigene Mutter, sowie sie zig andere Leute beklaut und geschlagen hat. Fragen Sie den großen Keitler, was er für sie deckt. Machen Sie dem ein Ende und sperren Sie diese Irre weg.“ Volker´s Stimme.

  Wut kroch in ihm hoch, wenn er daran dachte und dass sie das vielleicht mit Jana angestellt hatte. Er verließ wenig später das Restaurant, grübelte. Weswegen aber sollte Sandra Jana noch etwas antun? Sie waren bereits getrennt.

  Merde! Er hatte es zweimal in den Händen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, Menschen vor dieser Furie zu schützen, aber er hatte sich bequatschen lassen. Er hatte sich von Keitler und Sanders Unwahrheiten angehört und damit um den Finger wickeln lassen. Wie blöde bin ich eigentlich? Wenn sie Jana etwas angetan hatte, war das seine Schuld. Er war nur ein Versager. Ein jämmerlicher Versager, selbst als Bulle. Nur ein korrupter Bulle.

  

  Am Abend fuhr er zu Sandra, er wollte und musste Klarheit haben. Er klingelte und wenig später öffnete sie die Tür.

  „Liebster, wie schön“, strahlte sie. „Ich hatte solche Sehnsucht nach dir, mein geliebter Mann.“ Sie wollte ihn umarmen, da schubste er sie grob in die Wohnung.

  „Was hast du mit Doktor Peters und Doktor Behrend zu tun? Versuche nicht, dass zu dementieren.“

  Ihr Lächeln verschwand. „Du meinst deine kleinen Nutten? Wie sich das anhört, Doktor. Als wenn die was anderes könnten, als ...“

  „Hör auf, du Flittchen. Lass die Frauen in Zukunft in Ruhe, sonst verfrachte ich dich für Jahre in den Bau.“

  „Das hättest du wohl gern, ja? Damit du weiter freie Bahn hast? Da wird die Mutter deiner Kinder aufgrund von falschen Verdächtigungen eingebuchtet.“

  „Sandra, ich bekomme heute noch genug Leute zusammen, die gegen dich zu gern Anzeige erstatten, wegen gefährlicher Körperverletzung, Beleidigung, Erpressung, Diebstahl, Verleumdung. Dinge, die noch nicht verjährt sind. Hör auf, die Frauen zu denunzieren und wage dich nie wieder in ihre Nähe oder sie zu belästigen.“

  „Hat sich etwa eine von den Schlampen beschwert? Notabene hast du die Rechnung ohne Claus gemacht, du Mistkerl. Der schmeißt dass in den Müll, außerdem du blöder Idiot, hängst du mit drin. Du bist deinen Job los“, lachte sie höhnisch. „Vergessen? Erst vergewaltigst du mich, während mein Bruder im Knast sitzt, machst Kinder, zahlst jahrelang keinen Unterhalt. Du schlägst mich ständig, betrügst mich und als Wiedergutmachung hast du ein paar Akten über mich verschwinden lassen. Der Kommissar aus der Gosse und dort landest du. Du wirst genau das machen, dass ich will, hast du das verstanden, du blöder Trottel? Deine Behrend, diese kriminelle Nutte, wird sich freuen, wenn ich einiges über die erzähle. Wir werden in drei Wochen heiraten. Du suchst und kaufst uns bis dahin eine Villa. Morgen werde ich mir einen vernünftigen Wagen aussuchen, den du bezahlen wirst. Meine Kinder bekommen einen Vater. Du wirst sie offiziell anerkennen und zahlen, reichlich zahlen. Die sind erbberechtigt und ich will das Erbe von den Kindern ausbezahlt haben.“

  Sie funkelte ihn wütend an, veränderte schlagartig ihren Gesichts- ausdruck. Sie lächelte etwas, wirkte auf einmal sanft wie ein Reh. Blöder Idiot, als wenn du mich unter Druck setzen könntest, dachte sie amüsiert. Gut, schmeicheln wir ihm ein bisschen, wenn er das eben will.

  Daniel stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, hörte ihr amüsiert zu.

  „Daniel, weshalb bist du so? Wir haben zwei Kinder, waren glücklich und nun triffst du dich mit diesen ... Personen, machst einer Hexe ein Kind, treibst dich mit dieser hässlichen Mörderin herum. Ich warte auf dich in unserer Wohnung, Liebster. Ich bin deine zukünftige Frau, die dich liebt.“ Sie trat näher, wollte in seine Tasche greifen, weil sie den Schlüssel brauchte, aber er schubste sie weg und sah sie nur despektierlich an. „Du bist völlig irre und siehst nie einen Euro. Du bist ekelhaft vulgär, nur eine heruntergekommene kriminelle Dirne. Du bist die Prostituierte, hast du das vergessen? Sie ist keine Person, sondern die Frau, die ich heiraten werde. Ich warne dich“, seine Stimme klang drohend. „Lass die Finger von ihr. Wo ist das Geld von Doktor Behrend, und zwar alles, du Kriminelle?“

  „Du ... du ... willst diese ... diese kriminelle Hure heiraten?“ Sandra blickte ihn mit großen Augen an, begriff seine Worte erst Sekunden später. „Das ist wohl ein Scherz?“, fragte sie fassungslos. „Eine Nutte, eine Diebin, Betrügerin, Mörderin? Du willst die Mörderin von Felix heiraten? Daniel, das kannst du nicht tun. Du kannst nicht diese Mörderin heiraten.“ Er schaute sie entgeistert an, sah ihre Tränen, die über die Wangen kullerten. „Bitte Daniel, werde wach. Sie will und benötigt dein Geld, weil sie hoch verschuldet ist. Deswegen muss sie aus der Wohnung heraus, aus der Praxis. Wenn dein Bruder ihr nicht permanent Geld gegeben hätte, wohnte sie seit Jahren unter einer Brücke. Sie will dich umbringen, um bei dir abzukassieren. Sie will nur dein Geld, so war es bei Felix und einigen anderen. Du kannst nicht so eine Person heiraten?“

  Für eine Weile herrschte Stille, während er sie betrachtete. Sie war wie eine Fremde in diesem Moment. So normal hatte er Sandra bisher nur wenige Male erlebt. Er sah, wie sie sich die Tränen wegwischte.

  „Du laberst nur Mist. Ich wollte dich nie heiraten. NIE!!! Kapierst du das nicht? Hast du deinen Verstand total im Alkohol ertränkt? Noch nie!!! Du ekelst mich an, du Irre. Mich setzt du nicht unter Druck, sonst schicke ich dich lebenslang in das Gefängnis. Wie viel Geld hast du erpresst?“

  Es dauerte einige Sekunden, bis sie reagierte.

  „Diese Mörderin hatte ja nur zehntausend. Selbst als Hure taugt sie wenig. Die Zeiten, wo sie bei den Freiern abkassierte, ist vorbei. Früher hat sie von Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann, Bernd Müller reichlich kassiert. Es reichte immer für die Miete und so. Nur so viel Freier hat sie heute nicht mehr. Deine Kollegen haben kein Geld, der Italiener ebenfalls nicht. Das Geld von deinem Bruder hat sie gleich an die Gläubiger weitergeben müssen. Bei der ist ja nichts mehr zu holen.“

  „Du bist das Letzte. So was unanständiges, Ekel erregendes, vulgäres Weib habe ich unter all den Professionellen noch nie getroffen. Du bist schlimmer, wie jede Prostituierte vom Straßenstrich. Lass dich wenigstens dafür von deinen Kerlen bezahlen, hast du Geld, da du als Psychologin nur eine Niete bist. Früher hast du deinen Bruder, deine Mutter bestohlen, du Kriminelle. Jetzt gibt dir keiner mehr was und du bist zu dämlich, was zu verdienen. Stell dich auf den Strich, damit du dir wenigstens eine kleine Bude leisten kannst, denn die ist ja in Kürze weg. Sandra, nicht mit mir. Du willst Geld, weil du dich sanieren musst. Schiebst du mir deswegen die Kinder unter? Scheun´n Schiet, wenn man nicht weiß, wer der Vater ist? Aber wenn ich es sein sollte, siehst du keinen Cent, da das auf Sperrkonten geht und später den beiden zur Verfügung steht. Pech für dich, du Asoziale.“

  Sie schaute ihn ruhig an.

  „Daniel, eines Tages wirst du bereuen, dass du mir nicht geglaubt hast. Aber bitte, renn in dein Unglück. Heirate diese Mörderin, Diebin, Betrügerin, Hure, Lügnerin. Hast du deswegen damals nicht den Mord an einer thailändischen Prostituierten aufgeklärt? Hast du deswegen nicht im Todesfall Rebbin ermittelt? Wurde deswegen Felix getötet, weil er dir und deiner Behrend auf die Spur gekommen ist? Ihr beide seid widerlich. Felix hatte ein Recht zu leben, genauso wie es Rebbin und die Thai hatten. Begreifst du das nicht? Felix hatte das Recht zu leben und glücklich mit seiner Min und dem Baby zu werden!!!“, schrie sie nun und erneut kullerten die Tränen. „Er hat sich so auf das Kind gefreut.“

  „Du bist völlig irre.“ Er drehte sich um und knallte die Tür hinter sich zu. Während er auf den Aufzug wartete, hörte er sie heulen. Jetzt rastet sie aus, dachte er amüsiert, während er sein Aufnahmegerät abschaltete.

  

  Draußen empfing ihn der Sturm, der noch heftiger geworden war. Die Bäume bogen knarrend ihre Äste. Böen heulten laut und er hatte leichte Mühe, sich dagegen anzustemmen. Man hatte vor Stunden eine Sturmwarnung herausgeben. Ein kleiner Zweig schleuderte durch die Gegend. Er stieg ein, fuhr nach Hause. Es war weniger Verkehr als sonst um diese Uhrzeit, da dem Anschein nach viele Menschen heute lieber daheim blieben. Auf der Brücke spürte er, wie sein Wagen leicht seitlich weggetragen wurde, nahm daher den Fuß etwas vom Gas.

  Zuhause kochte er Kaffee und eilte auf die Terrasse. Heftig sauste ihm der Sturm durch die Haare. Er stellte seine Palmen, den Ficus an die Seite, damit sie geschützt waren. Im Hafenbecken schäumte das Wasser hoch, aufgebracht gischtete es an der Mauer empor. Der leichte Regen veränderte sich, schüttete nun wie ein Wasserfall und schnell trat er hinein und setzte sich auf sein Bett, schaltete den Fernseher an und verfolgte die restlichen Nachrichten, während er den Kaffee trank. Dieses Wetter passte zu seiner Stimmung, aber er fühlte heute seit Wochen das erste Mal, dass er langsam der Alte wurde. Er fand seine alte Stärke zurück, ließ sich nicht mehr nur treiben. Seine Gedanken schweiften zu Jana und er lächelte leicht vor sich hin. Er stellte sich ihr gemeinsames Leben vor, so ruhig, so schön friedlich, so liebevoll. Seine Jana, seine liebreizende, hinreißende Jana. Diese niedliche Frau, dieses feminine Wesen, diese wunderschöne, sinnliche Geliebte, diese bezaubernde, atemberaubende Göttin. Ja, er wollte sie zurückgewinnen, egal wie. Seine kleine Latina. Und ja, sie würde seine Frau werden. Er wollte sie heiraten und mit ihr würde es eine glückliche Ehe werden. Es war auf einmal ganz leicht, sich mit dem Gedanken an eine Heirat anzufreunden. Da gab es keinerlei Bedenken mehr.

  

  



  *


  

  Drei Tage später wartete er nachmittags vor der Praxis. Er hatte ihr das Geld in einem Umschlag bereits zwei Tage vorher in den Briefkasten gelegt, wenigsten eine kleine Geste.

  Als er sie herauskommen sah, stieg er aus. Er reichte ihr einen großen Strauß roter Rosen, die mit einer großen blauen Schleife gebunden waren. Jana übersah die Blumen, wollte weitergehen, jubilierte je innerlich.

  „Jana, warte bitte.“

  Sie drehte sich nicht um. „Ich habe keine Zeit.“

  „Bitte, ich möchte mit dir reden.“

  „Nein, Daniel.“

  Er machte einige Schritte zu ihr hin, hielt sie am Arm fest. „Jana, bitte!“

  „Weshalb kannst du mich nicht in Ruhe lassen?“ Ihre leise Stimme klang bedrückt.

  „Ganz einfach, weil du mir fehlst, weil ich dich zurückhaben möchte. Jana, es tut mir Leid, was ich getan habe. Es war mies und gemein, ich weiß. Aber, das wird nie wieder vorkommen. Du bedeutest mir zu viel, als dass ich das jemals aufs Spiel setze.“

  Sie schaute ihn an und er sah die Traurigkeit in ihren Augen.

  „Nein, wir hatten ein Verhältnis auf Zeit und die Zeit ist abgelaufen. Du hast dich vor Monaten anderweitig orientiert, und wenn dir das nun nicht genügt, ist das nicht mehr meine Sache. Wenn einmal eine Beziehung, nein Verhältnis, vorbei ist, sollte man es dabei belassen.“

  „Du warst nicht nur ein Verhältnis für mich, sondern bist viel, viel mehr.“

  „Ach ja? Deswegen hast du mich monatelang betrogen und belogen? Obwohl ich in deinen Augen nur eine billige Prostituierte war, Ehrlichkeit hätte ich wenigstens verdient. Ich habe dich nie ausgenommen, aber wenn du das Gefühl hattest, sage mir, wie viel Geld du möchtest. Wenn ich gewusst hätte, was für ein abartiger, perverser, grausamer Mensch du bist, hätte ich mich nie mit dir eingelassen.“

  Er schaute sie irritiert an, fühlte Zorn. „Sag mal, was redest du da für einen Mist? Jana, ich habe dich weder erpresst, noch bin ich pervers oder grausam. Ich war dir nie Erklärungen oder Rechenschaft schuldig. Du hast vergessen, dass du immer von mir Geld gefordert hast, weil du angeblich deine Karte vergessen hast. So nicht. Lasst mich in Ruhe, alle beide.“

  Sie befreite sich und eilte zu ihrem Wagen, während er ihr nachsah. Noch war er von ihren Vorwürfen geschockt und fragte sich, was sie sich da einredete.

  

  



  *


  

  Kriminaldirektor Claus Keitler betrat Daniel´s Büro, vermied es jedoch ihn anzusehen. „Ich mische mich nie in das Privatleben von jemand ein, das habe ich noch nicht einmal bei meinen Kindern gemacht, aber es ist etwas passiert. Ich habe heute einen Anruf bekommen, dass man wohl Druck auf Frau Doktor Behrend ausübt.“

  „Was? Aber wieso?“

  „Das wollte ich gerade von Ihnen hören?“

  „Ich weiß es nicht.“ Er war dermaßen überrascht, dass er für einige Sekunden den Mund offen stehen ließ.

  „Sind Sie da sicher?“ Er wandte sich um, wollte gehen.

  „Was ist mit Jana, eh ... Frau Behrend?“

  „Nichts für Ihre Abteilung, Herr Briester. Wie ich höre, ist ja der große Tag bald da.“

  „Welcher große Tag?“ Daniel hatte das Gefühl, dass sein Chef heute irgendwie verwirrt war. Der setzte sich und blickte ihn an, als wenn er ihn für etwas durcheinander hielt. Selbst sein ansonsten distinguiertes Verhalten war nicht vorhanden. Nein, er wirkte heute gehetzt, als wenn er vor etwas weglaufen wollte. Irgendwie fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Warum? An dem prallte sämtliche ab.

  „Ihre Hochzeit natürlich. Haben Sie Urlaub eingereicht? Sie machen einen verwirrten Eindruck? Kann man aber verstehen. Es gibt ja immer eine Menge im Vorfeld zu erledigen. Ihnen stehen ja für den Umzug, die Eheschließung einige Tage Sonderurlaub zu. Ich habe es heute in der Personalabteilung gemeldet, da ich sowieso dort zu tun hatte. Wie ich höre, suchen Sie nach einer Villa? Ich kenne da einen guten Makler, der kann Ihnen bestimmt behilflich sein.“

  „Herr Keitler, das ist ja wohl ein Scherz? Ich heirate nicht und ziehe nicht um. Wie kommen Sie denn darauf? Wer erzählt denn so einen Unfug?“ Daniel war konsterniert, begriff nichts.

  „Sandra hat es mir vor wenigen Tagen berichtet. Sie hat ja nun ganz schön viel zu tun.“

  „Die spinnt! Völlig bescheuert. Ich habe ihr und Ihnen vor Wochen gesagt, dass das nie passiert. Ich habe mit der Person nichts zu tun. Ich heirate keine von der Straße, keine Kriminelle.“

  „Aber wieso?“, fragte der fast entsetzt, saß nun aufrecht, als wenn er einen Besenstiel verschluckt hätte. „Und Frau Doktor Behrend?“

  „Das ist ja wohl meine Privatangelegenheit“, erwiderte Daniel mit kalter Förmlichkeit. „Wer hat Sie angerufen und weshalb?“ Das war es, das ihn interessiert und nicht die Wahnvorstellung dieser Frau.

  „Wer ist zunächst egal, aber da macht sich jemand richtig Sorgen um die Frau, da sie permanent bedroht wird.“

  „Weshalb sollte jemand Jana ... die Larsen?“

  Claus Keitler stand auf und lief im Zimmer hin und her.

  „Ja, dass denke ich.“ Nein, ich weiß es. Doktor Behrend hat es mir gesagt, mehrfach, aber das sagte er nicht.

  „Ich habe sie gewarnt. Dieses Mal bring ich sie hinter Schloss und Riegel. Sie diffamiert Frau Doktor Behrend nicht nur, nein sie diskreditiert sie. Ich bin mir sicher, dass sie handgreiflich geworden ist. Sie hat sie erpresst, hat ihr zehntausend Euro abgeknöpft.“

  „Sie hat was?“ Keitler schluckte. „Trotzdem, sie hat zwei Kinder.“

  „Die kommen eben zu mir.“

  „Damit würden Sie das Todesurteil über Sandra aussprechen. Sie liebt ihre Kinder und ist eine sehr gute Mutter, egal was sie sonst so anstellt. Diese diffizile Angelegenheit erfordert viel Fingerspitzengefühl und ich habe eine bessere Idee. Lassen wir Frau Larsen überwachen.“

  „Aber ...“

  „Herr Briester, lassen Sie mich ausreden. Ich kann verstehen, dass Sie sich in einem Dilemma befinden. Wir setzen drei Beamten auf sie an, die sie nicht kennt. Das bleibt unter uns fünf. Zu keinem ein Wort. Fahren Sie zu Frau Doktor Behrend, obwohl sie nicht mit Ihnen reden will. Versuchen Sie ihr Glück und verhalten Sie sich so, als wenn Sie von nichts wüssten. Ich möchte, dass Sandra aus der Reserve gelockt wird, damit dieses ein Ende hat.“

  „Und dann? Übrigens befinde ich mich in keinem Dilemma. Ich habe für klare Verhältnisse gesorgt, obwohl das einigen Leuten gegen den Strich geht. Mit dieser kriminellen Prostituierten habe ich nichts zu tun, und ob es meine Kinder sind, werde ich feststellen lassen. Was mein Rechts- anwalt in die Wege geleitet hat. Herr Keitler, sie ist keine gute Mutter. Hören Sie auf, mir diese Erdichtungen zu verkaufen.“

  „Ich denke, die Vaterschaft ist geklärt?“ Claus Keitler war heute verwirrt und bedrückt. Er ahnte, wenn er Sandra nicht unter Kontrolle brachte, den Briester beruhigte, würde er darunter leiden und nicht nur er, seine ganze Familie.

  „Das würden Sie und die Larsen gern so sehen, aber ich möchte es schwarz auf weiß lesen. Halten Sie mich für so blöd, dass ich das glaube? Suchen Sie einen anderen Doofen für diese Person. Ich bin und werde es nicht sein. Von dem Geld meines Großvaters wird diese Frau nie einen Cent sehen. Ihr Plan ist nicht aufgegangen.“

  Keitler schluckte über den Zynismus, ignorierte es. „Es gab keinen Plan, da Sie und nur Sie Frau Larsen permanent belästigt haben. Ersparen sie mir Ihre Märchen, Herr Briester. Dann warten wir. Die Kinder sind seit wenigen Tagen bei ihrer Mutter und sie hat Termine abgesagt, wie ich erfahren habe.“

  „Woher ...“

  „Egal, ich weiß es eben. Herr Briester, trotz allem bin ich in gewisser Weise für Sandra mit verantwortlich und wie bereits gesagt, sie hat Kinder und sie ist eine gute Mutter. Lassen Sie mich probieren, ob ich sie nicht anders zur Vernunft bekomme. Ich glaube, meine Chancen sind da besser als Ihre. Sandra leidet unter permanenten Verlustängsten. So war es bei dem Vater, bei Volker und bei Ihnen. Wenn sie liebt, klammert sie zu sehr. Die Kinder ja, da ist es anders. Erst später wird es eventuell da Probleme geben, aber das wird die Zeit bringen. Vielleicht kann ich sie zu einer Therapie zwingen.“

  „Diese Frau hätte die vor Jahren machen müssen, en passant ist sie keine gute Mutter, da die beiden mehr bei der Großmutter sind. Das ist seit Monaten so und nicht erst seit Tagen. Was muss denn noch passieren, dass Sie nicht entschuldigen? Diese kranke Person liebt nur sich selbst und Geld. Hören Sie auf, mir immer diesen Dreck und diese Lügengeschichten zu verkaufen. Angeblich hat sie eine Therapie gemacht, oder? Muss erst jemand sterben, bevor Sie einsehen, dass diese Irre behandelt werden muss? Haben Mia und Volker noch nicht gereicht? Nein, Herr Keitler, ich spiele nicht mehr mit. Verliere ich eben meinen Job. Es gibt Schlimmeres. Ich gehe bis zum obersten Richter, gebe dass an die Medien, was Sie und Sanders für miese Charaktere sind. Es reicht! Nicht mit mir und besonders nicht, wenn meine ... wenn Doktor Behrend da mit verwickelt wird. Notabene versucht die Larsen dasselbe bei der Familie Peters abzuziehen. Die haben je bereits Anzeige erstattet?“

  „Wie bitte? Davon weiß ich nichts.“

  „Wurde in einer anderen Polizeidienststelle bearbeitet. Sie wissen wohl warum? Das können Sie nicht abwenden. Das ist Nummer sechs und damit wandert sie ein, da sie noch Bewährung hat.“

  Der ganze Ärger kroch in ihm hoch, das, das vor einem Jahr gewesen war, wie man ihn dahin gebracht hatte, zu verschweigen.

  „Wir werden sehen. Bei dem anderen haben Sie sicher recht, aber das sieht man erst im Nachhinein. Nach dem Tod von Volker und als die Zwillinge da waren, habe ich geglaubt, dass sie vernünftig wird, aber ...“ Er schwieg, setzte sich. „Herr Briester, ich möchte, dass Sie in Zukunft alle Kontakte zu Sandra und den Kindern vermeiden. Ja, zu den Kindern. Sie haben noch keine allzu große emotionale Beziehung zu den beiden Rangen aufgebaut, deswegen mein Wunsch. Möglicherweise später einmal, aber lassen Sie die Drei in Zukunft in Ruhe. Ersparen sie Frau Larsen weitere Versprechungen, Ihre hinterhältigen Säuseleien, weil Sie sexuellen Notstand haben. Wären Sie Frau Larsen nicht ständig nachgelaufen, wäre es nie soweit gekommen.“

  Jetzt stand Daniel auf, lief hin und her. Keitler hatte nicht ganz unrecht, aber er machte es sich einfach, alles permanent anderen unterzu- schieben.

  „Es wäre für alle das Beste, auch für Sie. Wie man bemerkt, liegt Ihnen etwas an Frau Doktor Behrend, ergo verhöhnen Sie Frau Larsen nicht weiter. Vielleicht bauen Sie mit dieser Frau eine eigene Familie auf. Aber egal. Auf jeden Fall möchte ich nicht, dass diese Person … eh ... Frau Doktor Behrend weiter irgendwelchen Anfeindungen ausgesetzt ist. Dass Sandra da gerade ausrastete, kann man verstehen, wenn man weiß, was die Sandra schon alles angetan hat.“ Wenn das passiert, sind wir alle mit fällig, da das bereits Kreise zieht, dachte er. Besonders die Mitarbeiter von dem Briester schlugen laut Alarm. Sandra Auftreten war in aller Munde.

  „Wieso zeigt sie Sandra nicht an oder jemand anders? Endlich müsste man sie in den Bau verfrachten, aber höchstwahrscheinlich würde das so bereinigt oder war das etwa schon der Fall? Hat Jana Anzeige erstattet? Wer hat Sie angerufen?“

  Claus Keitler zögerte einige Zeit. „Ihr Bruder und Doktor Behrend hat keine Anzeige erstattet“, weil ich es ihr ausgeredet habe, ihr versichert habe, dass Sandra Ruhe gibt und sie nicht mehr belästigt. Das sagte er jedoch nicht.

  „Torsten?“

  „Ja, er hat es von einer der Mitarbeiterinnen erfahren, da er mehrmals versucht hat, Doktor Behrend zu erreichen. Sie bekommt Drohbriefe, Anrufe und steht total neben sich, hatte wohl blaue Flecke, wie man ihm gesagt hat. Diese Monika Zellner hat mit ihm geredet, da sie sich um ihre Chefin sorgt.“ Claus Keitler verschwieg, wie ihn der Mann am Telefon beschimpft und was er ihm gesagt hatte. Leise seufzte er. Gut, dass dieser Mann nicht zu viel wusste. Er fragte sich jedoch, warum dieser ihn belog.

  „Aber weswegen hat er mir nicht Bescheid gesagt?“

  „Weil er Sie nicht in eine Zwickmühle bringen wollte. Er hat nämlich Frau Larsen in Verdacht und sie ist, war nun mal die Frau, die Sie heiraten wollten. Er war sich nicht sicher, ob Sie etwas für Frau Doktor Behrend tun wollen und können. Aber er wollte etwas unternehmen, da er mehr als bekümmert ist.“

  Daniel war für eine Weile sprachlos. Sogar sein Bruder vertraute ihm nicht mehr, dabei wusste er, dass das Thema Larsen beendet war.

  „Ich bin in keiner Zwickmühle. Meine Prioritäten habe ich ganz klar gesetzt. Ich habe dieser Person nie gesagt, dass ich sie heiraten möchte oder werde. Hätte ich mich bloß nie mit dieser Frau eingelassen.“

  „So kann man das sehen“, gab Keitler trocken von sich. „Ihr Aussehen ist das Problem, damit sind Sie ein Frauentyp, aber mitunter wäre es besser, nein zu sagen. Ich weiß, von was ich spreche. Ich bin fast dreißig Jahre älter und ich kann mir vorstellen, dass das bei einer Frau wie Sandra nicht leicht ist, aber ...“

  „Das fällt mir sehr leicht, weil sie alt, verbraucht, korpulent, hässlich und ordinär ist. Sie hat mich im Auto angemacht, während der Fahrt, so war es. Aber als Prostituierte hat sie ja darin ausreichend Übung. Danach bin ich unter die Dusche und hab mich abgeschrubbt, weil ich es widerwärtig fand, was da gelaufen ist. Viermal und nicht mehr, egal was Ihnen diese Irre erzählt. Leider!“

  „Herr Briester, belügen Sie andere, aber nicht mich. Ich habe gehört, wie Sie mehrmals dort aufgetaucht sind, herum gesäuselt haben, wie lieb und nett Sie sie finden, dass Sie allmählich eine Beziehung mit ihr aufbauen wollten. Herr Briester, Sie machen es sich ein bisschen einfach, alles auf Sandra zu schieben. Sie säuseln ihr vor, wie hübsch sie sei, dass Sie mehr von ihr wollen. Sie haben erst Hoffnungen in ihr geschürt und nun reden sie so über die Frau? Um sie für Sex zu benutzen, da war sie gut genug. Da war es Ihnen egal, was für eine Frau sie ist. Bei Frau Behrend ist es Ihnen ebenfalls egal, dass diese so ihr Geld verdient. Man sollte wenigstens bei der Wahrheit bleiben. Sandra hat all die Jahre nie etwas von Ihnen gefordert, sie nie wegen der Kinder in die Verant- wortung genommen. Auch jetzt wollte sie nichts von Ihnen, bis Sie und nur sie ihr mehr versprochen haben.“ Claus Keitler blickte auf die Uhr. „Ich muss los. Fahren Sie bitte heute Nachmittag zu Frau Doktor Behrend, aber sagen Sie bitte kein Wort davon.“

  „Wer sind die Bewacher?“

  „Dienstgeheimnis.“

  Keitler verließ da Büro und er saß da, versuchte die Wut zu verdrängen, logisch zu denken. Dass es der sich anmaßte, ihm noch Vorwürfe zu machen. Nein, wenn er ehrlich war, hatte der Mann die Wahrheit gesagt, obwohl die ihm nicht gefiel. Obwohl sie, Keitler und er divergent dachten, handelte es sich nur noch um Jana.

  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Überlegungen und wurde wenig später blass.

  „Torsten, traust du mir so etwas zu? Traust du mir zu, dass ich Jana erpresse, Geld von ihr fordern würde?“ Er war entsetzt.

  „Bitte Torsten, glaube mir, ich habe das nie gesagt. Wer erzählt den solchen Mist?“

  Seine Gedanken schlugen Purzelbaum. Wenn sein Bruder ihn anzeigte, kam alles heraus und dann ...?

  „Torsten, mein Ehrenwort, ich habe das nie gesagt, noch habe ich mich jemals an ihr vergriffen. Denkst du, dass ich dich anlüge?“ Er war über diese Unterstellung wirklich geschockt.

  „Ich bitte dich, lass es. Ich kläre das.“

  Aufatmend legte er wenige Minuten später auf. Was für Ausmaße hatte das inzwischen angenommen? Nur, weil er seine Finger nicht von dieser Person lassen konnte. Er stöhnte.

  Minuten später erhob er sich und vorn im Büro sagte er allen Mitarbeitern Bescheid. Er erzählte ihnen, dass Sandra gerade anscheinend völlig ausrastete, berichtete von dem, dass ihm Keitler und sein Bruder gesagt hatten.

  „Peter und Ines, ich möchte bitte über die Kerle vom Jugendamt Aussagen. Bringt sie zur Vernehmung her. Benno und Lisa ihr sucht bitte Patienten auf und sprecht mit den Eltern. Jörg und Lucas, ihr fahrt bitte zu den beiden ehemaligen Sekretärinnen. Klaus erkundige dich mal bei Volker´s Anwalt ...“ Er grübelte.

  „Du meinst Doktor Rebbin?“

  „Ja genau, was mit dem Geld von Volker passiert ist und möchte ich wissen, wieso der nie Klage eingereicht hat. Der wollte das damals trotzdem weiter verfolgen lassen.“

  „Die werden ihn wohl unter Druck gesetzt haben oder abgewiesen, da der Larsen tot war.“

  „Frag bitte trotzdem. Es reicht mir. Ich fahre heute Abend zu ihrer Mutter.“

  „Das gibt Ärger“, meldete sich Klaus. „Lass besser die Finger davon und hör auf, da tiefer zu graben.“

  „Ja, aber nicht für mich allein. Seit Wochen nur Theater. Ich habe stapelweise Rechnungen, wo diese Bekloppte auf meinen Namen eingekauft hat. Sie kündigt meine Wohnung, beleidigt und bedroht meine Freunde. Schluss!“

  „Setz eine Anzeige in die Zeitung, dass du nichts damit zu tun hast. Die Psychotante schäumt, aber du hast von da an Ruhe“, klang es lakonisch von Jörg. „Die Gläubiger rennen der die Bude ein, Betrugsanzeigen stapeln sich und Keitler ist vollbeschäftigt.“

  Daniel sah ihn perplex an, schmunzelte. „Danke! Darauf wäre ich nicht gekommen.“

  „Du läufst ja als gut situierter, etwas weltfremder Mann durchs Leben. Du solltest mal einige Monate unter normal Sterblichen leben. Da hättest du es nicht nur mit Weibern zu tun, die Knete von dir wollen. Die eine habgierige Braut gerade weg, da holst du dir die Larsen. Gut, dass ich arm bin, da lassen mich wenigstens Weiber wie Behrend, Larsen und Konsorten zufrieden.“

  An seinem Schreibtisch sitzend, telefonierte er abermals mit der Bank, der die Eigentumswohnung von Sandra gehörte. Mit einem Lächeln legte er auf, suchte die Nummer der psychologischen Kammer heraus.

  

  Nachmittags fuhr er zur Praxis und wartete dort auf Jana. Heute allerdings bemerkte er den Wagen von Sandra. Er war nahe daran, sie aus dem Auto zu ziehen, aber unterließ es, obwohl es ihm schwer fiel. Er suchte im Rückspiegel nach einem Beamten, konnte aber niemanden entdecken.

  Jana trat in Begleitung der beiden Frauen aus dem Haus, verab- schiedete sich von ihnen und hastete zu ihrem Wagen, musste dabei an seinem Auto vorbeilaufen.

  Er stieg aus, beobachtete, wie sie zusammenschreckte, sich ihre Augen weiteten.

  „Jana, lass uns bitte etwas trinken oder essen gehen. Ich möchte mit dir reden.“

  „Warum ... kannst du mich ... nicht in Ruhe lassen?“ Er hörte, wie ihre leise Stimme zitterte. „Du bekommst kein Geld mehr von mir!“

  „Weil ich dich liebe.“ Er ignorierte ihre Aussage.

  Sie stand nur wie erstarrt da, konnte nichts antworten.

  „Gehen wir in die Pizzeria. Es wird nun alles gut. Ich liebe dich.“

  Sie stand fassungslos da und er konnte nicht anders, beugte sich zu ihr hinunter und berührte mit seinen Lippen behutsam ihre. Er hatte Sandra, den Bewacher vergessen, es gab nur Jana für ihn.

  Sandra sah es, kochte vor Wut. Für einen Moment war sie versucht auszusteigen, aber sie wusste, dass sie damit nichts erreichte. Diese Person musste sie sich allein vornehmen, und zwar richtig.

  

  Daniel ließ von ihr ab, legte seinen Arm um sie und führte sie in das italienische Restaurant.

  Allmählich fand Jana in die Wirklichkeit zurück, sah ihn an.

  „Möchtest du etwas essen? Ich habe Hunger.“

  „Daniel, was soll dass alles?“

  „Das habe ich dir vor Tagen gesagt. Ich möchte dich zurückerobern. Ich weiß, dass nicht von heute auf morgen geht, aber, gebe mir eine Chance, gib uns die Chance. Jana, ich liebe dich und dass habe ich außer zu meiner Ex-Frau noch zu keiner gesagt, weil es nie der Fall war. Bei dir habe ich zu spät registriert, wie viel du mir bedeutest. Nein, so stimmt es nicht. Ich wusste es, aber ich wollte es nicht, weil ich Furcht vor einer zu festen Bindung hatte.“

  „Nein, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Es ist zu spät. Du hast mich immer nur für das Bett genommen, nie für mehr. Selbst das war dir nicht einmal ein wenig Ehrlichkeit, Achtung meiner Person wert. Du stielst meine Kleidung und schenkst sie deiner Frau. Du erpresst mich. Du beschimpfst und beleidigst mich. Ich mag keine abartig veranlagte Person.“ Sie griff nach ihrer Tasche, der Jacke und verließ eilig, wie auf der Flucht, dass Restaurant. Ehe er bezahlt hatte, war sie losgefahren.

  Er sah Sandra´s Wagen noch parken, lief zu seinem Auto und fuhr zurück zum Büro, leicht deprimiert.

  

  Daniel fuhr am Nachmittag zu dem Haus von Ingrid Larsen, kaufte einen Blumenstrauß und eine Kleinigkeit für die Kinder. Sie war nicht da, nur ihr Lebensgefährte, der sich als Ralf Ottensen vorstellte. Bei einem Glas Wein erzählte er dem Mann, aus welchem Grund er gekommen war.

  Eine Stunde später fuhr er befriedigt nach Hause. Die Mühlen begannen zu mahlen, wenn noch sehr, sehr langsam. Aber wenigstens lag sein Kopf noch nicht in der Schlinge. Er würde den Spieß umdrehen und der Larsen klarmachen, was ihr passierte, falls die ihn weiter belästigen würde.

  

  Es klingelte und Daniel drückte auf die Gegensprechanlage. „Ja?“

  „Daniel, ich bin´s“, hörte er Sandra´s Stimme. Kurz überlegte er, ob er öffnen sollte, unterließ es.

  Von Neuem klingelte es, dieses Mal länger. Er war versucht, ihr an den Kopf zu werfen, was er inzwischen wusste, aber das verwarf er. Reden brachte bei der irren Person nichts, da sie zu blöd war, das einfachste zu begreifen. Sie würde nur erneut herumschreien, toben. So ignorierte er das Läuten. Nach einer Weile war Ruhe, aber nur für Minuten, dann schellte es an der Wohnungstür. Schließlich stand er auf und drückte die Sicherung aus. Sie klopfte. „Daniel, mach bitte auf. Ich weiß, dass du da bist. Ich habe eine Überraschung für dich.“

  Verrückt, total verrückt, sagte er sich.

  Sie klopfte, trommelte dagegen, trat mit den Schuhen zu und er hörte sie fluchen, schimpfen, toben. Schließlich nahm er das Telefon und rief die Polizei. Sollte man sie fortbringen.

  Er trat auf die Terrasse und sah wenig später den Streifenwagen. Sandra randalierte immer noch an seiner Tür herum und gab die wüstesten Beschimpfungen von sich und einmal mehr fragte er sich, weswegen er nur so dumm gewesen war, sich mit dieser paranoiden Frau einzulassen. Er schüttelte den Kopf, konnte es nicht begreifen.

  Die Polizei klopfte und er öffnete. Sandra wollte in seine Wohnung treten, aber der Polizist hielt sie fest.

  „Herr Hauptkommissar Briester, wir nehmen sie mit.“

  „Du Mistkerl, das wirst du mir büßen, du und deine kleine Nutte. Und ihr, lasst mich sofort los. Ich werde mich bei Kriminaldirektor Keitler beschweren.“

  „Sperrt sie ein, da wird sie ruhiger. Diese Prostituierte sucht Freier und belästigt die Mieter des Hauses. Sie kennt das schon, da sie jede Woche mehrmals deswegen im Gefängnis landet. Bindet ihr die Hände zusammen. Sie ist alkoholkrank und die haben teilweise ungeahnte Kräfte.“

  Einer der Polizisten sah ihn an, holte die Handfessel hervor und band ihr die Hände auf den Rücken.

  „Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte. Das gibt eine Anzeige. Lasst es protokollieren, obwohl diese Person behauptet, Kriminaldirektor Keitler zu kennen. Ergänzend ist ihr ekeliges Aussehen Erregung öffentlicher Ärgernisses. Diese Prostituierte wird immer widerlicher und das in einem Wohnhaus, wo Kinder leben. Vorhin rannte sie fast nackt hier herum, hat sich rasch bekleidet, als sie die Sirenen hörte“, log er weiter. „Sie ist eben völlig hirnverbrannt. Morgen früh soll sie in die Psychiatrie verfrachtet werden, wenn sie sich nicht beruhigt. Ich mache Morgen meine Aussage und danke für Ihr Kommen.“

  Sandra guckte ihn fassungslos an, war ruhig. Der Fahrstuhl schloss die Tür, setzte sich in Bewegung und aufatmend trat er in die Wohnung zurück. Er ahnte nicht, was er damit in Gang setzte.

  

  



  *


  

  Kaum hatte er das Büro betreten rief Sandra an. Er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. „Nur damit alle Geschäfte wissen, dass eine Irre unterwegs ist, die sich einbildet, sie könnte auf meinen Namen einkaufen, nur weil sie selber zu blöd ist, Geld zu verdienen“, amüsierte er sich. „Steht heute in allen Hamburger Blättern. Du kannst überall ganz groß deinen Namen lesen. Denkst du wirklich, dass ich für deine Schulden aufkomme? Du bist nur eine blöde, alkoholkranke Prostituierte. Lass dich für die nächsten zehn Jahre in der Irrenanstalt behandeln oder verdiene dein Geld auf dem Strich“, beendete er das Gespräch und fragte sich, wieso sie aus der Zelle heraus war.

  Auch bei seinen Mitarbeitern stellte er heute ein breites Grinsen fest, dass er erwiderte. Es sollte hier endlich der Alltag normal verlaufen. Die seitengroße Anzeige hatte jemand an die Tür des Büros und weitere an den Pfeilern befestigt.

  „Daniel, Doktor Rebbin ist siebzehn Tage nach Volker´s Tod einem Herzinfarkt erlegen. Das Geld verwaltete danach Keitler. Jetzt weißt du, wer es bekommen hat. Das wurde bereits fünf Tage später als eine Summe von dem Konto abgehoben, hat mir jemand anvertraut.“

  „Merde, die Larsen hat das ...“

  Oberstaatsanwalt Sanders betrat das Büro, wurde blass, als er die Zeitungsseiten entdeckte. „Herr Briester, ich muss sofort mit Ihnen unter vier Augen sprechen“, polterte er los.

  „Ich habe momentan keine Zeit, da der Tatverdächtige Müller wartet. Ist es wegen Frau Larsen?“, griente er den Mann an.

  „Herr Briester, wie immer überschreiten Sie Ihre Kompetenzen und Sie ziehen die Polizeibehörde da mit hinein.“

  „Ad absurdum, nirgends steht etwas von Polizei und es ist rechtlich, da ich mich vorher bei einem Rechtsanwalt erkundigt habe.“

  „Wieso musste das sein?“

  „Ich habe nur der Stadt Hamburg und Umgebung mitgeteilt, dass ich nicht für eine Verrückte, Rechnungen und Schulden bezahle, mit der Person noch nie verlobt, noch nicht einmal liiert, war. Können Sie ja machen, sonst sperrt man diese Person wegen Betrugs ein. Einige Journalisten sind ganz heiß auf die Story. Mein Großvater verklagt diese Frau gerade auf Schadensersatz.“

  „Das, Herr Briester, hat Konsequenzen für Sie“, meckerte Sanders. „Doktor Sanders, für Sie sicher und da wesentlich Härtere. Ich kann ganz beruhigt in die Zukunft blicken. Ich habe Geld und bekomme jederzeit einen Job in dem Unternehmen meines Großvaters. Und Sie?“

  „Irrtum, Herr Briester“, nun mit kalter Stimme. „Sie und Ihre kriminelle Zahnärztin werden von der Staatsanwaltschaft hören. Daneben werden sich die Medien freuen, wenn sie drucken können, dass der ach so reiche Unternehmersohn und Hauptkommissar Daniel Briester mit einer Prostituierten, Betrügerin liiert ist. Zahnärztin, lachhaft. Deswegen hat diese Person einen Berg Schulden, hat jeden Tag Besuch vom Gerichtsvollzieher und musste einen Offenbarungseid unterschreiben. Beweisbar. Herr Briester, hören Sie auf, uns allen den Mist von dieser Person zu verkaufen. Diese Jana Behrend ist genau so eine Sorte Frau, wie es Sandra Larsen ist, nur so oft vorbestraft, wie es eine Behrend ist, ist Frau Larsen nicht. Sie fliegen anscheinend immer auf den gleichen Typ. Mal hören was Ihr Vater und Großvater dazu sagen? Kommen Sie von Ihrem hohen Ross herunter, Aufschneider.“ Die Tür flog krachend zu.

  „Das schlägt ja Wellen und es gibt ein neues Gesprächsthema“, klang es trocken von Klaus.

  „Ja, Sanders ist richtig erfreut, wie man gesehen hat, aber arbeiten wir weiter. Benno gehen wir zu dem Müller.“

  Auf dem Weg grübelte Daniel, was das bedeutete? Wieso sollte Jana Schulden haben? Wieso all das andere? Sollte etwa Sandra diese Gerüchte in die Welt gesetzt haben?

  

  Kurt Müller war inzwischen nach Hamburg überführt worden und musste abermals verhört werden, da man inzwischen diverse Videofilme ausgewertet hatte. Unter anderen hatte man dabei die beiden toten Mädchen gefunden.

  Jetzt saß er im Vernehmungszimmer. Daniel und Benno wollten heute den Rest aus dem Mann herausholen. Sie warteten nur noch auf Rainer Helbich, der mit dabei sein sollte, da er mit seiner Abteilung einen Großteil der Arbeit geleistet hatte und es mit in sein Ressort fiel.

  Daniel schaltete das Aufnahmegerät an, nannte Datum, Uhrzeit und die Belehrung folgte.

  „Herr Müller, sehen Sie diese Fotos an und sagen Sie uns, wie diese Kinder heißen und woher sie kommen.“

  Der warf einen kurzen Blick darauf. „Kenn ich nich.“

  Daniel drückte auf Stopp, stand auf und trat um den Tisch herum.

  Die Tür öffnete sich und Rainer trat in das Zimmer, nickte seinen Kollegen zu.

  „Pass auf, ich will die Namen. Die Kinder waren auf deinen Videos. Hast du vergessen, was ich dir angedroht habe? Wenn ich mit dir fertig bin, schicke ich dich mit deinen zerquetschten Eiern in den Knast zurück, in eine Gemeinschaftszelle mit ein paar richtig netten Männern. Denen erzähle ich, was du mit Kindern machst und morgen sind nicht nur deine Eier Brei. Die Männer im Knast lieben Kinderschänder, solche Schweine wie dich. Die benutzen sie gern als Punchingball und jeder guckt weg.“ Rainer warf einige Fotos auf den Tisch und schaltete das Gerät ein. „Wer sind diese Kinder? Vollständige Namen und Adressen.“

  Kurt Müller schaute auf die Fotos, danach zu Daniel und man konnte sehen, wie er überlegte.

  „Das sind welche, die über die Grenze gebracht werden. Straßenkinder aus dem Ostblock. Wir haben ihnen Namen gegeben. Ich weiß nich, wie die heißen.“

  „Wer bringt die Kinder?“

  „Yannick. Wie er sonst heißt, weiß ich nich.“

  „Wohin und wann?“

  „Keine Ahnung. Ich habe ne Telefonnummer angerufen und kam neue Ware. Viermal im Jahr oder so.“

  „Ware? Du Schwein! Das sind Kinder. Acht-, neun-, zehnjährige Kinder.“

  Daniel drückte auf die Taste. „Rainer, komm bitte kurz mit hinaus.“

  Sie verließen das Zimmer.

  „Ich hab da so eine Idee. Lassen wir den Müller diese Nummer anrufen. Soll er welche bestellen, so kommen wir an diesen Yannick und können vielleicht den Weg verfolgen.“

  „Keine schlechte Idee. Ist mir ebenfalls gerade durch den Sinn gegangen. Lassen wir sein Handy holen, damit die Nummer stimmt, falls die das überprüfen. Ich organisiere das mit dem Telefon. Schicken wir ihn noch eine Nacht in den Knast zum Grübeln. Eventuell mit einem der netten Zellengenossen, singt er morgen wie ein Vögelchen.“

  „Was ist mit Reimann und seinem Rechtsanwalt?“

  „Reimann hat heute Termine und sein Rechtsverdreher kommt leider erst morgen. War noch nicht zu erreichen.“

  Sie grinsten sich an und Daniel nickte. Gemeinsam betraten sie das Zimmer.

  „Das war’s für heute, Herr Müller.“ Der Mann blickte ihn fragend an, als erwarte er eine Erklärung. Man sah ihm an, dass er verunsichert war und grübelte, was das bedeutete.

  Daniel winkte den Beamten herein. „Bringen Sie ihn zurück.“

  Rainer griff zum Telefon, während Daniel Benno über das weitere Vorgehen informierte.

  „Ja, sperrt ihn dazu, aber er soll nichts abbekommen. Wir brauchen ihn noch heil.“

  Rainer legte sein Handy weg. „Funktioniert! Vielleicht ein kleiner Erfolg, wenn wir Glück haben.“

  „Sei nicht so pessimistisch. Kleinvieh macht Mist.“

  „Ja, ich weiß. Aber sag, deine große Hochzeit wurde abgeblasen? Die Frauen im Haus laufen lächelnd durchs Gebäude. Du bist heute in aller Munde.“

  „Die große Hochzeit kommt irgendwann, falls ich riesengroßes Glück habe.“

  „Deine schwarzhaarige Schönheit?“

  „Ja.“

  „Das ist eine gute Neuigkeit. Was sagt unsere Nymphomanin dazu? Jetzt muss Tim also ran.“

  „Verbiete es ihm.“

  „Schade, war zuweilen lustig, notabene wussten wir alle, wer sie am Wochenende flachgelegt hat. Etwas anderes zum alltäglichen Kram, aber das sollte ich nicht sagen, schließlich habt ihr Kinder.“

  „Wenn die überhaupt von mir sind? Überdies stört mich das bestimmt nicht.“

  „So genug, ich muss. Da warten noch zig Filme, um ausgewertet zu werden. Bis morgen.“

  Benno und Daniel gingen zurück und informierten die Kollegen.

  Im Büro las er die Aussagen der Kollegen, welche das Umfeld von Sandra Larsen befragt hatte und lächelte vor sich hin. Das reichte! Jetzt würde Sandra ihn richtig kennen lernen. Zufrieden griff er zum Telefon. Als Erstes rief er den Amtsleiter des Jugendamtes an. Danach sprach er mit der psychologischen Kammer. Die Berichte zu beiden Institutionen würde er umgehend wegschicken. Er rief Christa und gab ihr die Adressen, damit sie diese bei den entsprechenden Herren abgab. Nochmals telefonierte er und der Herr von der Bank überschlug sich fast, als er hörte, wer am Apparat war. Aha, dachte Daniel amüsiert, er hat sich erkundigt. Bisweilen hatte es etwas Gutes, wenn man einen reichen Großvater hatte. Er stellte gerade das Telefon in die Ladestation, als Claus Keitler sein Büro betrat. Er sah blass aus. „Kommen Sie mit, es hat einen Unfall gegeben.“

  „Was ist passiert?“

  Er griff nach dem Lederblouson und folgte dem Mann, der heute alt wirkte. Erst auf dem Flur sah er Daniel kurz von der Seite an. „Sandra hat einen Unfall gehabt, aber ihr ist nichts passiert.“

  „Was hat das mit mir zu tun?“ Daniel blieb stehen. „Die Kinder?“

  „Nein, sie hat jemanden angefahren.“

  Ihm dämmerte sofort, um wen es sich handelte. „Wo ist Jana?“

  „Im Krankenhaus.“

  Daniel beschleunigte seinen Schritt. „Was ist passiert?“

  „Frau Larsen hat angeblich die Frau nicht gesehen, die zwischen den Autos heraus die Straße überqueren wollte.“

  „Das war Absicht! Wieso ist sie heraus? Sie habe ich gestern Abend einbuchten lassen.“

  „Weil aussagen von mehreren Zeugen belegten, dass Sie gelogen haben. Es bestand daher kein Grund, sie länger in Gewahrsam zu behalten. Frau Larsen war nicht nackt, hat auch keine Kinder erschreckt. Was sind das für Lügen, die Sie da verbreiten. Ihre Nachbarn waren sehr überrascht davon. Das andere müssten Sie beweisen. Sie hat danach total verwirrt gehalten, konnte nicht telefonieren. Der Bewacher hat sofort den Krankenwagen gerufen.“

  „Was hat Jana?“

  „Ich weiß es noch nicht. Sie war wohl nicht ansprechbar. Herr Briester, es tut mir Leid.“

  „Ich werde Sandra aus dem Verkehr ziehen. Es reicht endgültig.“

  „Herr Briester, ich werde mit ihr reden. Fahren Sie zu Frau Doktor Behrend.“

  „Herr Keitler, ich werde diese Sache nicht auf sich beruhen lassen und reden hilft da nicht mehr. Es wurde immer nur geredet. Jetzt muss gehandelt werden, und zwar richtig. Sie haben diese Bekloppte aus dem Knast geholt, meine Anzeige verschwinden lassen. Die der Polizisten.“

  „Sie hat nichts getan, als dass sie bei Ihnen geklingelt hat. Sie sind Ihr Verlobter. Das anderen müssen Sie ihr zunächst nachweisen. Alles reine Theorie. Sie können es nicht beweisen.“

  „Ich kann und werde. Sie unterschätzen mich gewaltig und wenn ich es aus ihr heraus prügeln muss. Diese Frau ist eine tickende Zeitbombe und ich werde Frau Behrend zu schützen wissen. Außerdem war ich noch nie verlobt, geschweige mit dieser Kriminellen. Erzählen Sie nicht solche Unwahrheiten. Herr Keitler, mit mir ziehen Sie dieses Lügengebilde nicht weiter ab, sonst verklage ich Sie. Mein Bruder weiß Bescheid. Das ist Verleumdung, und es schadet meiner Familie, wenn man behauptet, ich wäre mit einer Dirne verlobt oder liiert gewesen. Ich habe diese Prostituierte viermal in Anspruch genommen, so wie tausend andere Männer. Ende!“

  „Herr Briester, verrennen Sie sich da nicht in irgendwelche Geschichten. Sie waren bereits vor Sandra mit einer Prostituierten und mehrfach vorbestraften Person liiert.“ Sie waren unter angekommen. Daniel ließ ihn stehen, rannte zu seinem Wagen, schaltete Sirene und Blaulicht ein. Er kochte vor Wut, gepaart mit Entsetzen und Fassungslosigkeit.

  Hastig sprang er die Stufen zum Krankenhaus hoch, eilte zu dem Schalter. „Ich möchte zu Frau Doktor Behrend. Sie ist vor Kurzem eingeliefert worden, Autounfall.“

  „Sind Sie ein Angehöriger?“

  „Ihr Verlobter.“ Er schenkte der Frau sein schönstes Lächeln, das diese sofort erwiderte.

  „Warten Sie bitte einen Augenblick“, flirtete diese zurück.

  „In welchem Stockwerk?“

  „Hier unten.“ Sie sah auf den Monitor. „Setzen Sie sich kurz dorthin, der Arzt wird jeden Moment kommen. Frau Behrend wird noch behandelt“, blickte sie ihn mit einem Augenaufschlag an.

  Blöde Kuh, dachte er aufgebracht. Die Weiber hatten alle eine Macke. Er lief auf und ab. Das Warten erschien ihm endlos. Endlich erblickte er einen Mann. Er vermutete den behandelnden Arzt. „Wie geht es Frau Behrend“, stürmte er auf ihn zu.

  „Sind Sie ein Angehöriger?“

  „Wir sind verlobt, also?“

  „Sie hat einen gebrochenen Arm und Fuß, eine schwere Gehirnerschütterung und zahlreiche Hämatome, Hautabschürfungen.“

  „Darf ich zu ihr?“

  „In einer halben Stunde. Eine Schwester holt Sie ab. Sie muss erst noch in ihr Zimmer gebracht werden.“

  „Legen Sie sie bitte auf die Privatstation.“

  „Wie Sie wünschen. Füllen Sie noch die Papiere aus.“ Daniel erledigte den Papierkram und hastete kurz hinaus. Tief atmete ein und aus, war erleichtert, dass ihr nicht mehr passiert war. Er bemerkte richtig, wie sich langsam sein Adrenalinspiegel senkte, sein Herz normaler schlug, er sich entspannte.

  Er sah einen Blumenladen und eilte dorthin, kaufte einen großen Strauß roter und rosé Rosen, hastete zurück und wartete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis man ihn holte.

  Jana lag mit geschlossenen Augen im Bett und öffnete diese nicht, als er eintrat. Leise schloss er die Tür, da er nicht wusste, ob sie schlief. Er griff nach einem Stuhl und setzte sich an ihr Bett, hielt vorsichtig ihre Hand, die sich kühl anfühlte. Selbst auf ihrer linken Wange war eine breite Abschürfung, stellte er fest. Am liebsten hätte er seine Hand darauf gelegt, aber er unterließ es.

  „Daniel, geh bitte“, hörte er ihre leise Stimme, die bebte und kaum zu verstehen war. Er sah, wie einzelnen Tränen unter den langen schwarzen Wimpern hervor rollten.

  „Nein, Jana, ich bleibe. Schlaf jetzt.“

  Die Tür öffnete sich und die Krankenschwester brachte den Rosenstrauß herein, lächelte ihm zu.

  Erst als die Tür zu war, schlug sie die Augen auf.

  „Ich möchte, dass du aus meinem Leben verschwindest. Sag deiner Frau, ich habe dich nie zurückgewollt und werde Hamburg in Kürze verlassen. Geh! Ihr seid so grausam und brutal. Die Larsen hat mich besiegt. Ja sie hat mich wieder einmal besiegt und ich kann nicht mehr.“

  Er sah sie an, war bestürzt über die Trauer, den erschöpften Ausdruck in den braunen Augen und die Panik, dass Elend. Er hatte diesen Blick mehrmals bei Opfern gesehen, die er im Krankenhaus aufgesucht hatte. Er wusste, was er bedeutete: pures Entsetzen, Hilflosigkeit, Bestürzung über das, dass geschehen war.

  „Es gibt keine zukünftige Frau, außer dass du mich heiraten möchtest. Ich werde bleiben und du wirst Hamburg bestimmt nicht verlassen, höchstens mit mir und keine Widerworte. Du musst dich erholen und gesund werden, reden wir über all das. Sandra wird dir nichts mehr tun, dafür sorgen gerade andere. Ich liebe dich, meine Kleine, sehr sogar.“

  Sie hörte ihn aber nicht mehr, da sie schlief.

  Bis zum Abend saß er an ihrem Bett, fuhr erst dann nach Hause. Er lief im Wohnzimmer auf und ab, vor Zorn kochend. Wäre ihm diese Furie über den Weg gelaufen, hätte er für nicht mehr garantiert. Was hatte diese Person noch mit Jana angestellt?

  „Wir kannten uns über sechs Jahre, haben jahrelang zusammengewohnt. Da kennt man den anderen, weiß, was er mag, was nicht. Jedenfalls war das bei uns so, da uns der andere wichtig war. Wir hatten viele gemeinsame Interessen, haben immer unsere Freizeit miteinander verbracht, weil wir das so wollten. Wir waren eben gern zusammen, haben jede freie Minute zusammen genossen. Es hätte funktioniert, weil er mich nicht nur als eine Frau für Sex betrachtet, als eine Frau die ein wenig anders, fremdartig aussieht, als Eroberung, sondern als äquivalenten Partner. Wir konnten über alles sprechen, streiten. Wir haben über Politik genauso geredet, wie über unsere Berufe und er schätzte meine Meinung, obwohl das für dich unverständlich ist. Da war die beiderseitige Achtung, die gegenseitige Rücksichtnahme, Kompromissfähigkeit, Aufrichtigkeit, das Gefühl, dass man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte.“ Das hatte ihm Jana einmal gesagt, als sie über Felix, ihren tödlich verunglückten Verlobten gesprochen hatten. Ja, das hatte er beiseite geschoben, wie vieles andere. Es war ihm irrelevant gewesen, weil es nicht seine Person betraf. Wie oft hatte er gesagt, dass er sich ändern musste, wenn er Jana nicht verlieren wollte? Alles nur wegen seiner blöden Bindungsangst.

  „Merde, fange an zu denken“, redete er mit sich selbst. Er musste beginnen sein Privatleben in den Griff bekommen. Da herrschte nur Chaos.

  

  



  *


  

  Sandra stürmte morgens in sein Büro, schlug die Tür hinter sich mit einem lauten Knall zu. „Daniel, willst du mir das anhängen, dass ich diese ... Person absichtlich überfahren habe? Dass ich in eine Anstalt muss?“, keifte sie sofort los.

  „Hast du?“, fragte er sie en passant, hantierte an seiner Schublade, holte eine Kladde heraus.

  „Nein, diese dumme Kuh ist vor mein Auto gelaufen. Zu blöd eine Straße zu überqueren, aber höchstwahrscheinlich kann sie nur die Beine breit machen. Im Busch, wo die herkommt, gibt es eben keine Autos.“

  „Was hattest du dort zu suchen?“ Er musste sich zwingen ruhig zu bleiben, obwohl er sie am liebsten angeschrien und geschüttelt hätte.

  „Ich wollte sehen, was deine ... was die so treibt, während du arbeiten gehst.“

  „Sie betreibt sehr erfolgreich eine Zahnarztpraxis, überdies geht dich meine zukünftige Frau nichts an.“

  „Ach ja? Erfolgreich? Mit einer halben Million Schulden? Da wird ja wohl eher was unterhalb der Gürtellinie ist behandelt. Aber ist ja nun egal. Nun ist es ja vorbei und es gibt eine weniger von der Sorte. Kein Verlust, im Gegenteil die Menschheit freut sich.“ Sie trat näher und Daniel erhob sich rasch, sah demonstrativ über sie hinweg, obwohl er vor Zorn kochte.

  „Daniel, willst du uns heute besuchen kommen? Deine Kinder fragen nach dir. Diese Person steht nicht mehr zwischen uns. Die wollte nur dein Geld, so wie sie alle Kerle abgezockt hat, besonders Felix.“ Sie sah ihn liebevoll an, trat näher. „Ich habe eine Überraschung für dich.“

  Sie stand dicht vor ihm, ließ ihre Hand über seine Brust gleiten, an dem sie immer noch den Ehering trug und er machte einen Schritt zur Seite.

  „Vergiss es! Du kannst froh sein, dass Frau Doktor Behrend das überlebt. Sie wartet übrigens auf mich“, reizte er sie absichtlich, blickte demons- trativ auf die Uhr.

  Sandra´s Gesichtszüge entgleisten völlig, die Haut wurde fleckig rot. Sie öffnete den Mund, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Wieso, wo ist die ... denn?“

  „Im Krankenhaus, da du ja so schnell den Krankenwagen gerufen hast.“

  „Ich habe was ...? Ich meine ..., ja, daran siehst du, dass es ein Unfall war. Wie geht es der denn? In welchem Krankenhaus? Überlebt diese ... diese Person das etwa?“

  „Nächste Woche hole ich sie ab und wir werden in unser neues Heim ziehen“, reizte er sie, überhörte ihre Frage.

  „Du ziehst um?“

  „Ja, wir werden woanders hinziehen, wo wir mehr Platz haben, wegen der Kinder. Ein Haus mit großem Garten.“

  „Diese ... diese Person bekommt ein Kind von dir? Du hast einer kriminellen Hure, dieser Betrügerin, Mörderin ein Kind gemacht? Du hast mich betrogen?“ Sandra war kalkweiß geworden, sah ihn nur fassungslos an.

  „Ich habe sie betrogen, mit dir. Du bist die Prostituierte. Du warst der Ausrutscher, den ich bereue, sehr bereue. Aber ich freue mich auf meine Familie und bei dem Unfall ist dem Baby nichts passiert. Wir werden sehr glücklich sein und du Irre wanderst ab. Dir wird man die Zulassung entziehen. Dafür habe ich gesorgt und in Zukunft muss man keine Kinder mehr vor dir schützen.“

  Eine Weile herrschte Schweigen, nun keimte rasende Wut in Sandra empor. „Warum habe ich nicht mehr Gas gegeben, damit diese Nutte verschwindet. Dieser Hure habe ich oft genug gesagt, dass sie ihre Finger von dir lassen soll. Daniel, wach auf! Sie wird dich genauso töten, wie sie Felix umgebracht hat. Kapierst du das nicht? Sie hat diesen Unfall verursacht, sie hat Felix beklaut und der hat Doktor Till Keitler beauftragt, dass man sie aus dem Verkehr zieht. Frage in der Abteilung des Pflügers nach, frage den Sebastian, Gräfner. Sie alle hatten mit der Kriminellen zu tun. Sie hat Felix grausam im Auto sterben lassen. Frag den Zacharias. Der Wichser hat das für seine Nutte verschleiert. Nur deswegen hat man die Behrend nie festgenommen. Daniel, werde wach! Sie will dein Geld.“ Sandra drehte sich weg, wischte hastig die Tränen aus dem Gesicht, wandte sich um und blickte ihn traurig an. „Begreif es. Sie will dich töten, nur damit sie zu Geld kommt. Wenn du mir nicht glaubst, erkundige dich bei den Herren. Ich will nicht, dass du stirbst“, sagte sie leise. „Diese Person hatte nicht das Recht Felix umzubringen, nur weil er die nicht wollte. Er war verlobt mit einer anderen Frau und hatte bereits das Aufgebot bestellt, da er Nachwuchs erwartet hat. Er hat sich so auf das Baby gefreut. Erkundige dich beim Amt, ob ich lüge.“ Sie erkannte an seinem kalten Blick, dass er ihr nicht glaubte.

  „Daniel, obwohl du mich nicht willst, da du mich für eine Prostituierte hältst, überprüfe es und wirst sehen, dass ich nicht lüge. Ich liebe dich “, schluchzte sie, senkte den Kopf.

  „Danke, das hat gereicht“, sagte er kalt und angewidert. Er griff zum Telefon, verlangte Herrn Keitler.

  „Ich habe das Geständnis von Frau Larsen. Es war kein Unfall, sondern versuchter Mord.“

  „Ja, sie ist hier.“

  Sandra starrte ihn völlig entgeistert an, begriff langsam. „Du hast mich hereingelegt, stimmt´s? Lebt die Behrend noch? Hast du mir ihr gemeinsame Sache gemacht? Hast du ihr geholfen, dass man den Tod von Doktor Frieser nicht aufklärt, in als Unfall deklarieret? Ein Mann, der ein Rennfahrer war, kann auf einmal nicht mehr Autofahren. Wie habt ihr das den anderen Beamten verkauft? Ihr seid so mies.“ Immer noch war sie ruhig, aber die Verachtung konnte er in ihrem Gesicht erkennen.

  Sie wollte zur Tür, als sie Daniel´s stahlharte Stimme festhielt. „Du bleibst, sonst lasse ich dich festnehmen. Du kennst das Spiel ja. Mordversuch bedeutet viele Jahre Knast, dazu noch die anderen Delikte. Die nächsten fünfzehn Jahre bist du weg vom Fenster. Du bist so was von abstoßend. Sei froh, so hast du wenigstens ein Dach über dem Kopf und bekommst Essen. Morgen hättest du sowieso aus meiner Wohnung hinausgemusst und Geld ...“

  „Wieso deine Wohnung?“

  „Ich habe deine Wohnung gekauft und bereits an eine Familie vermietet“, grinste er. „Sie ziehen am Ersten ein. Die muss ja vorher noch renoviert werden, da dort alles versaut und verdreckt ist, weil du faules Stück nicht putzt.“

  „Das ... das hast du nicht gemacht? Lass deine blöden Unterstellungen.“

  „Ruf die Bank an, notabene hat man es dir mitgeteilt, dass du sie räumen musst. Ich hätte dich morgen mittels Polizei und Gerichtsvollzieher hinauswerfen lassen. Übrigens habe ich das Jugendamt informiert. Deine Bettgefährten, die du mit Bildern immer erpresst hast, haben gestanden und wurden entlassen. Ein Verfahren folgt. Die Psychologische Kammer wurde von mir informiert und den Job bist du ebenfalls los.“

  „Aber ... aber das kannst du nicht machen?“ Jetzt war sie entsetzt, hielt sich am Schreibtisch fest. „Quatsch, du willst mich nur ärgern.“

  „Tatsachen! Und ob ich kann, außerdem habe ich es getan. Ich habe dich gewarnt, nicht mit mir. Das kann keiner mehr abwenden, da das bereits amtlich ist. Zu spät für den lieben Claus, Helmut, Tim und wie sie alle heißen. Hat dir Herr Ottensen noch nicht gesagt, als man dir den Wagen deiner Mutter weggeholt hat, dass du in den nächsten Tagen Verbot bekommst, das Haus deiner Mutter zu betreten und dich ihr zu nähern?“

  „Wegen dir ...?“

  „Das ist erst der Anfang und es geht weiter. Du hast dir den falschen Mann ausgesucht.“

  Sie starrte ihn Sekunden an, es veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, der ganze Hass trat zum Vorschein.

  „Dafür bezahlst du. So nicht. Nur um deine kriminelle Hure zu schützen, ziehst du das mit mir nicht ab. Wollt ihr mich zum Schweigen bringen, weil ich zu viel von diesem angeblichen Unfall weiß? Weil ich weiß, was für eine kriminelle die Behrend ist? Habt ihr den Tod von Felix gemeinsam geplant, nur um an sein Geld zu kommen? Da müsst ihr noch mehr Menschen aus dem Verkehr ziehen. Anita, Bastian, Till, Werner, Lars, Rolf. Selbst Doktor Sanders weiß, was die Behrend ist. Eine N U T T E, Nutte. Manfred Singer, Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann, Bernd Müller, Giovanni Razoni, Reinhold Zacharias. Daneben Typen, die sie erst gevögelt hat, danach hat die Alte abkassiert. Den Unfall mit Reinhold Zacharias Frau hat sie verursacht. Lies mal die Protokolle. Die beiden sind seit zehn Jahren ein Paar und wollten über die Lebensver- sicherung der Frau zu Geld kommen.“

  „Wer sind Anita, Till, Lars und Rolf?“

  „Werdet ihr dann erfahren.“

  „Wer, du Dreckstück. Wer ist das und was wissen die darüber?“

  „Du bist krank, ein Psycho. Ich werde es dir gewiss nicht sagen, damit ihr sie tötet.“

  „Das wirst du bereuen. Was wissen die?“

  „Klären wir vor Gericht.“

  „Du bist geistig zurückgeblieben“, lächelte er, begann laut zu lachen. „Eben nur eine alkoholsüchtige, heruntergekommenen, verkalkte, feiste Prostituierte. Ich verliere nur meinen Job, aber du bekommst lebens- länglich, weil ich dir zum Beispiel den Mord an der Vhing, dem Frieser, dem Rebbin anhängen werde. Ich habe wenigstens viel Geld und mache mir mit meiner Familie ein schönes Leben. Ich kann sogar von den Zinsen sehr gut leben. Du sitzt, bist du tot umfällst“, übertrieb es bewusst. „Ich hasse dich Miststück. Den Dreck, den du über meine Frau verbreitest, glaubt dir keiner, dafür sorge ich. Ich muss kotzen, wenn ich dich sehe. Wer hat Unterlagen oder Kassetten über meine Frau, du Dreckstück?“

  Sie sah ihn an, schlich vorwärts, lächelte dabei. „Wandere ich ein, gehen du und die Behrend mit. Frag sie, was sie davon hält, dass ich auspacke?“

  „Du ekelst mich an. Sandra, der liebe Claus oder Helmut kann null abwenden, da das zu einer anderen Behörde geht. Du bist zu dumm, dass du es nicht kapierst. Du stehst gerade vor dem Ruin. Sei froh, dass es im Bau Heizung gibt. Du lügst nur. Ich habe dich nur viermal als Prostituierte in Anspruch genommen und damit Ende. Das haben davor bereits tausend andere Kerle bei dir gemacht. Keiner deiner Freier hat dich deswegen geheiratet. Ist ja wohl logisch. Jetzt halt deinen Mund. Es kommen nur Lügen heraus.“

  Wenig später öffnete sich die Tür und Claus Keitler mit zwei Beamten betrat den Raum. „Sandra, du kommst mit.“

  Sie sah ihn noch einmal an, traurig, war er allein.

  Er saß an seinem Schreibtisch und grübelte, aus welchem Grund diese Frau so war. Was muss da schief gelaufen sein? Er hörte das Band nochmals an und auf einmal zog ein Schmunzeln über sein Gesicht. Er griff zum Telefon. „Sven, ich benötige einen Termin bei dir. Wenn´s geht, heute.“

  „Ja, danke, bis später.“ Er verließ sein Büro.

  

  Er saß seinem Freund gegenüber, hörte zu.

  „Bei der Vasektomie wird bei einem kleinen Eingriff der Samenleiter durchtrennt und abgebunden. Eine Ejakulation ist danach weiterhin möglich, da das Ejakulat nur zu ungefähr fünf Prozent im Hoden und Nebenhoden gebildet wird. Die Wahrscheinlichkeit liegt um die fünfzig Prozent, dass eine Sterilisation rückgängig gemacht werden kann. Nach der Sterilisation bilden circa sechzig Prozent der Männer Antikörper gegen ihren eigenen Samen. Aus diesem Grund können nur dreißig bis fünfzig Prozent der Männer ein Kind zeugen, obwohl der Samenleiter erfolgreich durchgängig gemacht wurde. Je länger die Sterilisation zurückliegt, umso unwahrscheinlicher ist eine erfolgreiche Refer- tilisation.“

  „Bei mir sind es über zwei Jahre, aber das weißt du ja am besten.“

  „Ich habe dir damals abgeraten.“

  „Da wusste ich ja noch nicht, dass es Jana gibt und sie mich will, vielleicht jedenfalls.“

  „Du willst Jana?“ Sein Freund blickte ihn ungläubig an, grinste. „Ich dachte schon, deine Sandra möchte noch mehr Kinder von dir.“

  „Verschon mich. Das Kapitel ist geschlossen. Das war die erste Frau, bei der ich nicht mehr konnte, so sehr angewidert hat sie mich nur noch. Jana hätte ich nie gehen lassen dürfen. Erzähl, was da auf mich zukommt.“

  „Sprungweise bist du blöd. Die Samenleiter werden über zwei kleine Hautschnitte im Bereich des Hodensackes freigelegt. Die mikro- chirurgische Refertilisierung wird aufgrund der Kleinheit der Strukturen und der hohen Anforderungen an die Präparationstechnik unter dem Operationsmikroskop durchgeführt. Die am häufigsten durchgeführte Refertilisierung ist die Vasovasostomie. Nachdem die Samenleiter präpariert worden sind, werden sie in einer drei- bis vierschichtigen Nahttechnik mit feinsten Nähten aneinander geführt. Während der Refertilisierung mit der Vasovasostomie Methode erfolgt eine Untersuchung des Spermas. Im Fall eines fehlenden Spermiennach- weises oder bei beeinträchtigten Samenleitern kann es vonnöten sein, den Samenleiter explizit mit dem Nebenhodengang zu verbinden.“

  „Ergo stellt man erst später fest, ob ich zeugungsfähig bin, beziehungs- weise werde.“

  „Die Erfolgsraten der mikrochirurgischen Vasovasostomie, sind höher im Vergleich zu den bekannten Maßnahmen der künstlichen Befruchtung. Während des Eingriffs wird die Samenflüssigkeit, welche sich aus dem zum Nebenhoden führenden Samenleiterende entleert, auf Farbe, Konsistenz unter dem Mikroskop untersucht. Neben dem fehlenden Nachweis von Spermien unter dem Mikroskop kann eine dickflüssige, zahnpastenartige weiße Samenflüssigkeit ein typisches Zeichen eines Nebenhodenverschlusses sein. In diesem Falle müsste eine Tubulo- vasostomie durchgeführt werden, aber das ist momentan irrelevant. Zur Erfolgskontrolle werden Spermiogramme durchgeführt.“

  Daniel stand auf, überlegte, aber er wollte es, obwohl es vielleicht nicht klappte. Es war eine Chance.

  „Passiert es oft, dass man keine Spermien mehr produziert?“

  „Wenn man länger sterilisiert ist, ja, aber bei dir stehen die Erfolgs- chancen gut. Aber du weißt, dass es keine Garantie gibt.“

  „Ich werde es riskieren.“

  „In Deutschland sind nur sehr wenige Urologen auf Refertilisierungen beim Mann spezialisiert und um eine Vasovasostomie durchzuführen, müssen die Fachärzte zusätzliche Qualifikationen erworben haben.“

  „Was bedeutet, du kannst es nicht?“

  „Nein, ich bin nur Urologe, aber ich kann dir bei einem Professor einen Termin verschaffen. Willst du das wirklich?“

  „Ja, ich möchte es. Ich möchte mit Jana ein Kind, wenn es denn klappt.“

  „Du weißt, dass etwas schief gehen kann?“

  „Ich weiß, kann ich eben nicht mehr. Trotzdem werde ich es probieren. Sie möchte Kinder, und ich möchte eine richtige Familie. Jana ist mir selbst das Risiko wert. Für sie würde ich fast alles tun.“

  Sven Peters griff nach dem Hörer und Daniel sah in den Park hinaus, in dem die ersten Frühlingsblumen zu wachsen begannen. Langsam schien die Sonne ein Einsehen zu haben und wollte den grauen, tristen Winter vertreiben.

  „Daniel, in zwei Stunden habe ich einen Termin für dich im Eppendorfer Krankenhaus. Nur zur Beratung, zunächst. Du kannst es dir immer noch überlegen.“

  „Danke, Sven. Ich fahre sofort hin. Sven, zu niemand ein Wort.“

  „Ich stehe immer noch unter ärztlicher Schweigepflicht. Ich drück dir die Daumen für beide Vorhaben.“

  „Danke!“

  Während der Fahrt stellte er sich vor, wie es wäre, mit ihr ein Kind zu haben. Ein kleiner Junge oder ein Mädchen, was, das war ihm egal. Braune Augen, dunkle Haare, auf wackligen Beinen über eine Wiese laufend und er lächelte vor sich hin, so schön fand er das Bild. Genau das war es, das er wollte. Irgendwie spürte er Zärtlichkeit für das kleine Wesen, wenn es denn klappen sollte. Ja, sie würden eine kleine Familie werden.

  

  „Der Samenleiter ist ein sehr dünner Strang, in welchem die Spermien von dem Produktionsort Hoden und Nebenhoden in Richtung Harnröhre wandern. Er hat einen Durchmesser von drei bis vier Millimeter, wobei das tatsächliche Lumen, so wird, die innerste Schicht genannt, in welchem die Spermien sich bewegen, nur 0,3 mm misst. Die äußere Schicht ist dicker und sehr muskulös. Sie unterstützt die Spermien in ihrer Wanderung in Richtung Harnröhre. Bei der Operation wird zunächst der Samenleiter über eine drei Zentimeter messende Hautschnitt freigelegt. Das narbige Gewebe des durchtrennten Samenleiters wird entfernt, um frische Samenleiterenden zu erhalten. Es wird anschließen die Durchgängigkeit in Richtung Nebenhoden überprüft. Dies geschieht, indem die aus dem frisch durchtrennten Samenleiterende auslaufende Flüssigkeit unter dem Mikroskop untersucht wird. Zeigen sich Spermien, kann die Operation planmäßig weitergeführt werden. In manchen Fällen allerdings kommt es durch die Sterilisation zu einer starken Drucker- höhung in den Nebenhodenkanälchen, worauf diese platzen und einen narbig bedingten Nebenhodenverschluss zur Folge haben. In diesem Fall wird der Samenleiter explizit mit einem Nebenhodenkanälchen verbunden. Dank moderner mikrochirurgischer Verfahren ist die Erfolgsrate, trotz diesen sehr feinen Aufbauten, relativ hoch. In zehn- bis vierzigfachen Vergrößerungen werden die beiden Samenleiter mittels hauchdünnen, mit dem Auge kaum erkennbaren Fäden aneinander genäht. Bisher alles verstanden?“

  Daniel nickte nur.

  „Nach der Operation wird ein Pflasterverband zum Wundschutz angebracht. Zusätzlich wird das Tragen eines Suspensoriums, eines Hodenhalters für die ersten zwei Wochen nach der OP erforderlich sein. Zur Erfolgskontrolle werden Spermiogramme im Abstand von einigen Monaten durchgeführt.“

  „Sehr schön, kann ich bitte einen Termin bekommen, Herr Professor. Am besten für morgen“, schmunzelte er leicht.

  „Herr Briester, so schnell geht das nicht. Zum Ersten sollten Sie erst darüber schlafen. Zum Zweiten müssen wir uns noch über die Komplika- tionen unterhalten.“

  „Danke, aber darüber hat mich Doktor Peters reichhaltig aufgeklärt. Ich möchte die Operation, und zwar sobald Sie es terminlich einrichten können.“

  „Denken Sie erst gründlich nach.“

  „Das habe ich vorher getan, glauben Sie mir, Herr Professor. Ich möchte in ein paar Wochen heiraten und bis dahin sollte ich wenigstens einigermaßen genesen sein.“

  „Ja, das wäre der Braut sicher Recht.“

  Zum ersten Mal lächelte der Professor richtig und er wirkte um Jahre verjüngt. Er nahm seine Brille ab, strich über seine Augen.

  „Also gut, wir müssen Sie vorher natürlich gründlich untersuchen, daneben müssen Sie einen der üblichen Fragebogen ausfüllen.“

  „Mach ich sofort, wenn es sein muss.“

  „Sie scheinen es eilig zu haben, Vater zu werden. Hätten Sie eventuell früher daran denken sollen“, erklang der leise Vorwurf.

  „So kann man es nennen.“ Da kannte ich ja Jana noch nicht, dachte er.

  „Da Sie heute mein letzter Patient sind, untersuche ich Sie gleich. Gehen Sie bitte dort hinein. Das Schriftliche können Sie danach bei den Damen vorn erledigen.“

  Daniel erhob sich. „Ich danke Ihnen sehr, Herr Professor.“

  „Sind Sie froh, dass ich einen besonders guten Tag hatte und nun noch etwas Zeit.“

  Nachdem die Untersuchung abgeschlossen war, die er sehr unange- nehm fand, füllte er den Fragebogen aus und ließ sich einen Termin geben. Bis Freitag musste er noch warten. Am liebsten hätte er es sofort hinter sich gebracht.

  Kaum war er in der Wohnung, da erschien Sven. „Wie ist es gelaufen? Willst du immer noch?“

  „Am Freitag um acht leg ich mich unters Messer.“

  „Noch kannst du einen Rückzieher machen.“

  „Nein, ich riskiere es. Eventuell sollte ich mich vorher noch austoben, falls danach nichts mehr geht.“

  „Schiss?“

  „Ein bisschen schon. Mensch, ich werde vierunddreißig, und wenn man keinen mehr hochkriegt, ist ja nicht gerade so toll.“

  „Wird schon schief gehen“, lachte Sven. „Zur Not gibt’s da Prothesen.“

  „Danke, du baust mich richtig auf.“

  „War ein Scherz. So etwas passiert in den seltensten Fällen. Das wenigste was ich tun konnte war, dich darüber aufzuklären. Nie würde ich dich um deine Lieblingsbeschäftigung bringen.“

  Hoffentlich dachte Daniel indessen.

  Sven verließ ihn. Er legte sich auf das Bett, dachte an Jana und ihm fiel ein, was sie ihm, nachdem sie das erste Mal sexuell zusammen gewesen waren gesagt hatte, als er seine Sterilisation erwähnte: „Hast du Kinder?“, hatte sie damals gefragt.

  „Nein und ich möchte keine. Das Thema ist für mich erledigt, und ich bin mittlerweile aus dem Alter heraus und es lässt sich mit meinem Beruf schlecht vereinbaren. Unregelmäßige Arbeitszeiten, wenig Zeit für die Familie. Ich kenne mehr Kollegen, die verheiratet waren und geschieden sind, als die, die noch verheiratet sind. Und deren Ehen kriselt es zum Teil schon. Nur wenige Frauen machen das mit und erst recht nicht, wenn noch Kinder da sind. Die Frauen stehen meistens allein da und irgendwann fragen sie sich, warum noch den Mann, außer fürs Geld.“

  „Ziemlich brutal, und was, wenn du eine kennen lernst, die eins möchte, und zwar von dir?“

  „Dann hat sie Pech gehabt und muss einen anderen Erzeuger suchen. Für mich ist das Thema beendet. Willst du Kinder?“

  „Ja, so in drei, vier Jahren, da ich bis dahin meine Praxis abbezahlt habe. Was würdest du machen, falls du deine Einstellung einmal revidierst?“

  „Das passiert nicht, da ich mir das genau überlegt habe. So eine Entscheidung trifft man nicht von heute auf morgen. Jana, lassen wir das Thema. Falls du mich dafür in Erwägung gezogen hast, war es ein Fehler. Ich dachte, das hätte ich dir am Anfang klar gesagt. Keine Heirat, keine Familie, keine großartigen Liebesschwüre. Ein Verhältnis auf Zeit, nichts für die Ewigkeit, dafür Ehrlichkeit.“

  Alles, was er damals gesagt hatte, war ad absurdum gewesen. Sie war nie nur ein Verhältnis gewesen, obwohl er sie meistens so behandelt hatte. Ja, er wollte heiraten und er wollte mit ihr eine Familie, ein Kind und an Freitag denkend, kehrte das mulmige Gefühl in ihm zurück. Nein, daran durfte er nicht denken, sonst würde er einen Rückzieher machen. Es wird klappen, sagte er sich.

  

  



  *


  

  Als Erstes fuhr er morgens mit Benno und einigen Polizisten zu der Wohnung von Sandra. Er legte den Beschluss vor und wenig später waren sie in den Räumlichkeiten. Es sah immer noch so verwahrlost aus, wie bei seinem letzten Besuch.

  „So haust diese Nutte? Ist ja ekelhaft.“

  „Das kannst du laut sagen. Ich mache einige Fotos und du kannst dich umsehen. Eigentlich eine tolle Wohnung und perfekt für euch geeignet.“

  „Toll sieht sie sonst aus, besonders der Blick aus den Fenstern. Und meine Kleine kann auf der Terrasse spielen.“

  „Ja, deswegen habe ich an euch gedacht. Außerdem habt ihr was für immer. Wenn die abbezahlt ist, müsst ihr später keine Miete zahlen.“

  Daniel überprüfte alle Räume und fotografierte. Er musste sowieso auf die Männer warten, die das ausräumten. Im Schlafzimmer sah er in der Kommode nach. Dort hatte er damals allerlei wichtige Dinge gefunden. Auch heute lagen Fotos von nackten Männern, Schmuck zwischen der Wäsche. Einen Ring und wusste sofort, dass das der Ring war, den Volker seiner Mia gekauft hatte. Ein Schmetterling. Der andere Ring kam ihm bekannt vor und es dauerte einen Moment, bis ihm einfiel, wem der gehörte: Jana. In einem anderen Schubfach fand er Jana´s Dessous und im Schrank hing Jana´s Kleid. Von all dem knipste er Fotos.

  „Benno, komm bitte her.“

  Er zeigte dass seinem Kollegen, da er einen Zeugen wollte.

  „Das sind Sachen von Jana und der Ring gehört ihrer Mutter. Ich nehme alles mit und gebe ihn später Frau Larsen. Die Fotos nehmen wir alle mit.“

  „Die Nutte wollte damit die Kerle erpressen?“

  „Denke ich. Dort, hinter der Blume hat sie die Kamera aufgebaut. Die ist durch und durch kriminell. Wie kann ...“

  „Was soll das hier?“, hörte man Sandra schreien. „Was machen Sie in meiner Wohnung?“

  „Steck die Bilder ein“, flüsterte er. „Jetzt geht der Zirkus richtig los.“

  „Wieso ist die draußen?“

  „Frag Keitler.“

  „Der ist heute Morgen nicht da und Sanders nicht.“

  Daniel verließ das Zimmer. „Guten Morgen, Frau Larsen. Ich lasse gerade meine Wohnung räumen. Ich habe einen richterlichen Beschluss. Verlassen Sie bitte die Räumlichkeiten und behindern nicht die Männer, sonst müsste ich Sie einsperren lassen.“

  Sie stürmte auf ihn zu, wollte zuschlagen, aber er hielt sie fest.

  „Raus, aber sofort. Die Sachen können Sie vom Speicher holen, falls Sie mal Geld haben. Es wird dort untergestellt.“

  „Du Scheißkerl, dafür bringe ich dich und die Behrend um. Lass mich sofort los.“

  „Aber zu gern. Es ist ekelhaft, so eine Person anzufassen.“

  Sie griff zum Telefon. „Claus, der Briester ist in meine Wohnung eingebrochen, hat mich tätlich angegriffen. Lass den Kerl festnehmen. Dieser Typ dreht durch. Der Psychopath läuft Amok, wie ich es die immer gesagt habe. Hilf mir, Claus.“

  Daniel entwendete ihr das Handy. „Herr Keitler, ich lasse nur meine Wohnung räumen, da Frau Larsen ja nicht freiwillig ausgezogen ist. Ich habe es schriftlich und einen richterlichen Beschluss“, grinste er Sandra an. „Sagen Sie dieser Person, dass Sie gehen soll, sonst schaffe ich diese Frau in den Knast, und zwar nicht in den, wo Sie die immer herausholen. Sie haben eine Kriminelle aus dem Gefängnis geholt, die einen Mordversuch, mehrfache Körperverletzung, neben hundert anderen Delikten begangen hat. Das hat ein Nachspiel. Ich habe gerade zehn Männer neben mir, die alle bestätigen, dass diese Person frei herum- läuft.“ Er reichte ihr das Handy zurück, die blickte erst ihn und Benno Hoffmann an, der gerade aus dem Kinderzimmer trat, sprach hastig in den Apparat.

  Daniel wandte sich an die Männer. „Alles muss fort. Nur die Küchenmöbel gehören zum Inventar, im Bad die Waschmaschine und der Trockner. Hier ist der Bescheid und wo die Sachen eingelagert werden sollen.“ Er reichte einem der Männer die Papiere.

  „Claus sagt, ich soll mir den Beschluss zeigen lassen.“

  Er griff in seine Jackentasche und reichte ihr ein Papier. Sandra war von der Situation völlig überrascht, hatte nie damit gerechnet, dass man sie auf die Straße setzte, hatte deswegen alle Aufforderungen ignoriert.

  „Sie dürfen auf der Straße hausen und die Kinder sind bei ihrer Großmutter bestens aufgehoben. Verschwinden Sie, und zwar schnell.“

  Er wandte sich einem der Polizisten zu. „Schafft sie hinaus und macht sie Ärger, kommt sie in Gewahrsam. Sie darf die Räumlichkeiten nicht mehr betreten.“

  „Du Wichser, lass mich wenigstens einige Sachen holen. Ich habe nichts zum Anziehen und meine Wertgegenstände. Sonst klaut man mir das noch alles.“

  „In diesem Saustall gibt es nichts zu stehlen. Wollen Sie die Aktbilder der tausend Kerle mitnehmen, die Sie beim Vögeln geknipst haben? Wollten Sie die Männer damit erpressen, weil sie sonst kein Geld haben? Zu spät. Die wandern alle auf den Richtertisch. Der Rest ist nur Arbeit für den Kammerjäger. Sie hatten lange genug Zeit, die Wohnung zu räumen. Ach, Frau Larsen, die Schlüssel bitte.“

  „Ich bringe dich um, du Dreckskerl, du impotenter Hurensohn, du ...“ schrie sie herum. Zwei Polizisten griffen nach ihr. Sie trat um sich, bis man ihr die Hände auf dem Rücken zusammenband. Er griff in ihre Jackentasche holte ein Schlüsselbund heraus und entfernte den Schlüssel.

  „Nur, damit Sie nicht auf dumme Ideen kommen, Frau Larsen.“

  Er griff zum Telefon und rief Ingrid Larsen an, fragte sie nach dem Schmuck.

  Sandra hörte das, drehte sich um. „Nimmt die Alte meine Sachen, schlag ich die tot, dieses Dreckstück“, schrie sie völlig hysterisch.

  Ein weiterer Mann erschien und Daniel erklärte ihm, dass er das Schloss ausgetauscht haben wollte.

  „Lasst mich los. Ich gehe ja und Briester, dafür bringe ich dein Weib und den Bastard um. Das schwöre ich dir, du Hurenbock, du Schwein, du ...“

  Daniel knallte ihr die Tür vor der Nase zu, griente seinen Kollegen an.

  „Jetzt ist Ruhe. Am Montag kommt ein Maler. Bis dahin müsst ihr euch für die Farben entschieden haben. Morgen macht eine Firma sauber. Wir lassen am besten das Fenster über Nacht auf, damit der Gestank verschwindet. Das ist widerlich.“

  „Ich fahre morgen mit Anna her, damit sie sich das ansieht.“

  „Ja, aber erst am Nachmittag. Deine Frau bekommt sonst einen Schock. Wer weiß, was da noch zum Vorschein kommt, wenn die Möbel fort sind. Irgendwelche Viecher würden mich nicht wundern. Dabei hat die Braut nichts zu tun. Ich kapiere nicht, wie man so hausen kann.“

  „Faulheit. Aber eine geile Wohnung ist es ja.“

  „Ja, groß, sehr hell und man hat einen herrlichen Ausblick. In der Nähe ist eine Kita, die Grundschule, ein Park mit Spielplatz, dazu noch sehr zentral gelegen.“

  „Wenn wir eingezogen sind, gibt´s ne große Fete für alle. Sieh also zu, dass du eine Frau findest. Aber eine Normale und nicht solche Weiber wie die Behrend und die Larsen.“

  Er hörte nicht richtig zu. „Warten wir ab!“ Ich würde Jana noch heute nehmen, wenn ich könnte und sie mich ließe, dachte er.

  

  Im Büro bereitete man Pläne vor, wie man gegen den Ring der Pornoher- steller und die diversen Männer vorgehen wollte.

  Kurt Müller hatte in den nächsten Tagen, schnell, wie ein Wasserfall fließt, geplaudert. Sie hatten Namen en gros, Adressen.

  

  Am späten Vormittag wurde im Beisein von Staatsanwalt Reimann die Sonderkommission Schnuller, bei der Daniel mit Rainer Helbich die Einsatzleiter waren, gebildet. Bis war nur ein Tötungsdelikt geklärt. Die anderen fünf immer noch nicht und man trat auf der Stelle. Es gab noch nicht einmal die geringste Spur.

  Achtzehn Männer saßen in dem Raum, hörten zu, wie Rainer Helbich und Daniel ihre Pläne erläuterten. Man hatte noch einige Wochen Zeit, um alle Anlaufstellen ausfindig zu machen, um am Tag X gezielt zuzuschlagen. Das würde der Termin sein, wenn neue Kinder angeliefert werden sollten. Im Rahmen dieser Aktion war die Festnahme diverse Männer geplant.

  Sie hatten sich an Kindern vergangen: sexueller Missbrauch von Kindern. Zum Anderen diejenigen, die sich diese Filme kauften oder aus dem Internet besorgten. Daneben natürlich diejenigen, die diese Filme herstellten, die die Kinder verschleppten, allerdings die Männer erst, wenn sie zurückfuhren. Da man die Drahtzieher im Ausland wollte und man bisher noch nicht wusste, wo sie herkamen. Eine Absprache erfolgte mit den Niederlanden und Frankreich. Da dort am gleichen Tag Razzien stattfinden sollten. Einige andere Länder mussten noch Entscheidungen treffen, ob man sich dem anschließen sollte, da dort nur wenig vorlag.

  Die entsprechenden Durchsuchungsbeschlüsse würden sie kurzfristig an dem Morgen erhalten.

  Im Vorfeld musste man ermitteln, nach Querverbindungen suchen, einzelne Männer überwachen und nach weiteren Einzelheiten forschen.

  „Dreißig nehmen wir hops und fünfzig kommen nach. Das ist wie mit Unkraut. Es ist schneller da, als man es wegmachen kann.“

  

  Kaum saß er an seinem Schreibtisch, als Claus Keitler hereinplatzte.

  „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Frau Larsen in einer psychiatrischen Anstalt eingeliefert wurde. Herr Briester, lassen wir es also dabei bewenden. Das mit der Wohnung hätten Sie nicht machen dürfen. Sie steht vor dem Bankrott. Warum haben Sie nicht vorher mit mir gesprochen? Jetzt muss sie bei der Mutter wohnen.“

  Daniel verschränkte die Arme vor der Brust.

  „Einen Mordversuch? Nein, Herr Keitler. Die Wohnung gehört seit gestern Herrn Hoffmann. Ich habe sie nur Vorfinanziert. Diese Frau konnte die Bankschulden nicht mehr begleichen und ich habe eben zugegriffen. War günstig zu bekommen, zumal ich sofort zahlen konnte. Die Larsen ist ihren Beruf los, kann sie also nie auslösen. Seit sie die Mutter und den Bruder nicht mehr bestehlen kann, konnte sie nicht mehr zahlen. Die Bank war froh, einen Käufer für den Saustall gefunden zu haben. Wollen Sie Fotos von dem Dreckstall sehen? Da hausen Schweine sauberer. Diese faule, alkoholkranke Prostituierte hat nicht einmal geputzt. Der Dreck zentimeterhoch, überall Schimmel, vergammelte Lebensmittel und Schnapsflaschen. Die Larsen wird gerade von uns für die Renovierungskosten verklagt. Dazu neue Schlösser, Kammerjäger, Reinigungskosten. Die sieht keinen Cent von dem Geld, was die für die Wohnung abbezahlt hat. Über eine halbe Million futsch. Bei der Mutter darf sie nicht wohnen, da ich dafür einen Gerichtsbeschluss erwirkt habe. Sie darf sich Frau Ingrid Larsen nicht mehr nähern. Und ich habe einen sehr guten Aufpasser gefunden, der es überwacht. Nur, zur Sicherheit, falls man Frau Ingrid Larsen deswegen belatschert oder unter Druck setzen will. Ich habe der Frau den gestohlenen Schmuck gegeben. Schmuck, den Ihr Freund, Heinz Larsen seiner Frau geschenkt hat. Soviel ich weiß, hat Volker damals verfügt, dass man das Geld überwacht und dass der Ring nie an die Schwester gegeben werden darf. Seltsam nur, dass ich den dort gefunden habe? Komisch nur, dass man Frau Ingrid Larsen das Geld gestohlen hat? Aber sicher, Sie wissen ja nichts davon. Volker wollte nie, dass Sie das Geld verwalten und das wussten Sie. Sie haben es der Mutter gestohlen und der Larsen gegeben. Was sind Sie nur für ein widerlicher Kerl.“

  „Sie haben was getan? Zügeln Sie Ihre Ausdrucksweise und stellen Sie keine falschen Behauptungen auf. Was sind Sie für ein abscheulicher Mensch, Herr Briester. Weil Ihr Vater das Geld verdient, spielen Sie sich als Unternehmersohn auf, kaufen sich Freunde, Kollegen, Armselig! Deswegen mussten Sie sich Frauen kaufen, siehe Frau Behrend. Wie haben sie das mit der Wohnung gedreht? Zwei Leute wollten die knapp 15 000,- Euro ausgleichen. So kommen Sie zu Geld?“

  „Ich habe es wenigstens. Ja, diese dreckige Hure will ich in der Gosse sehen, soll sie sich unter einer Brücke zu Tode saufen. Sie haben Frau Larsen unter Druck gesetzt, ihr etwas von Mutterliebe vorgefaselt. Wäre ihr angeblicher Freund, Heinz Larsen damit einverstanden gewesen? Und ja, ich habe es gestern schriftlich bekommen. Wir haben ein Eilverfahren angestrebt und es wurde bewilligt. Fragen Sie den Rechtsbeistand von Frau Larsen, Doktor Helmut Klinger. In das Haus Ihrer Mutter darf sie nicht mehr. Vor zwei Tagen habe ich schriftlich bekommen, dass diese Irre nie mehr praktizieren darf. Endlich schützt man Kinder vor der angeblichen Psychologin. Die Männer vom Jugendamt bekommen ein Verfahren, sind bereits entlassen worden. Die Aussagen liegen dem Richter vor. Ich habe mit Herrn Ottensen, einigen Nachbarn gesprochen und der hat mir noch eine Menge erzählt. Noch Fragen?“

  Claus Keitler war kalkweiß, starrte ihn nur an.

  „Warum machen Sie dass alles?“

  „Diese Furie habe sie vorgewarnt. Sie hat sich wieder und wieder meiner zukünftige Frau, Freunden und Bekannten genähert, diese beleidigt, beschimpft und bedroht. Der angebliche Unfall kommt dazu. So etwas zieht man mit mir nicht ab. Gibt die Larsen nicht Ruhe, wandert sie ab. Ich habe Kontakt zu einigen ehemaligen Opfern von der Person aufge- nommen und da holt sie keiner mehr heraus. Die Mühlen haben angefangen zu malen und bisher gründlich. Wollen Sie mich erpressen, so wie Ingrid Larsen? Na und? Verliere ich meinen Job, falls überhaupt. Kein Problem! Fange ich in der Firma meines Großvaters an. Da verdiene ich sogar wesentlich mehr. Der Rechtsanwalt trägt gerade alles zusammen, was da sonst noch war. Der freut sich darauf, Sie, Sanders und einige mehr zu verklagen. Ich kann mir das leisten, da ich millionen zur Verfügung habe, im gegensatz zu Ihnen, dem Scheißkerl Sanders. Man sollte sich eben überlegen, mit welcher Prostituierte man ins Bett hüpft und ob man sich dermaßen von ihr erpressen lässt.“

  „So, wie Sie?“, klang es zynisch von dem Mann. „Bitte, Herr Briester, denken Sie noch einmal darüber nach. Wo soll Sandra denn hin?“

  „Ich denke, sie wurde eingeliefert? Sie lügen nur, deswegen hat Sie Herr Ottensen des Hauses verwiesen. Nehmen Sie diese Furie auf, als netter Patenonkel? Oder Sanders? Garnerd? Hempel? Greiner? Und wie die alle heißen, die schnell befördert wurden. Herr Keitler, Sie haben immer den Fehler gemacht, mich für dämlich gehalten. Sie dachten, holen wir den reichen Briester-Erben nach Hamburg, die Prostituierte zieht den ins Bett und kommt so zu Geld. Der Kerl ist so blöd und merkt nichts. Pech, hat nicht funktioniert. Selbst nicht durch die angeblichen Kinder. Jetzt steht die Dirne auf der Straße und alle mit einem Bein im Knast. Nur ich kann bei der Sache lachen.“

  „Sie und reich? Sie leben von dem Geld Ihres Vater oder Halbbruders, die Angeber. Ihnen gehört nichts. Deswegen haben Sie eine 80-jährige Dame um eine halbe Million betrogen? Es wäre nie soweit gekommen, wenn Sie die Finger von Sandra gelassen hätten.“

  „Ein Tüpfelchen Wahrheit ist daran. Ich bereue bestimmt, dass ich jemals eine Prostituierte in Anspruch genommen habe. Aber ein Volker Larsen, eine Mia Gallert würden heute noch leben, wären eventuell eine glückliche Familie, wenn Sie diese völlig bescheuerte Prostituierte nicht immer gedeckt hätten. Verdrehen Sie nicht die Tatsachen. Mit mir ziehen Sie solche Spielchen nicht mehr ab. Mich haben Sie all die Jahre nur belogen.“

  „Ich werde Sie dafür verklagen und ich bin alt genug für die Rente. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich widerrechtlich eine Million unter den Nagel reißen, Sie bornierter Kerl. Das Sie sich nicht schämen. Abschaum der Menschheit und Sie spielen sich auf? Was haben Sie mit dem Mord an Doktor Frieser, Frau Vhing zu tun? Da wurde auch reichlich abkassiert! Was haben Sie mit dem Tod von diesem Antiquitätenhändler zu tun? Auch da die gleiche Masche. Die Behrend und Sie sorgen so dafür, dass Sie Angeber ein Luxusleben führen können. Musste Volker deswegen sterben, weil Sie abkassieren wollten?“

  Er nickte noch einmal kurz, war Daniel allein. Merde! Was sollte er nur machen? Er wollte seinen Job nicht verlieren, obwohl er immer etwas anderes behauptete. Er liebte seine Arbeit und hatte dafür jahrelang auf jegliches Privatleben verzichtet. Aber vielleicht gab Sandra Ruhe oder man hielt sie für eine Weile in der Klinik fest. Eventuell sogar für sehr lange Zeit.

  

  Helmut Sanders betrat eine Stunde später sein Büro, setzte sich. Daniel öffnete die Schublade, griff wahllos nach einer Kladde, legte die vor sich hin.

  „Herr Briester, obwohl es vielleicht so aussieht, als wenn Frau Larsen etwas mit der Sache zu tun hätte, die mit Doktor Behrend passiert ist. Es ist nicht erwiesen, dass es kein Unfall war. Es besteht ergo kein Grund, dass Sie sich dermaßen aufführen. Sind Sie daher vorsichtig mit Ihren Äußerungen. Haben wir uns verstanden?“

  Daniel lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte den Mann kalt an. „Herr Doktor Sanders, drohen Sie mir nicht! Sie werden mich nicht noch einmal zu einem weiteren Missbrauch überreden. Haben Sie Angst um Ihren Hintern? Mir ist mein Job egal. Ich habe gesagt, was ich erwarte, wenn nicht, sitzen Sie morgen im Knast.“

  „Was erlauben Sie sich, in diesem Ton mit mir zu reden? Sie vergessen scheinbar, wen Sie vor sich haben. Sie springen mit Frau Larsen in das Bett und danach verstoßen Sie die Frau, stehen nicht einmal zu Ihren Kindern, tragen für die keinerlei Verantwortung, zahlen keinen Unterhalt. Ohne Sie und Ihr Verhalten hätte es diese Unfälle nicht gegeben.“

  „Kommen Sie mir nicht so. Ich habe viermal die Dienste dieser Prosti- tuierten in Anspruch genommen, nicht mehr. Das haben tausend andere Kerle auch getan. Sie hatten mit dieser Person Sex. Vergessen? Nein, das können Sie nicht vergessen, weil Sie damit periodisch erpresst werden. Erstens steht nicht fest, dass es meine Kinder sind. Vielleicht sind Sie ja der Vater? Das würde noch passen. Dementsprechend musste ein anderer gefunden werden, damit man die Person ruhig stellt. Zahlen Sie dafür und deswegen ich, weil mein Großvater Geld hat? Zutrauen würde ich Ihnen das. Warten wir das Ergebnis des Vaterschaftstests ab, wer der Erzeuger ist.“ Mit Genugtuung sah er, wie dieser blass wurde. „Zweitens habe ich dieser Person nie etwas versprochen. Ich heirate bestimmt keine kriminelle, alte, unförmige Prostituierte. Drittens, Herr Oberstaatsanwalt, kann ich belegen, wie Sie mich unter Druck gesetzt haben, damit ich die Anzeigen gegen diese Person fallen lasse. Wo ...“

  „Tun sie das.“

  „Sie halten mich, wie es scheint, für bescheuert. Das ist ein Irrtum. Ein Großer sogar. Ich kann es beweisen. Nicht mit mir. Sie wollen Ihren Arsch retten. Sie waren mit der Prostituierten im Bett und lassen sich deswegen seit Jahren erpressen. Ich habe sogar Fotos davon gesehen. Sie nackt im Schlafzimmer der Larsen. Drohen Sie mir nicht. Entweder die Larsen wandert ab oder morgen weiß es Hamburg. Sie können morgen früh Ihr Konterfei, nackt in jeder Zeitung sehen. Ich habe nebenbei massenweise Zeugen für die Vergehen und wie Sie Beamte erpresst haben. Sie und Keitler sind zwei miese Kerle, die, weil Sie mit einer Prostituierten im Bett waren, korrupt sind. Sie lassen sich von der Frau seit Jahren erpressen, weil Sie zu feige sind, den Fehltritt zuzugeben oder springen Sie mit der immer noch in das Bett? Sie haben permanent andere deswegen unter Druck gesetzt. Wollen Sie die Namen alle hören? Männer haben einen Eintrag in die Akten bekommen, weil sie was gegen die Larsen unternommen haben, andere wurden befördert, weil sie die Prostituierte offenbar gut befriedigten. Sie haben Volker Larsen auf dem Gewissen. Sie wussten die ganze Zeit, dass der Junge unschuldig war, aber diese geldgierige Schwester wollte, dass der Bruder noch drinnen bleibt, damit sie ihn besser erpressen und bestehlen konnte, weil die sein Geld wollte. Ich habe Sie seinerzeit gebeten, Sie angefleht, ihn freizulassen, aber nein. Haben Sie dafür gesorgt, dass man wegen des Rauschgiftes Volker einsperrt, weil er auspacken wollte? Haben Sie und diese Larsen dass so gedreht? Sie legen sich mit dem falschen Mann an. Können Sie nachts noch ruhig schlafen? Ich habe noch zu arbeiten.“

  Er griff nach der erstbesten Akte und schaute erst auf, als er die Tür hörte. Er schaltete das Band ab, stand auf, trat an das Fenster. Nein, es stimmt nicht, ihm war sein Job nicht egal. Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen. Ich wusste, dass ich dafür eines Tages bezahlen muss.

  Danach widmete er sich erst seiner richtigen Arbeit und wieder einmal widerte ihn dass an. Er wünschte sich den Tag herbei, an dem man den Fall abschließen konnte. Diese Bilder, Filme, Aussagen und Berichte widerten ihn an, machten ihn wütend.

  

  Nachmittags fuhr er zu Jana, die seit gestern in ihrer Wohnung war. Sie hatte sich im Krankenhaus immer geweigert, ihn zu sehen und er hatte das hingenommen, hinnehmen müssen. Er wollte, dass sie sich erst erholte. Ihre Gesundheit hatte schließlich Vorrang.

  „Wie geht es dir?“

  Er reichte ihr einen großen Strauß Rosen, wollte ihr einen Kuss auf die Wange geben, aber sie drehte sich weg. „Danke, gut.“ Sie schaute ihn an. „Daniel, warum will die Polizei nicht meine Aussage? Mir geht es besser und ich möchte es endlich hinter mich bringen. Ach, es war so grauenhaft.“

  Er, völlig überrascht von der Frage, drehte sich leicht um, spürte Kälte in sich aufsteigen. „Die benötigen sie nicht mehr, weil ...“ Er brach ab, überlegte, wie er es ihr sagen sollte.

  „Weil was?“ Jana war an ihm vorbeigehumpelt, ließ sich auf die Couch fallen.

  „Weil es ein Unfall war. Die Polizei hat ja die Spurenlage vor Ort aufgenommen. Und ein Zeuge wurde dazu vernommen. Er hatte ja gleich die Polizei und den Krankenwagen gerufen. Das wird die Larsen eine Stange Geld kosten.“

  Jana war zu geschockt, starrte ihn nur an, begann zu zittern und rang nach Luft.

  „Beruhige dich.“ Er setzte sich neben sie.

  „Nur ein ... Unfall?“, stammelte sie. „Es stimmt, was sie behauptet hat“, tönte es leise aus ihrem Mund. „Ihr passiert nichts, da sie gute Beziehung zur Polizei hat. Ja, es stimmt wirklich. Ich hätte es wissen müssen, so war es damals. Es wurde unter den Teppich gekehrt. Danke, dass du es mir wenigstens gesagt hast.“ Jana wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. „Beruhige dich.“ Daniel sah sie an, wollte sie in den Arm nehmen, unterließ es aber. „Natürlich wird sie ein Verfahren wegen zu schnellen Fahrens mit Unfallfolge bekommen, und zwar sicher. Sie ist im Augenblick in einer Klinik, wo sie eine Therapie macht.“

  Jana schaute ihn mit Tränen schwangeren Augen an und Daniel zog sich der Magen zusammen, als er diesen Blick sah. Sie erhob sich mühsam und humpelte zur Tür.

  „Daniel, ich will dich nie mehr sehen, sonst werde ich dich anzeigen, obwohl es nichts bringt. Aber vielleicht gibt es noch einen Beamten, der nicht korrupt ist. Mir wird schlecht, wenn ich dich sehe. Was seid ihr nur für Menschen? Grausam, brutal, gefühllos, kriminell.“

  Daniel wurde blass, sprang hoch. „Jana, was unterstellst du mir da? Ich habe mit solchen Vergehen nichts zu tun und es wird eine normale Gerichtsverhandlung geben. Eventuell wird man dich dazu laden.“

  „Ich dachte immer, du stehst auf der richtigen Seite, aber das war, wie vieles andere, ein Irrtum.“

  Sie öffnete die Tür, da hielt er sie am Arm fest. „Bitte, lass uns reden.“

  „Nein, geh zu deiner Sandra und tröste sie, dass ich überlebt habe und die arme Frau möglicherweise für ein Jahr ihren Führerschein verliert, wenn überhaupt. Sage ihr, kommt sie nochmals her, werde ich anderswo Anzeige erstatten und da gibt es keine korrupten Beamten. Es ist ekelhaft, wie ihr die Gesetze manipuliert. Ihr beide wolltet mich töten. Wolltet ihr so an mein immenses Vermögen? Du bist so widerlich, genau so kriminell wie deine Geliebte. Verlasse meine Wohnung.“

  Sie schloss die Tür hinter ihm und warf voller Wut ein Glas an die Küchentür. Sie hatte gehofft, dass die Larsen im Gefängnis verschwand und besonders, dass Daniel ihr nochmals einen Heiratsantrag machte. Jetzt konnte sie Ja sagen, sie musste es sogar. Die Zeit drängte.

  

  Abends konnte er nicht einschlafen und saß im Wohnzimmer, hätte am liebsten einen Whisky getrunken. Aber er hielt sich zurück, schließlich war morgen der bewusste Tag. Heute noch diese Auseinandersetzung mit Jana, die ihn belastete. Aber hatte sie nicht die Wahrheit gesagt? Sandra konnte sich alles erlauben und erhielt immer Rückendeckung von Keitler ... und er war nicht besser. Obwohl er all die Vergehen kannte, hatte er nichts gegen diese Frau unternommen, im Gegenteil, hatte die Kollegen noch aufgefordert, ihre Anzeigen zurückzuziehen. Ja, er hatte sogar Jana verraten, die Frau, die ihm so viel bedeutete. So wie dieses Mal. Er hatte seine Familie, seine Freunde verraten, alles, für das er immer gearbeitet hatte. Jana hat recht, was sind wir nur für Menschen und es ist mehr als widerlich. Er maßt sich an, andere in das Gefängnis zu bringen, dabei war er nur ein Krimineller. Das, was er Sandra vorge- worfen hatte, traf auf ihn zu. Nun goss er ein Glas voll Whisky, kippte es in einem Zug hinunter.

  Dann war die morgige Operation, vor der er eine gewisse Beklemmung hatte, wie er sich eingestehen musste. Was war, wenn er das Risiko auf sich nahm, aber Jana trotzdem nicht zu ihm zurückwollte? Momentan sah es danach aus. Und, wenn es schief lief? Wie würde sie darauf reagieren, wenn er kein richtiger Mann mehr wäre? Das konnte er schließlich keiner Frau zumuten, jedenfalls keiner Frau wie Jana, die sich außerdem Kinder wünschte.

  Nein, er musste und würde alles auf eine Karte setzen. Er wollte um sie kämpfen. Sie war ihm jedes Risiko wert. Ja, sie war ihm das wert, nicht nur die Operation, und wenn es sein musste, sein Job, seine Arbeit. Langsam fühlte er, wie er ruhiger wurde.

  

  



  *


  

  Daniel parkte gerade seinen Wagen ein, als er Sandra das Haus verlassen sah. Was machte die denn am frühen Morgen hier? Ich denke, sie ist in der Anstalt?

  Alarmiert sprang er aus dem Auto, rannte die Stufen hoch, immer mehrere auf einmal nehmend. Er sah Jana leichenblass, den Türrahmen umklammernd, stehen. Blut auf dem Boden, in dem Gesicht, überall, wie es ihm vorkam.

  „, was ist passiert? Komm, ich fahre dich zum Krankenhaus. Ich bringe diese irre Prostituierte um“, murmelte er etwas leiser.

  Sie nahm ihn nicht wahr, hatte die Augen nur weit aufgerissen, starrte irgendwo in das Leere. Sie schien unter Schock zu stehen. Er bemerkte den Geruch, konnte ihn noch nicht zuordnen.

  Schnell nahm er sie auf den Arm, trug sie zum Auto und raste mit ihr zum Krankenhaus. Während der Fahrt sprach sie kein Wort, stierte nur geradeaus.

  Er hielt den Wagen direkt vor dem Portal, trug sie hinein, wo sofort eine Schwester angerannt kam. „Ich weiß nicht, was sie hat“, log er. „Sie ist völlig apathisch.“

  „Kommen Sie mit.“

  Er legte Jana auf einen Tisch, sah die versenkten Haare und wartete, bis ein Arzt kam, berichtete ihm dasselbe, musste er aus dem Zimmer.

  Er eilte hinaus und rief Keitler an, informierte ihn, was er gesehen hatte und was mit Jana los war.

  „Herr Keitler, ist endgültig Schluss. Entweder Sie wird eingesperrt oder ich stelle Strafanzeige. Ich beschaffe heute noch von mehreren Leuten Aussagen, dass sie von Frau Larsen tätlich angegriffen wurden. Körperverletzung in zig Fällen, dazu der Mordversuch an Doktor Behrend, Erpressung, Diebstahl, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, Verleumdung, Beleidigung, Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte. Es reicht und dieses Mal holen Sie die Furie nicht aus dem Knast. Sie wird dort verschimmeln, ansonsten mache ich daraus ein Aufheben, das Sie wünschen, es hätte mich nie gegeben. In genau einer Stunde gebe ich an die Presse und Ihren Namen können Sie morgen früh groß lesen. Schluss, aus, ende, fini“, brüllte er in das Telefon. Einige Passanten drehten sich nach ihm um, aber das war ihm egal. „Dasselbe gilt für Sanders. Nicht mehr mit mir. Ich spiele in diesen widerwärtigen Machenschaften nicht mehr mit. Es ist aus, endgültig. Sie können mich nicht erpressen. Ich habe bereits mit meinem Rechtsanwalt besprochen“, log er. „Ich weiß nicht, wo sie ist und es interessiert mich nicht. Geben Sie eine Fahndung nach dieser Irren heraus. Nur bis zehn Uhr, sonst lasse ich sie per Haftbefehl suchen, den ich sofort bekomme und wenn ich bis zum obersten Richter gehen muss. Spätestens um elf Uhr habe ich den in der Tasche, für Sie und Sanders gleich mit. Ich finde sie und sie verschwin- det für lange Zeit hinter Gitter. Sie sind genauso krank, wie diese Frau, diese Geisteskranke. Hätten Sie diese Person richtig eingewiesen, wäre das heute nicht passiert. Sie hängen da mit drinnen. Mein Rechtsanwalt überprüft gerade, wie weit man Sie und den feinen Oberstaatsanwalt verklagen kann, genauso wie den Mordversuch an Frau Doktor Behrend. Mittäterschaft, mal gehört? Sie wussten, dass etwas Derartiges geschieht, und haben nichts unternommen. Sie beide kotzen mich an!“

  Wütend drückte er weg, wartete keine Antwort mehr ab. Er fuhr seinen Wagen auf den Parkplatz und eilte hinein, wo er wartete.

  Der Arzt kam auf ihn zu. „Frau Behrend hat einen Schock, aber es geht ihr etwas besser. Sie wurde massiv mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen. Wir haben ihr ein Mittel gespritzt, damit sie sich beruhigt.“

  „Kann ich zu ihr?“

  „Nein, sie will niemand sehen. Sie hat mich förmlich angefleht, keinem zu sagen, dass sie hier ist. Wird sie bedroht?“

  „So ungefähr, aber die Person wird gerade gesucht. Die Fahndung läuft.“ Er zeigte dem Arzt seinen Polizeiausweis. „Ich bleibe und passe auf, dass diese Frau, die mutmaßliche Täterin nicht zu Frau Doktor Behrend kommt. Wir benötigen den üblichen Bericht.“

  

  Bereits nach vierzig Minuten kam die erlösende Meldung, dass man Sandra bei ihrer Mutter gefunden hatte und sie offiziell in die Psychiatrie eingewiesen worden war. Herr Ottensen hatte die Polizei informiert.

  „Wie heißt die Anstalt? Ich vergewissere mich da lieber selbst. So etwas habe ich zu oft gehört und heute spaziert sie herum. Ich lasse mich von Ihnen nicht mehr für dumm verkaufen.“

  Als Nächstes rief er in der psychiatrischen Anstalt an und nach einigem hin und her, bekam er die Bestätigung, dass sie in sicherer Verwahrung war und das Haus nicht verlassen konnte.

  Daniel atmete erleichtert auf. Wenigstens für eine Weile war sie aus dem Verkehr, und bis sie herauskam, hatte er eine Lösung gefunden. Nur für einen Augenblick dachte er an Nina und Thies, aber die waren wahrscheinlich bei der Oma besser aufgehoben und da waren sie sowieso mehr, als bei ihrer Mutter.

  In seinem Büro rief er Ilona Trackmann-Lievert an. „Sag, hast du heute Abend eine Stunde Zeit für mich?“

  „Ja, privat, aber bring deinen Koffer und so mit. Du musst etwas für mich herausfinden.“

  Danach öffnete er das unterste Fach in seinem Schreibtisch, zu dem nur er den Schlüssel hatte. Hier lagen Unterlagen, die man seinerzeit bei Garnerd gefunden hatte, daneben Kopien von Anzeigen, die erst erstattet und später zurückgezogen wurden. Ein dickes Bündel kam zum Vorschein, weitere Kassetten. Das musste er in Sicherheit bringen, um es gegebenenfalls vorlegen zu können, falls es Probleme gab.

  

  Die Tür zu Jana´s Wohnung bekam er spielend leicht auf, da man diese nur zugezogen hatte. Er betrat die Wohnung und zuckte wie vom Donner gerührt zurück, als er das Chaos sah. Scherbenhaufen, kaputt, dass Laptop, der Saft, die Erde, die zerstörte, nasse Bücher. Fassungslos sah er sich um. Was war denn hier passiert? Sandra!

  Er betrat das Schlafzimmer. Hier hatte diese Furie nicht gewütet. Auf der Kommode gewahrte er zig Bilder von sich. Etwas verwundert blickte er die Fotogalerie an, nahm einen Bilderrahmen in die Hand und wusste sofort, dass sie es seinerzeit an der Nordsee gemacht hatte. Er hatte das Bild oder die anderen noch nie gesehen, dementsprechend musste sie die erst im Januar hingestellt haben. Er öffnete das Schubfach und fand einen weißen Umschlag und zog das Papier heraus.

  Mein geliebter Daniel,

  ich liebe dich so sehr und du fehlst mir. Ich brauche dich, weil du mein Lebensinhalt bist. Hast du all unsere wundervollen Stunden vergessen? Hast du vergessen, wie sehr wir uns lieben, immer geliebt haben, von der ersten Sekunde an? Hast du vergessen, wie viel Spaß wir im Bett hatten, wo wir uns überall geliebt haben, weil du nicht warten konntest? Hast du all das Schöne vergessen? Du hast gesagt, dass dich keine Frau je so verrückt gemacht hat, wie ich. Du hast mir gesagt, wie sehr du mich willst, weil ich eben etwas Besonderes bin. Ich habe dir Ruhe, Geborgenheit gegeben, neben meiner großen Liebe. Nur mir hast du deine beruflichen Erfolge zu verdanken, weil ich dir bei der Lösung der Verbrechen geholfen habe. Ich habe für dich mein Leben riskiert. Nun, wo du alles erreicht hast, durch mich, willst du mich loswerden, um mit der primitiven, hässlichen Larsen zu leben? Sie ist eine Hure der schlimmsten Art, lügt und betrügt. Sie passt nicht zu dir, obwohl ihr Zwillinge habt, falls die überhaupt von dir sind. Sie hat schließlich jeden Kerl an sich herangelassen. Sie ist nur eine gewöhnliche, simple, dumme noch nicht einmal hübsche Dirne. Du hast immer nur schöne Frauen gehabt, warum nun so eine? Denk an deine kleine, süße, hinreißende, wunderschöne, feminine, bezaubernde, intelligente Latina. So hast du mich genannt und das bin ich immer noch. Trenn dich von dieser Person und wir leben zusammen. Sie ist so nur eine widerliche, hinterhältige Hure. Sie ist nur Abschaum, ein abstoßendes Subjekt, hat nicht wirklich etwas Weibliches an sich. Sie will mich töten, weil sie weiß, dass du nur mich liebst. Ich habe solche Angst vor dieser Person.

  Ich liebe dich. Wir werden reden und danach glücklich zusammenleben, bis das der Tod uns scheidet.

  Deine dich immer liebende Jana

  Er faltete nachdenklich das Blatt, steckte es in den Umschlag zurück. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte mit Jana nie über Liebe, über eine gemeinsame Zukunft gesprochen und ... Er schloss schnell die Schublade, da es klingelte.

  „Danke, Ilona. Ich möchte, dass du im Flur nach Fingerspuren suchst. Besonders die Tür, den Rahmen. Ich habe dir einen Vergleich mitgebracht und ich möchte wissen, ob diese Fingerabdrücke in dieser Wohnung sind.“

  „Warum so geheimnisvoll?“ Sie trat hinein, sah sich um, blieb abrupt stehen und bekam große Augen. „Was ist passiert? Das sieht wüst aus.“

  Daniel erzählte ihr die komplette Geschichte und für einige Sekunden war sie sprachlos. „Das ist wohl ein schlechter Scherz?“

  „Leider nicht, aber werde ich diesen Albtraum beenden. Ich habe sie zur Festnahme ausschreiben lassen.“

  „Dann hängst du mit drin und sie werden dich suspendieren.“

  „Kann ich mit leben. Suche ich mir etwas Anderes oder trete in die Firma meines Großvaters ein. Aber mein Kopf rollt nicht allein, Keitler, Sanders, Garnerd und vielleicht noch ein paar andere gehen mit mir.“

  „Du liebst diese Frau wirklich, sonst würdest du nicht so viel aufs Spiel setzen.“

  Er sah sie an und nickte nur.

  Auch sie hatten vor Jahren ein paar schöne Monate verlebt, aber für mehr hatte es nie gereicht und Ilona war seit Jahren glücklich verheiratet, seit einigen Monaten Mutter eines Jungen.

  „Daniel, schau mal.“ Sie deutete auf den Boden. „Hier liegt ein richtiges Büschel Haare, daneben Blutspritzer. Soll ich das aufnehmen?“

  Er sah hin und sein Magen drehte sich um. „Ja, alles, was du finden kannst. Ich mache Fotos von dem Chaos.“

  Selbst das Gummibärchenglas war zerstört und überall lagen die gelben Bären herum. Er trat in jede Ecke und fotografierte alles, Ilona und die Markierungen. Er sah ihr zu, wie sie den Boden Zentimeter für Zentimeter bearbeitet, abklebte.

  „Ich benötige von dieser Frau Larsen eine DNA-Vergleichsprobe. Ich nehme an, die schwarzen Haare sind von deiner Frau.“

  „Ja, die sind von Jana. Von der Larsen besorge ich dir was.“

  

  Noch eine weitere Hiobsbotschaft erreichte ihn am Abend. Sandra verweigerte einen Vaterschaftstest.

  „Jetzt muss das gerichtlich erfolgen. Da sie dich je nie als Vater angegeben hat, dürfte das ein kleines Problem werden.“

  „Ich möchte es wissen. Mach was, egal wie. Ich möchte die Wahrheit wissen.“

  „Sag mir, wann du genau mit der zusammen warst.“ Daniel sagte es ihm, da er die Daten gerade erst gelesen hatte, berichtete ihm von der Frühgeburt.

  „Das dürfte einfach sein, dass zu überprüfen. Weißt du das Kranken- haus?“

  „Nein, keine Ahnung. Ruf ihre Mutter an.“

  „Egal, bekomme ich heraus. Ich sage dir Bescheid, aber das dauert. Machst du Fortschritte bei Jana?“

  „Nicht wirklich, aber ich gebe nicht auf. Ich will keine andere.“

  Von dem neuesten Vorfall berichtete er nichts, weil er wusste, wie Torsten darauf reagieren würde und er wollte ihm nicht sagen, in was er sich da hineinmanövriert hatte. Sie redeten noch eine Weile, dann legte er auf, grübelte, weswegen sich Sandra weigerte. Merkwürdig! Sie wollte unbedingt das Geld. Sollte das nur Schwindel gewesen sein? Seit Wochen dachte er wieder einmal an seine Tochter und er rief Daniela an.

  Nun setzte er sich und begann alles aufzuarbeiten, wie er es gewohnt war. Im Telefonbuch suchte er die Adressen der Frauen heraus, fand aber nur zwei. Folglich musste er die neuen Adressen der anderen noch ausfindig machen, aber das war kein Problem.

  

  Erst spät in der Nacht legte er die Unterlagen in seinen kleinen Safe, schloss ab, hängte das Bild davor, duschte und abermals fragte er sich, ob bei ihm wohl alles in Ordnung sei. Der Professor hatte den Operations- verlauf zwar als sehr positiv bewertet, aber er wusste es nicht, hatte den Gedanken ständig verdrängt. Daniel setzte sich in das Wohnzimmer, grübelte, bis er schließlich aufstand und eine Kassette einlegte.

  „Duuu?“, hörte er seine Stimme, zu sehen war nur ein Zimmer. Es war der Raum, den Jana damals gemietet hatte, wo sie sich als Prostituierte ausgab, um die Mörderin auf frischer Tat zu ertappen.

  „Was machst du hier?“ Er hörte seine eigene wütende Stimme, die Fassungslosigkeit signalisierte. „Hast du das nötig? Wenn du Geld benötigst, warum sagst du mir das nicht? Es ist ekelhaft.“ Jana war nicht zu sehen, nur er. „Merde, sag was. Warum? Jana, warum?“ Er brüllte.

  Ja, seinerzeit war er völlig außer sich gewesen, hatte nicht eine Sekunde nachgedacht, wie öfter.

  „Und vögelst du ausgerechnet mit Sven? Ich fasse es nicht. Merde!“

  Er machte einige Schritte auf sie zu, war nur noch zu hören. „Jana, warum dass alles? Sven betrügt Carola mit dir? Ich kann das nicht glauben. Das ist ein Albtraum. Meine Freundin arbeitet als Prostituierte. Ich lebe seit Monaten mit einer billigen Prostituierten zusammen. Kommen in deine Praxis abends die Kerle? Aber sicher, sie hat es ja beobachtet. Deswegen kommst du abends so selten, erzählst mir nie, wo du dich herumtreibst. Hast du neben Sven Torsten beglückt? Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann, Bernd Müller und wen noch alles? Hast du das bei Felix schon so gemacht, den nur belogen und hintergangen? Hat er dich deswegen abgeschoben? Eine Professionelle, die jeden rüber lässt. Merde! Warum bloß?“

  „Ausgerechnet hier, wo man reihenweise Frauen ermordet? Jana, sag was, erklär es mir. Warum? Warum hast du es mir nie gesagt, dass du so eine bist. Wolltest du an das Geld meines Großvaters? Sicher, das Geld war es. Deswegen das dauernde Gerede von dem Schmuck, von Diamanten. Suche ich mir einen reichen Kerl und ich bin versorgt. Widerlich!“ Er brüllte sie voller Verzweiflung an, blickte aus dem Fenster. „Warum?“ sah sie an, verschwand aus dem Bild. Man hörte eine Tür zufallen und Jana kam in das Bild, wie sie voller Wut ein Glas vom Tisch fegte.

  Daniel fragte sich, weshalb er damals überhaupt einen Moment an ihr gezweifelt hatte, ihr all diese scheußlichen Dinge an den Kopf werfen konnte. Aber diese Frage hatte er sich im Nachhinein oft gestellt.

  Das Band lief weiter, eine Aufzeichnung die Stunden später entstanden war. Seinerzeit war er direkt nach Hause gefahren, wollte sich betrinken, nur vergessen. Aber Carola und Sven waren gekommen, hatten ihn aufgeklärt.

  „Nimm deine Sachen, wir fahren nach Hause. Warum hast du mir das vorhin nicht gesagt? Ich bin fast wahnsinnig geworden, bei dem Gedanken ...“, hörte er seine eigene Stimme.

  „Du hast es ja sofort geglaubt, hast es mir zugetraut, hattest nicht den leisesten Zweifel, aber im Grunde genommen bin ich eine von ihnen.“

  „Was soll der Unfug? Ich war entsetzt. Es tut mir Leid, aber ich konnte nicht denken.“

  „Ist ja egal. Bei solchen Weibern wie mir ist das unwichtig. Gehst du bitte. Ich habe zu tun.“

  „Jana, du kommst mit. Du glaubst wohl nicht, dass ich dich hier lasse? Was heißt überhaupt, bei solchen Weibern?“

  Auch hörte er, wie aufgebracht seine Stimme damals klang.

  „Deine Worte, man sollte die Weiber nach kurzer Zeit austauschen. Es gibt ja genug davon. Jetzt hol ich mir eine andere und sofort ist es etwas Neues. Sie sind beliebig austauschbar.“

  „Das war so flapsig daher gesagt und hatte nichts mit dir zu tun, notabene hatten wir das Thema hinter uns.“

  „Daniel, gehst du bitte. Ich muss noch arbeiten.“

  „Ach ja, kommt noch ein Freier?“, hatte er voller Sarkasmus gefragt.

  „Raus, aber schnell.“ Selbst in dieser Situation schrie sie nicht, keifte nicht. „Sei froh, dass ich es dir umsonst gemacht habe. Geh zu deiner Frau Larsen. Sie ist wenigstens eine ordentliche Frau und nicht so eine billige, hässliche, alte Ausländerhure wie ich. Sie wusste es und wenigstens glaubst du ihr. Du kannst ja bei ihr Händchen halten, wenn man sie verurteilt.“

  „Hör mit dem blöden Gerede auf. Entweder bleibe ich oder du kommst mit. Jana, das ist kein Theater. Hier werden Frauen ermordet, verstehst du das? Und ich möchte nicht, dass du die Nächste bist. Was heißt, wenn sie verurteilt wird?“

  „Ich habe deine Frau Larsen angezeigt, daneben die Ärztekammer, mein Vermieter, meine Angestellte. Man nennt dass üble Nachrede, Beleidigung, Verleumdung. Müsstest du als Hauptkommissar wissen. Oder darf sie das, weil du bei der Polizei arbeitest, weil ihr Patenonkel Kriminaldirektor ist, weil sie ein Verhältnis mit einem Oberstaatsanwalt hat, weil sie mit zig Männern im Präsidium ein Verhältnis hatte?“

  „Woher ... woher weißt du dass alles? Warum hast du nicht vorher mit mir gesprochen? Warum gleich eine Anzeige? Keitler hat mir davon nichts gesagt?“

  „Das geht dich nichts an. Das habe ich bestimmt nicht bei euch gemacht. Ich weiß, wie man dort arbeitet, wie Anzeigen entsorgt werden, nicht wahr, Herr Hauptkommissar? Langsam passt es zusammen, was ich über dich und diese Frau gehört habe. Übrigens, andere Frauen arbeiten und ich bin nicht geistig behindert. Rede also nicht so mit mir.“ Sie verschwand aus dem Bild.

  „Du bist so eine richtig süße Wilde. Da kommt dein südamerikanisches Temperament zum Vorschein“, lachte er, nahm sie in den Arm und sie wehrte sich heftig, da drückte er sie fester an sich, versuchte sie zu küssen. „Sag, kleine Latina, was nimmst du für die Nacht?“

  Sie sah ihn an, trat gegen sein Schienbein.

  Daniel schmunzelte vor sich hin, als er die Bilder sah. Sie ist eine niedliche, sehr temperamentvolle Brasilianerin.

  „Du siehst so süß aus, wenn du wütend bist“, hörte er seine eigene Stimme. „Das sollte ein Scherz sein. Trotzdem nehme ich dich mit. Der Spuk ist vorbei.“

  „Nein, ich bleibe. Das ist die Chance, die Frau möglicherweise zu fassen, falls es überhaupt noch ein nächstes Mal gibt.“

  „Ach ja, und wie willst du das machen?“

  „Sven und Jan haben Kameras installiert. Selbst wenn ich es nicht überlebe, ist sie auf dem Film zu sehen. Aber ich bin vorgewarnt, außerdem bin ich nicht gerade unsportlich und kann mich wehren, selbst gegen Polizisten.“

  „Jana, ich möchte das nicht und spricht der Polizist. Du verlässt diese Wohnung, dieses Haus, sonst lasse ich dich festnehmen.“

  „Und warum?“ Er sah sie schelmisch lächeln.

  „Ganz einfach, Widerstand gegen einen Vollstreckungsbeamten.“

  „Da bin ich schnell wieder draußen. Sie wird diese oder in der nächsten Nacht ein Opfer suchen.“

  „Das wirst nicht du sein. Komm sei lieb. Wir fahren.“

  „Verdammt, warum willst du das nicht einsehen?“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, wie ein kleines Kind. Daniel sah sich kurz lachen. Es sah aber zu süß und niedlich aus, fand er heute.

  „Vermutlich hast du recht, aber bleibe ich. Hast du übrigens etwas zu trinken? Ich habe ein bisschen viel Whisky intus.“

  „Champagner, Selters?“

  „Ich nehme das Letzte. Was willst du mit Champagner?“

  „Es muss echt aussehen. Mich haben heute zwei Mädchen besucht, und denen muss ich den Eindruck vermitteln, ich sei eine von ihnen.“

  „Jana, Merde, gib dich nicht mit diesen Frauen ab. Wir beide bekommen sonst Ärger“, ereiferte er sich.

  Sie ging und kam wenig später mit einer Flasche und einem Glas zurück. Er trank aber aus der Flasche, stellte das Glas auf den Tisch.

  „Was hast du noch so Schönes, dass du für deinen neuen Beruf benötigst?“

  „Alles eben.“

  „Das darfst du mir gern zeigen.“ Er sah sich hastig aus der Flasche trinken.

  Jana schüttelte den Kopf, trat auf ihn zu, setzte sich auf seinen Schoß, legte den Arm um seinen Hals, während die andere Hand seine Brust berührte.

  „Sag, Süßer, was hättest du denn gern?“, schnurrte sie wie ein Kätzchen, Nein, eher wie eine gefräßige Raubkatze.

  „Das gesamte Programm rauf und runter, egal was du zu bieten hast. Fangen wir bei den Sachen an. Jeans und Pullover sind da wenig erotisch.“

  „Aber Sven habe ich so empfangen“, neckte sie ihn, worauf er sie wütend anfunkelte. „Das möchte ich hoffen und hör damit auf.“ Jana erhob sich, lief aus dem Bild und nun sah er sie und hielt für kurze Zeit die Luft an.

  Sie stand mit einem schwarzen BH, schwarzem Tanga und schwarzen halterlosen Strümpfen, hohe Pumps da. Aber das hatte nichts Ordinäres an sich, sah weiblich, wahnsinnig erotisch und verführerisch aus. Sie schritt langsam, mit wiegenden Hüften auf ihn zu, blieb kurz vor ihm stehen, streifte einen Schuh ab, streckte ihr Bein aus und berührte ihn damit an seiner empfindlichsten Stelle, massierte sacht hin und her, während sie ihre Hände über ihren Busen bewegen ließ. Langsam glitten diese an ihrer Taille hinab, während sie ihn mit dem Fuß massierte.

  Daniel fühlte, wie sein Körper auf diese Bilder reagierte, genauso wie damals.

  Sie streichelte sich mit der Hand tiefer, zwischen ihre Beine, in den knappen Tanga und er hörte sich leise stöhnen. Er stellte ihr Bein ab, sprang auf und hob sie hoch, sie heftig küssend. Schnell legte er sie auf das Bett und war Sekunden später ausgezogen.

  „Du machst mich wahnsinnig, total verrückt und möchte ich dich.“ Er zog ihr den Slip aus und war über ihr, aber Jana schubste ihn weg.

  „Nicht so schnell, junger Mann. Du sollst ja was geboten bekommen.“

  „Bitte. Ich will und kann nicht warten“, hatte er sie angefleht.

  „Das werden wir ja sehen.“

  Sie erhob sich und strich langsam an seinem nackten Körper entlang, beugte sie sich über ihn.

  Er sah dem Liebesspiel zu, glaubte, er müsste jeden Moment explodieren und war nur glücklich. Es war gut gegangen und wollte er sie zurück, dieses Mal richtig, für immer. So vor sich hin träumend schlief er irgendwann ein.

  

  



  *


  

  Er holte Jana aus dem Krankenhaus ab und fuhr mit ihr zu sich. Jana saß neben ihm und er konnte sehen, dass sie Furcht hatte, selbst vor ihm. Nachdem er Kaffee gekocht hatte, setzte er sich neben sie, worauf Jana panikartig wegrückte.

  „Ich tue dir nichts. Sandra ist unter Sicherheitsverwahrung, richtig in einer Anstalt und sie kommt nicht mehr heraus, es gibt keinen Ausgang. Ich habe mich vergewissert.“

  „Wieso darf ich nicht in meine Wohnung?“

  „Weil ich dich bei mir haben möchte. Du sollst dich schonen und ich kann dich verwöhnen“, lächelte er. „Du hast mich immer verwöhnt, nun bin ich dran. Außerdem liebe ich es, wenn du in meiner Nähe bist.“

  

  Da Wochenende war, konnte er das wirklich. Er kaufte ein, bereitete das Frühstück, kochte mit ihr zusammen, aber sobald er ihr näher kam, wich sie aus, sprach nur das Nötigste mit ihm.

  Daniel bedrängte sie nicht, ließ sie in Ruhe lesen, schlief im Wohnzimmer. Er wusste, dass er ihr Zeit geben musste. Er war zufrieden, dass sie in seiner Nähe war.

  Nachts saß er an ihrem Bett, redete beruhigend auf sie ein, wenn sie von Albträumen geplagt aufschrie. Wischte ihr sanft die Tränen weg, sah sie manchmal nur an. „Ich liebe dich, meine Kleine“, sprach er oft mit ihr und er war glücklich. Jetzt wo diese Irre fort war, hoffte er, dass bei ihr Ruhe einkehrte und sie sich langsam erholte.

  Er würde mit Jana in ein Haus ziehen. Vielleicht hatten sie Glück und würden später eventuell Nachwuchs bekommen. Nur, das wusste er, bis dahin war es noch ein weiter Weg. Ein sehr weiter Weg. Er hatte zu viel Mist gebaut, viel zu viel und es gab Momente, wo er sich vor sich selbst ekelte, nicht nur, weil er sie belogen und betrogen hatte, sondern einmal mehr verraten. Dieses Lügengebilde lastete auf ihm. Und irgendwie verstrickte er sich tiefer und tiefer da hinein. Was würde noch geschehen? An eine Heilung glaubte er nicht eine Sekunde, egal was man ihm versicherte. Keitler und Sanders hatten ihn sowieso all die Jahre nur belogen. Aber er würde für die Sicherheit von Jana, von seiner kleinen Familie sorgen. Egal wie und wenn er alle verklagen musste.

  

  



  *


  

  Daniel saß über Unterlagen gebeugt und las den Bericht zum zweiten Mal, als es klopfte. Heidrun stand in der Tür. „Herr Hauptkommissar, ein Herr Neidhold möchte Sie sprechen.“

  „Um was dreht es sich?“

  „Das möchte er Ihnen persönlich sagen“, grinste sie und verdrehte die Augen.

  Jetzt fiel Daniel ein, wer der Mann war. Ein Zuhälter mit einem beachtlichen Vorstrafenregister, obwohl er wohl seit Jahren offiziell als sauber galt.

  „Na gut, soll er hereinkommen.“

  Daniel schlug die Mappe zu und legte sie beiseite, öffnete sein Schubfach in dem er immer ein Aufnahmegerät parat liegen hatte. Er schaltete es ein.

  „Herr Neidhold, was führt Sie zu mir?“

  „Es ist etwas verwirrend, aber ich möchte nicht in irgendetwas hinein- gezogen werden.“

  „Möchten Sie einen Kaffee?“

  „Ja, gern, danke.“

  Daniel stand auf, stellte dem Mann die Tasse hin.

  „Erzählen Sie“, forderte er ihn auf. Er betrachtete den Mann. Etwa vierzig, sah gut aus. Sehr gepflegt, wirkte irgendwie seriös, wie ein Geschäftsmann. „Ich bin sauber. Nichts mehr! Ich habe eine dreijährige Tochter und in wenigen Tagen einen Sohn. Sie möchte ich aufwachsen sehen. Keine krummen Dinger mehr“, hatte der Mann vor etwa einem Jahr zu ihm gesagt und fast war er versucht, dass zu glauben.

  „Wir hatten am Samstag für einige, sehr gut betuchte Gäste, eine private Feier in meinem Club. Einer der Herren hatte Geburtstag. Gestern kam eines der Mädchen zu mir und schilderte mir eine merkwürdige Geschichte. Sie ist sehr zierlich, klein, fast knabenhaft.“

  Er trank einen Schluck. „Schmeckt ja sehr gut. Was ist das für eine Sorte?“

  „Kenia Auslese.“

  „Muss ich meiner Frau sagen, exzellent. Die Kleine erzählte mir, dass sie mit einem der Gäste im Bett war, der war wohl etwas abgefüllt. Bevor es zur Sache kam, äußerte er seine Wünsche. Sie solle sich hinlegen und so tun, als wenn sie von nichts Ahnung hätte. Die Kinder wären noch so unschuldig und passiv, dass liebe er. Er hat von ihr verlangt, dass sie sich die Schamhaare abrasiere, weil er das ekelig finde. Sie weigerte sich. Daraufhin hat der Typ wohl gemeint, dass er so nicht könne. Das würde ihn zu sehr an eine Frau erinnern und er hasse Frauen, weil die alt und verbraucht wären. Er hat sie von hinten genommen und danach hat der Typ geheult. Hat immer was davon gefaselt, wie schlecht er wäre, dass er nur kleine Mädchen lieben könnte und so weiter.“

  Einige Sekunden herrschte Schweigen, während Daniel über das Gesagte nachdachte.

  „Kann ich mit der Frau sprechen?“

  „Ja, sicher. Ich habe ihr gesagt, dass ich das melden werde. Mir kam das ziemlich pervers vor. Ich hab ja über viele Vorlieben erfahren, teilweise abartige und teilweise lustige, aber das geht zu weit. Ich möchte damit nichts zu tun haben, zudem verabscheue ich solche Typen. Man muss sich nur mal vorstellen, dass sich solche Perverse an der eigenen Tochter vergreifen.“

  „Wer ist der Mann?“

  „Herr Hauptkommissar, wenn ich Ihnen das sage, kommt keiner meiner Gäste mehr in meinen Club. Es ist auf jeden Fall ein hohes Tier, ganz oben auf der Treppe.“

  „Herr Neidhold, ich sage bestimmt keinem, dass ich den Namen von Ihnen habe. Daher wer?“ Daniel´s Stimme war kompromisslos kalt und hart.

  Der Mann überlegte kurz. „Reden Sie erst mit dem Mädchen, danach sehen wir weiter.“

  „Gut, wo finde ich sie?“

  „Heute ist Ruhetag.“ Er reichte ihm einen Zettel mit dem Namen, Anschrift, Telefonnummer herüber.

  „Danke, dass Sie mir das gesagt haben. Falls noch Fragen sind, melde ich mich bei Ihnen. Auf eine offizielle Aussage verzichten wir zunächst.“

  „Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.“

  „Eine Hand wäscht die andere. Wie geht es ihren Kindern? Sie haben eine Tochter und einen Sohn, nicht wahr?“

  „Inzwischen zwei Söhne und eine Tochter. Aber genug Kinder. Ihnen geht es allen gut. Mein Jüngster heißt übrigens Daniel“, grinste er. „Er wurde vor drei Wochen geboren. Haben Sie Kinder?“

  „Ich hoffe bald.“

  „Sie werden sehen, wie Kinder Ihr Leben verändern. Man wird auf einmal um Jahre jünger und man sieht die Welt anders. Wolken sind nicht mehr nur Wolken, sondern Figuren. Wald ist nicht nur Wald, sondern etwas Geheimnisvolles, wo es überall raschelt und knistert“, lachte er, trank aus und verließ wenig später das Zimmer.

  Daniel überlegte kurz, rief bei Rainer an, der je noch mit Philip unterwegs war. So griff er zu der Jacke und rief Ines. „Komm mit, wir müssen uns mit einer Prostituierten unterhalten.“ Unterwegs erzählte er ihr, was er erfahren hatte.

  „Denkst du ein Kinderschänder?“

  „Das hört sich so an. Warten wir ab, was uns diese Frau sagt.“

  Sie sah fast noch wie ein Kind aus. Sehr klein, sehr zierlich, sehr blond, wenig Kurven, selbst die Stimme klang dünn.

  Sie berichtete fast dasselbe wie Neidhold zuvor, schmückte das Ganze nur mit weiteren Details aus. Auch den Namen bekamen sie. Ines und Daniel sahen sich für einen Moment sprachlos an, fragten nochmals nach, aber es stimmte, sie hatten sich nicht verhört.

  Das Mädchen wurde für den nächsten Tag aufs Präsidium bestellt, damit man ihre Aussage richtig protokollieren konnte. Das gehörte in Rainers Zuständigkeitsbereich.

  „Daniel, meinst du, dass das stimmt?“

  „Warum nicht? Bei dem, das mir Rainer bisher erzählt hat, sind alle Schichten betroffen. Da sind Lehrer, Kinderärzte, ein Kindergärtner, Professoren, Ärzte, Klempner, Verkäufer, vertreten. Wieso nicht jemand aus der oberen Chefetage? Das wird einen Wirbel geben. Ich rede nachher mit Helbich und Reimann, ob wir ihn vorher hochnehmen oder noch warten, den Herrn Manager erst bei der allgemeinen Razzia hops nehmen. Erkundige dich aber, ob er überhaupt im Lande ist. Rainer wird sich bestimmt freuen.“

  „Der freut sich über jeden. Kann man aber verstehen.“

  „Sei froh, dass du mit diesem Dreck nichts zu tun hast. Das ist schlimmer als jeder Mord. Ich würde am liebsten jedem die Eier einzeln ausreißen und ihn stückweise kastrieren.“

  „Iiihh, das ist ja ekelhaft.“

  „Nicht so ekelhaft, wie das, dass die mit den Kindern anstellen.“

  Sie waren im Büro angekommen und Daniel machte sich auf den Weg zu Rainer Helbich und danach suchten sie gemeinsam Doktor Reimann auf.

  

  Als er am späten Abend nach Hause kam, war Jana weg, genauso wie ihre wenigen Sachen. Er versuchte sie telefonisch zu erreichen, aber sie nahm nicht ab, noch erreichte er sie über das Handy.

  So fuhr er erneut los, um sie zu holen, aber sie war nicht da, oder wollte nicht öffnen. Ratlos schlenderte er zu seinem Wagen, probierte es abermals über ihr Handy, das ausgeschalten war. Ihren Wagen bemerkte er nirgends. Er fuhr nach Hause, wusste nicht, wo er sie suchen sollte.

  Er lief hin und her, überlegte, wo sie sein könnte, aber es fiel ihm nicht ein. Wahrscheinlich bei einer Freundin, aber dort war sie für ihn unerreichbar, vermutete er. Eventuell war sie zu den Eltern gefahren, obwohl er das weniger glaubte, da diese von den Vorkommnissen bisher keine Ahnung hatten, wie er bei einem Telefonat vor Wochen herausgehört hatte.

  

  Bevor er morgens zum Büro fuhr, machte er einen Umweg zu ihrer Praxis. Sofort fiel ihm das andere Schild auf. Er dauerte Sekunden, bis er begriff, dass sie die Praxis verkauft hatte. Er fuhr zu ihrer Wohnung und sah, dass hier das Namensschild ab war. Gestern Abend war es ihm nicht aufgefallen. Sie war verschwunden. Jana war wirklich weg.

  Er lehnte sich für einige Zeit an die Wand, konnte nicht mehr denken, spürte nur den Schmerz. Jetzt hatte er sie verloren. Langsam stieg er die Stufen hinunter, fuhr nach Hause. Er rief kurz im Büro an, entschuldigte sich mit Magenverstimmung, nahm er die Flasche Whisky und trank aus der Flasche. Er wollte den Schmerz, den Verlust, seine Dummheit, sogar das Ekelgefühl, das in ihm war, hinunterspülen.

  

  



  *


  

  Morgens erwachte er mit Kopfschmerzen. Er schluckte zwei Aspirin und trank viel Wasser hinterher, kochte danach Kaffee. Erst fiel ihm ein, dass sie verschwunden war und augenblicklich fühlte er die große Leere, die sich rasant und bleiern über seinen Körper ausbreitete.

  Er trank den Kaffee, duschte und fuhr verspätet in das Präsidium.

  „Du siehst schlimm aus. Was ist passiert?“ Heidrun legte ihm einige Schriftstücke auf den Schreibtisch.

  „Ich glaube, ich benötige Urlaub. Seit einigen Monaten läuft alles schief.“

  „Ich glaube, du benötigt deine Frau Doktor Behrend“, lächelte sie. „Tja das ist so, wenn der Verstand in die Hose rutscht.“

  „Sie ist weg, abgehauen, ohne etwas zu sagen, hat sogar die Stadt verlassen.“

  Heidrun Müller schüttelte den Kopf. „Was hast du erwartet? Dass sie die Blumen streut?“

  Er erwiderte nichts.

  „Daniel, ich könnte fast deine Mutter sein und werde ich dir einen Rat geben. Lass diese Larsen und ihre Kinder sausen. Geh zu deiner Jana und es wird gut. Sie wird dich zurücknehmen, wenn du dich ein bisschen anstrengst. Keine Frau hätte das so mitgemacht, wenn sie dich nicht liebte.“

  Er sah sie an. „Sie ist weggezogen, heimlich, ohne mir etwas zu sagen.“

  „Finde sie. Ich denke du arbeitest bei der Polizei. Männer“, verließ sein Büro und er schmunzelte. Sie war in Ordnung.

  Er schaltete seinen Computer ein und gab ihren Namen ein, aber sofort erschien nur ihre Hamburger Adresse. Logisch sagte er sich, sie war ja erst einen Tag fort.

  Schließlich rief er bei ihren Eltern an, aber da war sie nicht, wie sie ihm sehr kurz angebunden mitteilten. „Herr Hauptkommissar, lassen Sie unsere Tochter zufrieden. Sie haben genug angerichtet“, waren die letzten Worte ihres Vaters, bevor die Verbindung unterbrochen war.

  Die Worte trafen ihn tief, zumal er bis vor Monaten, ein sehr gutes Verhältnis zu der gesamten Familie gehabt hatte, gerade zu Roberto Behrend.

  Er war mit ihm und Rafael, Jana´s Bruder, zwei Tage Hochseeangeln gewesen und diese Männertour hatte ihm mehr als gut gefallen. Danach gehörte er praktisch zur Familie.

  Ich habe durch meine billigen Sexgelüste alles verloren, aber durch meine Angst, mich zu meiner Liebe zu Jana zu bekennen.

  Nach einer Weile nahm er erneut das Telefon und wählte. „Sven, du musst mir einen Gefallen tun. Gib mir bitte Jana´s neue Adresse.“

  Er hörte seinem Freund zu, wurde blass und legte nach einer Weile auf.

  

  Abends stieg er mit einer Flasche Wein hinunter. Er musste das mit den Freunden klären. Sven öffnete, sah ihn und Daniel bemerkte in dessen Gesicht, wie förmlich Zorn aufzog. „Was willst du?“

  Carola rief aus dem Hintergrund „Wer ist es denn?“

  „Daniel.“

  Sie schaute um die Ecke. „Schick ihn zum Teufel oder noch besser in die Klapsmühle oder den Knast. Sie sollen aber den Schlüssel wegwerfen.“

  „Hei, was ist los?“

  Carola kam näher, blitzte ihn wütend an. „Ich habe heute mit Doktor Nathan gesprochen.“

  „Und? Was hat der mit mir zu tun? Wer ist das?“

  „Das, du Perverser, kann ich dir sagen. Mich hat gestern Andrea angerufen, hat mir gesagt, was du und diese Irre mit Jana angestellt habt. Du bist genauso krank wie deine Frau. Verlasse unsere Wohnung und Daniel, lass dich nie wieder in meiner Nähe sehen.“

  „Carola, was soll das heißen?“

  Sven zog Daniel in den Korridor. „Vielleicht klären wir das nicht im Hausflur.“

  „Schick ihn in den Knast, da gehört der hin, zusammen mit seiner Frau, oder in eine Anstalt.“ Carola knallte die Tür zum Schlafzimmer zu.

  „Verstehst du nicht, dass sie aufgebracht ist? Was ihr mit Jana angestellt habt, das ist der Gipfel. Warum, Daniel? Warum hasst du sie so? Sie hat dir nie etwas Böses angetan, war immer für dich da, wenn du sie im Bett haben wolltest, war weg, wenn du gerade keine Lust auf sie hattest.“

  „Wie kommst du darauf, dass ich Jana hasse? Ich liebe sie, möchte sie zurück.“

  „Um sie zu misshandeln und zu erpressen? Könnt ihr euch daran aufgeilen? Das ist krank, widerwärtig.“

  Daniel funkelte Sven zornig an. „Merde, was soll das? Von was redest du?“

  „Setz dich gefälligst und schrei nicht herum, verdammt noch mal. Mein Sohn schläft gerade. Von den Misshandlungen an einer Frau Doktor Jana Behrend, wiederholt festgestellt von Herrn Doktor Ralf Nathan. Die Berichte der mehrfachen Körperverletzung wurden einem Hauptkommis- sar Daniel Briester übergeben. Wir reden über verschiedene Taten, begannen an deiner Ex-Geliebten. Sachbeschädigung, schwere Körperverletzung, Mordversuch, dazu Beleidigungen, Drohungen. Ich glaube so ähnlich heißt das in eurer Sprache. Alle diese Straftaten wurde begannen von einer Frau Sandra Larsen, demnächst Frau Briester und einem Daniel Briester. Kommt dir das bekannt vor? Normalerweise wird ein Verfahren eingeleitet, nur wenn der ermittelnde Beamte der zukünftige Mann der Täterin ist, nicht. Die darf so etwas. Bloß die Ex, die mehrfach zusammengeschlagen wurde, sogar mit Kleiderbügeln. Bloß die Ex, die man überfahren hat. Nicht schlimm, man benötigt sie ja nicht mehr fürs Bett, dementsprechend darf sich die Neue ein wenig an ihr austoben und der macht es Spaß, die Frau langsam umzubringen. Ihr habt sie sogar zigmal erpresst, zehntausend, dreißigtausend, fünfzigtausend, hunderttausend.“

  „Hör auf! Was soll der Mist?“

  „Nein, das ist meine Wohnung und du verbietest mir bestimmt nicht den Mund. Jana hat uns erzählt, wie ihr sie kontinuierlich geschlagen und misshandelt, wie ihr Geld von ihr gefordert habt und so weiter. Barbarisch und krank.“

  „Sag mal, spinnst du? Als wenn ich jemals eine Frau schlagen oder erpressen würde. Ich habe zwei Millionen auf einem Sonderkonto, jeden Monat Mieteinnahmen in Höhe von zwanzigtausend. Da benötige ich Geld? Albern! Was sollen diese Lügen. So nicht, obwohl ich Fehler gemacht habe. Sven, denk logisch.“

  „Jana hat es uns so erzählt, wie du sie geschlagen und getreten hast. Wollt ihr das etwa bei uns abziehen? Pech, nicht mit mir, da musst du mich vorher umbringen. Carola und einige andere dazu, aber das macht ja Spaß. Wie stellst du es hin? Selbstmord? Was ist bloß aus dir geworden? Ich schäme mich, dass wir einmal befreundet waren. Verschwinde und Daniel, wagt euch nie in die Nähe meiner Familie, sonst schicke ich dich und deine Frau in den Knast, obwohl Jana das nicht will. Ich packe aus und habe genug Zeugen, daneben Krankenberichte. Meine Anzeige wird bearbeitet.“

  „Darf ich etwas sagen? Zunächst zu den Lügen die Jana in die Welt setzt.“ Daniel lehnte sich vor und reichte Sven die Flasche Wein. „Machst du die auf, bitte?“

  Der erhob sich und wenig später tranken sie schweigend. Daniel berichtete, was passiert war, erzählte schonungslos alles, wie tief er darin verstrickt war.

  „Da steckst du ja tief in der Scheiße.“

  „So kann man das nennen, aber andere noch mehr. Sollte die Larsen herauskommen, gehe ich zum obersten Richter, das habe ich Keitler und Sanders gesagt, als sie diese Irre laufen ließen. Ich werde es überleben, obwohl es mich meinen Job kostet. Irgendwo werde ich einen Neuen finden. Ich möchte, dass die Larsen wegbleibt und ich möchte, Jana.“

  Sven erhob sich. „Geh besser, ich werde mit Carola reden. Falsch ist es trotzdem.“

  „Sven, gib mir Jana´s Adresse. Bitte.“

  „Ich werde darüber nachdenken. Ich ruf dich morgen an.“ Er klopfte ihm auf die Schulter und brachte Daniel zu Tür.

  

  



  *


  

  Am späten Vormittag rief Sven an und er bekam die Adresse.

  „Danke, das werde ich dir nie vergessen.“

  Er fühlte sich besser und widmete sich den Unterlagen.

  

  Am frühen Freitagmittag trat er zu seiner Sekretärin. „Heidrun, ich fahre und drück mir die Daumen und keine Anrufe am Wochenende.“

  Er gab ihr einen Kuss, trat zu Klaus Resser, gab noch einige Anweisungen und war wenig später auf dem Weg nach Bremen.

  

  Vor dem Haus parkte ihr Wagen und er atmete mehrmals tief durch, ehe er klingelte. Jana öffnete und zuckte heftig zurück, als sie ihn erblickte. Sie wurde blass, die Augen waren angstvoll weit aufgerissen. Daniel trat hinein, nützte ihre Verblüffung und nahm sie in den Arm, hielt sie nur fest, bis sie sich heftig, fast panikartig löste. „Daniel, verlass meine Wohnung. Es ist vorbei.“

  „Jana, lass uns reden, bitte.“

  „Nein, ich will nicht mehr. Das dumme Betthäschen hat keine Lust mehr, die Beine für dich breit zu machen. Verschwinde aus meinem Leben.“ Sie öffnete die Tür, wartete, ohne in anzusehen. „Und Daniel, hier sind die Beamten nicht korrupt. Sag das deiner Frau. Werde ich noch einmal belästigt oder bedroht, werde ich Anzeige erstatten. Sollte ich bei einem fingierten Unfall sterben oder falls ihr mir einen Selbstmord unter- schieben wollt, habe ich Vorsorge getragen. Ihr beide habt mir mein Vermögen geklaut, mich geschlagen, schikaniert, aber damit ist nun Schluss. Leb wohl.“

  „Jana, ich ...“

  „Raus oder ich schreie das Haus zusammen.“

  Er ging völlig erschüttert. Auf der Rückfahrt sagte er sich, es ist Schluss, zu Ende, endgültig Vergangenheit. Er hatte sie unwiederbringlich verloren.

  

  Am Sonntag startete er einen neuen Versuch. Wenigstens wollte er ihr, alles genauer erklären, obwohl es wahrscheinlich vergebens war.

  So setzte er sich an den Laptop und begann zu tippen. Er hoffte, dass sie noch ihre alte Adresse dort hatte.

  Jana, obwohl du mich verachtest, lies es, bitte.

  Ich liebe dich und dass von Beginn an. Es war bei mir fast wie Liebe auf den ersten Blick, obwohl ich es immer verdrängt habe. Ich wollte mich, nach meiner Scheidung, nie wieder zu innig auf jemand einlassen, mich nie wieder gefühlsmäßig an eine Frau binden.

  Ich habe in der gesamten Zeit, die wir zusammen waren sicherlich Fehler gemacht, die ich leider immer erst später bemerkt und bereut habe.

  Ja, ich hatte viermal etwas mit Sandra, habe es dir nicht gesagt, aber es hatte nie etwas mit uns zu tun. Wir hatten zu der Zeit nur eine Bettgeschichte und ich habe dir niemals Treue versprochen. Ich habe es verschwiegen, weil ich dich nicht verlieren wollte. Allein der Gedanke hat jedes Mal Panik in mir aufkommen lassen, weil ich dich liebe, weil ich dich begehre und eigentlich immer nur mit dir leben wollte. Genau dieses Gefühl habe ich versucht zu verdrängen, habe mir eingeredet, dass ich es soweit nie kommen lassen dürfte. Ich weiß, wie sehr ich dich verletzt habe und ich möchte mich dafür entschuldigen.

  Ich habe damals, an unserem letzten Abend in dem Lokal gelogen, als ich dir gesagt habe, dass ich Sandra mag. Ich mochte sie nie, obwohl ich mit ihr im Bett war. Das hört sich vielleicht gemein an, aber es ist die Wahrheit. Sie hat mich irgendwie angetörnt und ich bin darauf eingegangen. Warum, kann ich mir selbst nicht erklären. Als ich hörte, dass die Zwillinge von mir sind, habe ich versucht mir einzureden, dass ich es ihnen schuldig bin, es mit deren Mutter zu probieren. Ich wollte ihnen ein komplettes Familienleben ermöglichen. Es war ein Trug- schluss. Nur aus diesem Grund habe ich mich von dir getrennt. Ich habe inzwischen eingesehen, dass das falsch war, weil man ohne Zuneigung nicht mit jemand zusammenleben kann, zumal, wenn man noch eine andere Frau liebt. Und diese Frau warst immer nur du.

  Dich liebe ich mehr, als ich je eine Frau geliebt habe, mehr als meine Ex. Ich glaube, durch dich habe ich erst verstanden, was Liebe heißt und was für ein schönes Gefühl das ist. Bei dir habe ich immer all das gefunden, dass ich gesucht habe: Verständnis, Intelligenz, Wärme, Ruhe. Ich liebe nicht nur deine Schönheit, deine Ausgeglichenheit, dein sanftes Wesen, sondern den gesamten Menschen. Du hast mir all die Monate so viel gegeben. Dumm wie ich war habe ich es immer gern genommen und dir bedauerlicherweise viel zu selten dafür gedankt, dir nie gesagt, wie sehr ich dich mag, wie oft du mir immer gefehlt hast, wenn du nicht bei mir warst.

  Bitte lass uns reden!!! Nicht mehr – nur reden. Wo du willst, in einem Lokal, im Park egal wo. Vielleicht finden wir einen Weg, der uns zusammenführt.

  Ich liebe dich mehr, als ich je einen Menschen geliebt habe! Ich möchte mit dir leben. Daniel

  Er zog sich an und fuhr wenig später los. In einem Blumenladen kaufte er einen bunten Frühlingsstrauß, suchte nach dem Grab und wenig später stand er davor. Er stellte die Blumen in eine Vase, hockte sich hin.

  Man sah, wie gepflegt es war. Der andere Blumenstrauß war noch frisch, ringsherum kleine Koniferen. Der kleine Schmetterling war noch da. Er war golden, sehr filigran, wirkte so zerbrechlich, aber sehr schön. Er war an einem Blatt befestigt. „Sie war so zart, so niedlich wie ein Schmetter- ling, meine kleine süße Mia“, hörte er Volker´s Stimme. Er blickte auf die Tafel. Heinz und Volker Larsen.

  Er sah den jungen Mann vor sich. Die Augen von Volker, die ihn leblos, verschleiert, aber traurig, sehr traurig, anschauten. Hörte seine Worte, „Sie also auch“ und sah wie enttäuscht, hoffnungslos und, ja, da hatte Volker gewusst, dass er sterben würde. Er hatte den letzten Rest an Zweifeln über Bord geworfen, als er ahnte, dass seine Schwester ungeschoren davon kommen würde. Er wollte nicht nur wegen Mia sterben, sondern weil er wusste, dass er nie die Chance bekäme, ein Leben ohne Sandra zu führen, egal was er tat. Und es stimmte! Er hatte nichts für ihn getan, hatte ihn verraten. Er hatte nicht nur die kleine Mia und Volker verraten, nein, Jana und er hatte durch Sandra das verloren, dass er liebte.

  „Volker, es tut mir Leid, aber du hast dich in mir getäuscht. Ich bin nicht so wie dein Vater, sondern nur ein mieser korrupter Bulle. Du hattest mehr Rückgrat als ich und du hast die Konsequenz gezogen. Selbst dazu bin ich zu feige.“ Er fühlte Tränen, aber es war ihm egal. So hockte er eine Weile, bis er Stimmen hörte. Mit steifen Beinen verließ er den Friedhof.

  

  Die nächsten Wochen wartete viel Arbeit auf ihn und dafür war er mehr als dankbar. Es lenkte ihn ab, aber der Verlust schmerzte. Er lebte nur für die Arbeit, saß manchmal fast zwanzig Stunden im Büro, nur um nicht nach Hause zu müssen. Dort erinnerte ihn alles an Jana, die nie auf seine Mail geantwortet hatte und er wusste, dass es vorbei war.

  

  



  *


  

  Morgens um sechs versammelten sich an diesem Samstag alle Beamte sowie die Einsatzleiter. Pünktlich um neun wollte man zuschlagen. Daniel und Rainer gaben noch einmal Anweisungen für einen reibungslosen Ablauf. Es kam auf ein pünktliches Agieren an, da das mit den auswärtigen Kollegen so abgesprochen war. Man wollte keinem die Möglichkeit geben zu verschwinden, oder einen anderen Mann zu warnen.

  Auf dem Tisch lagen fünf Stapel Aktenhefter. Für jeden der heute Tatverdächtigen eine Kladde, angelegt vor Wochen. Darin standen persönliche Angaben des Beschuldigten, Berichte von der Bewachung, teilweise Fotomaterial. Eben alles, das man in den letzten Wochen herausgefunden hatte. Tausende Seiten Papier.

  Der Lieferwagen mit den Kindern war in der Nacht in Hamburg angekommen. Die Kinder hatte man in einem Schuppen eingesperrt, ohne ihnen etwas zu essen oder zu trinken dazulassen. Der Wagen war bereits auf dem Rückweg, dabei wurde er ständig von verschiedenen Beamten im Auge behalten. Die Grenzstationen hatte man informiert und ihnen die Daten zugesandt. Man wollte, dass der Lieferwagen ohne Komplikationen die Grenzen passierte.

  Der Schuppen wurde ebenfalls überwacht. Zwei Männer waren am frühen Morgen aufgetaucht, hatten die Kinder in einen anderen Transporter verfrachtet. Anders konnte man das Verhalten der beiden Kerle nicht nennen. Die verschüchterten, teilweise weinenden Kinder wurden beschimpft, und wenn sie nicht schnell genug waren, geschlagen, hinten in den Wagen geschubst, der keine Fenster hatte. Jetzt wurden sie an verschiedene Anlaufadressen verteilt, alles unter den Augen der Polizei.

  In einem Fotoladen konnten die Beamten einige Bilder knipsen, als sie beobachteten, wie ein Bündel Geld den Besitzer wechselte.

  Rainer und Daniel wurden laufend über alle Einzelheiten unterrichtet. Selbst dem Oberstaatsanwalt sah man heute die Anspannung an, im Gegensatz zu Staatsanwalt Doktor Reimann, der das wesentlich gelassener hinnahm. Er hatte einen Stapel Durchsuchungsbeschlüsse mitgebracht, die verteilt waren. Als Daniel Helmut Sanders an dem Morgen wahrnahm, hätte er ihn am liebsten zum Teufel gejagt. Nur der wollte heute die Lorbeeren einheimsen und er konnte nichts dagegen unternehmen. So ignorierte er ihn einfach. Der Mann widerte ihn noch mehr an, als Keitler. Bei dem konnte man es wenigstens noch zum kleinen Teil verstehen, schließlich war Sandra sein Patenkind und der hatte sie teilweise mit erzogen. Das war ihr zweites Zuhause gewesen, falls dass überhaupt stimmte. Sanders hingegen hatte jahrelang mit der im Bett gelegen und zog deswegen den Schwanz ein, bei allem, das diese Person anstellte.

  Im weiteren Umkreis der vermutlichen Straftäter zog sich das Netz enger zusammen. Überall standen Beamte in Zivilkleidung bereit. Alle Stadt- teile der Hansestadt waren betroffen. Selbst die Streifenpolizei war in Alarmbereitschaft versetzt worden. Da alle Fragen geklärt, die letzten Einzelheit erklärt waren, fuhren Daniel und Benno los.

  Klaus Resser und die beiden Frauen blieben im Büro, leiteten von hier weiter, das noch bei ihnen eintraf, wie Änderungen, Besonderheiten oder eventuell sogar neue Anlaufstellen, mit neuen Tatverdächtigen.

  Daniel hatte sich für den Herrn aus der Chefetage entschieden. Der lag ihm so richtig im Magen. Der war in den letzten Wochen überwacht worden, so wie siebenundachtzig andere Personen.

  Sie fuhren nach Blankenese, warteten einige Querstraßen entfernt. Daniel fragte ab, ob die anderen Männer alle einsatzbereit seien, sprach mit Rainer, der sich einen der Männer vornahm, der diese Filme drehte. Der hoffte sogar, diesen in flagranti zu erwischen, da man dem vor einer Stunde zwei Mädchen gebracht hatte. Während sie warteten, fragte sich Daniel, ob dieser Kerl vielleicht sogar bei Jana in Behandlung gewesen war. Allein der Gedanken brachte sein Blut zum Kochen.

  Fünf vor neun gab er den Einsatz an seine Leute frei, nachdem er nochmals mit den Kollegen aus Frankreich gesprochen hatte, welche Kontakte zu einigen anderen Staaten hielten. Er sprach kurz mit Rainer und Reinhold Zacharias, der ebenfalls mit seinen Männern und einigen Frauen beteiligt war. Die Frauen sollten sich um die Kinder kümmern. Krankenwagen standen bereits in einigen Querstraßen bereit, genauso wie Ärzte. Über achthundert Beamte waren an dieser groß angelegten Aktion Schnuller beteiligt.

  

  Sechs Polizisten sicherten die große alte Zweifamilienvilla rundherum, sechs weitere folgten ihnen. Benno klingelte und wenig später öffnete eine etwa dreißigjährige Frau. Sie zeigten ihre Ausweise und begleitet von weiteren Beamten, Mitarbeitern des Kriminaltechnischen Instituts betraten sie das Haus.

  Der Durchsuchungsbeschluss wurde ausgehändigt und die Männer verteilten sich, während Daniel die völlig verstörte Frau beobachtete, die auf das Schreiben blickte. Sehr klein, schmal, knabenhafte Figur, dunkelblonde, leicht gelockte, schulterlange Haare, nettes Gesicht.

  „Das ist ja wohl ein Irrtum“, brachte sie nach einer Weile heraus. „Eine Namensverwechslung. Wissen Sie nicht, wer mein Mann ist?“

  „Leider, ja! Wo ist Ihr Mann?“

  „Mäßigen Sie gefälligst Ihren Tonfall“, meckerte sie Daniel arrogant an.

  „Wo ist Ihr Mann? Oder müssen wir ihn erst suchen?“

  „Er spielt oben mit unseren Kindern.“

  „Kommen Sie mit nach oben und bleiben Sie so lange bei denen. Sie verlassen bitte nicht das Zimmer.“

  Er folgte der Frau nach oben, die anscheinend immer noch nicht begriff, was das sollte und bedeutete.

  „Darf ich kurz im Keller etwas zu Trinken für uns holen?“

  „Bleiben Sie bitte hier. So lange dauert es nicht.“ Daniel versuchte zu lächeln, gab einen uniformierten Beamten einen Wink. Ihm tat die Frau Leid.

  Er hörte das Lachen eines Mädchens. Sie standen vor einem Kinder- zimmer, wo der Mann, mindestens fünfzehn Jahre älter, auf dem Boden saß und gerade mit einer Puppe und einer Kasperfigur den zwei Mädchen eine Geschichte vorspielte. Er sah etwas anders aus, als man ihn sonst aus dem Fernsehen kannte. Er trug Jeans, Pullover, war barfuß.

  „Komm Sie bitter heraus und schließen Sie die Tür hinter sich.“

  Daniel ließ den Mann nicht aus den Augen und er sah dessen Ratlosigkeit. Er winkte nochmals, schob mit der Hand die Frau in das Zimmer, schloss die Tür und gab dem Polizisten einen Wink.

  „Hauptkommissar Briester, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus, die Büroräume, die kleine Eigentumswohnung, das Boot. Das wird gerade durchsucht. Sie stehen unter dem Tatverdacht, erstens: Besitz und Verbreitung von Kinderpornografischen Material. Zweitens der sexuelle Missbrauch von minderjährigen Mädchen in wiederholten Fällen.“

  Der Mann wurde blass, kalkweiß, sah sich um, ob die Tür zu war. Daniel klärte ihn über seine Rechte auf.

  „Sie erleichtern uns die Arbeit, wenn Sie uns alle Unterlagen und sämtliches Fotomaterial freiwillig zeigen und aushändigen.“

  Der Mann begann zu weinen, stammelte irgendetwas, dass Daniel nicht verstand, aber er stieg schwerfällig die Treppe hinunter, führte sie in ein Büro, schloss einen Tresor auf und deutet darauf. Daniel rief einen Beamten und der machte sich über den Inhalt her, zeigte hin und wieder Bilder.

  Der Mann ließ sich auf einen Ledersessel fallen, saß da, wie ein Häufchen Elend und er setzte sich.

  „Konsumieren Sie das länger? Wann haben Sie von diesen ... Neigungen gemerkt?“

  „Ja, ein paar Jahre. Erst hab ich mir nur die Bilder angesehen, Bilder aus dem Internet heruntergeladen.“

  Daniel wartete, obwohl der seine Geduld auf die Probe stellte. Wieder einmal fragte er sich, wie jemand so krank sein konnte. Da oben saßen zwei niedliche Mädchen und der Vater ...?

  Er schaute den Männern zu, die alles in große Kartons packten: Laptop, Disketten, Kassetten, DVD, Bilder. Das musste ausgewertet werden.

  „Ich habe es nie gewollt, aber es war stärker.“

  „Mann, hören Sie auf. Es gibt Therapeuten. Das ist keine Entschul- digung.“ Daniel erhob sich, trat vor den Mann und beugte sich hinunter. „Würden Sie diese Schweinereien mit Ihren Mädchen machen?“

  Der Mann sah ihn entsetzt an.

  „Ach nein? Aber andere Mädchen konnten Sie benutzen, oder was? Sie sind ein perverser Kerl. Gerade Sie hatten immer die Möglichkeit, zu erkennen, dass da etwas extrem falsch war. Sie hatten nicht nur das Wissen, sondern die Intelligenz und das Geld, dem aus dem Weg zu gehen. Sie hätten irgendwo auf der Welt eine Therapie machen können, ohne dass es jemals jemand bemerkt hätte. Haben Sie dabei nie an Ihre Frau und die Ihre Kinder gedacht? Haben Sie nie an die kleinen Mädchen gedacht, was man denen damit antut, nur um die eigenen Gelüste zu befriedigen? Es ist ...“

  Daniel sah zu Benno, der ihn herauswinkte.

  „Sie bleiben sitzen, rühren sich keinen Meter“, blaffte er den Mann an.

  Er nickte den Beamten zu und trat zu seinem Kollegen. „Komm mit.“

  Sie stiegen eine Treppe hinunter. Daniel sah eine aufgebrochene Tür, einen Raum, welcher in Blau gehalten war. In der Mitte ein großes rundes Bett. Vier Kameras auf Stativen standen herum.

  „Dieses Schwein. Im eigenen Haus? Oben Frau und Kinder, unten dreht er Pornos? Wie abartig ist der denn?“

  „Das ist nicht alles. Atme noch mal tief durch.“

  Benno nickte einem Beamten zu, der schaltete eine Kamera an. Daniel blickte auf das kleine Display und erschrak, als er die Stimme hörte, die den Mann lautstark aufforderte: „Nimm sie härter ran, schieb ihn weiter raus, damit man ihn besser sieht, und stoße fester rein.“

  Das konnte nicht wahr sein. „Das glaube ich nicht?“, brachte er heraus. „Ich muss gleich kot... Benno, ruf an, dass sich jemand um die Kinder kümmert. Wir werden uns der gnädigen Frau zuwenden. Eine Frau? Die eigene Frau filmt ihren Mann, wie er sich über Kinder hermacht? Wie heruntergekommen muss man sein, so was zu machen?“

  Er wandte sich an die Beamten. „Nehmt den Laden auseinander. Jeden Zentimeter. Vielleicht haben die sich über die eigenen Kinder herge- macht. Selbst das würde mich nicht wundern. Das ekelt mich an.“

  Neben Benno sprang er die Stufen hoch und wenig später brachte der die Frau hinunter, die zeterte und sich heftig gegen den Griff des Beamten wehrte. Daniel sah sie voller Abscheu an. Diese Frau war noch schlimmer, als der pervers veranlagte Mann. Jetzt wusste er aber, weswegen sie vorhin unbedingt in den Keller wollte. Sie hatte Schiss, dass wir das finden und wollte sofort ihren Hintern retten.

  „Wir nehmen sie zur erkennungsdienstlichen Behandlung mit. Sie sind vorläufig festgenommen. Alle beide. Haben Sie das noch mit den eigenen Kindern gemacht?“

  Die Frau keifte empört los. „Was denken Sie von uns? Reden Sie gefälligst nicht in diesem Ton. Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind? Ich will sofort meine Anwälte sprechen und Sie werde ich verklagen. Es besteht kein Grund, uns wie Verbrecher zu behandeln.“

  „Tun Sie das! Was ich speziell von Ihnen halte, kann ich nicht explizieren, weil da meine vulgäre Sprache nicht ausreicht, aber in der Tierwelt würde ich sagen, widerliche Schweine, obwohl man diesen Tieren damit Unrecht tut. Vergleiche gibt es da wohl keine, weil es zu widerwärtig ist. Aber was die Menschen davon halten, werden Sie in den nächsten Tagen in jeder Zeitung lesen. Die Gründe für die Festnahme haben wir Ihnen genannt. Pornofilme mit Kindern zu drehen, ist strafbar und dafür, gnädige Frau, sitzen Sie viele Jahre. Und die Personen im Knast lieben Menschen, die sich an Kindern vergreifen.“

  Sie wollte auffahren und der Mann sprang auf.

  „Legt ihnen Fesseln an und verfrachtet sie in den Knast“, sagte er kalt.

  

  Erst nach Stunden war das Haus durchkämmt. Bergeweise Kartons wurden eingeladen; Material, dass man genauer kontrollieren und ausarbeiten musste. Ein Transporter wurde voll.

  Daniel und Benno waren vor einer Stunde abgefahren, nachdem man eine Liste mit Abnehmeradressen gefunden hatte. Er hatte mehr Beamte angefordert und weitere sieben Wohnungen wurden durchsucht und entsprechendes Material gefunden. Pornofilme auf dem man unter anderem den netten Herrn aus der Chefetage sah. In zwei dieser Streifen tauchte sogar die Frau auf, wie sie die Kinder auszog und streichelte.

  Der Tag hatte sich gelohnt, für die ausländischen Kollegen, wie er am späten Abend hörte. Insgesamt Hunderte von Festnahmen, dabei einige ganz oben auf der Treppe des dreckigen Geschäftes. Es wurden Hunderte von Kassetten, DVDs, Videos beschlagnahmt. Listen mit Namen, Gelder in sechsstelliger Höhe. Aber es würde Monate dauern, bis es durchgesehen und ausgewertet war.

  Das Gute an der Aktion war, dass man zwölf Mädchen vor ihrem Schicksal gerettet hatte. Die wurden völlig verstört in ein Kinderkran- kenhaus geschafft, bekamen Dolmetscherinnen, damit man sie wenigstens verstand.

  Bis weit nach Mitternacht saßen sie noch zusammen, besprachen die Ereignisse des Tages, aber für alle besonders schockierend war, dass eine Frau bei so etwas mitgemacht hatte. Eine Frau, die selbst zwei Kinder hatte und ihren Mann noch anstachelte, andere Mädchen zu miss- brauchen.

  

  



  *


  

  Am frühen Sonntagmorgen arbeiteten sie weiter, da alle Personen noch verhört werden mussten. Immer noch war unklar, wer die Kinder, diesen Martin Libert und den Franzosen Pierre Lorochè getötet hatte und dass waren ja ursprünglich die Fälle gewesen, die ihn in diesen Sumpf mit hineingezogen hatte. Der Rest war die Sache der Abteilung von Rainer und darüber war er mehr als froh.

  Nachmittags fuhr er nach Hause. Er benötigte ein wenig Ruhe und Schlaf, bevor es am nächsten Tag weiterging. Er musste das Ehepaar vernehmen und davor grauste ihm, da er besonders auf die Frau einen richtigen Hass und Degout spürte.

  

  Abends klingelte es und erhob sich erst nach dem dritten Mal, zog nur Jeans über, da er auf dem Bett gelegen und Musik gehört hatte.

  Carola und Sven sahen Daniel an, der irgendwie übermüdet wirkte.

  „Dich sieht man ja seit Wochen nicht mehr. So viel zu tun?“

  Etwas verwundert sah er die beiden an, da man seit dem bewussten Abend nicht mehr miteinander gesprochen hatte.

  „Arbeit, überdies benötige ich Ruhe. Es war ein bisschen viel Chaos in diesem Jahr.“

  „Was macht deine Sandra?“

  „Sie ist immer noch in der Psychiatrie, wie ich gehört habe, aber das interessiert mich nicht sonderlich.“

  „Und eine Neue?“ Sven grinste.

  „Lass mich bloß damit zufrieden. Mir ist nicht danach.“

  Er holte etwas zu trinken, setzte sich, bemerkte den Blick von Carola, wich aber aus. Es brauchte keiner zu wissen, wie oft er immer noch an Jana dachte, obwohl er sich sagte, dass das Kapitel beendet war, aber sie fehlte ihm, obwohl das Gefühl sukzessiv schwächer wurde.

  Er hatte in den letzten Wochen nicht mehr probiert, sie zu erreichen. Das ersparte er sich. Es waren ihm ein paar schöne Erinnerungen geblieben und das reichte. Er wusste, dass es in wenigen Wochen ganz vorbei sein würde. Das Leben ging weiter und das Kapitel gehörte der Vergangen- heit an. Wer wusste schon, ob es nicht etwas Gutes war, das das Thema Jana für immer beendet war?

  „Hast du am Samstag Zeit? Wir feiern meinen Geburtstag. Komm herunter.“

  „Ich habe momentan keinen Bock auf Feierlichkeiten.“

  „Mensch, Daniel. Einigeln bringt nichts“, warf Sven ein. „Du musst wieder unter Leute. Meike und Martin fragen dauernd nach dir. Ich denke, wir sind Freunde?“

  „Sicher, aber manchmal benötigt man Zeit für sich. Außerdem hatte ich gerade in den letzten Wochen genug um die Ohren, aber wenigsten laufen ein paar Verbrecher weniger herum.“

  „Man kann es übertreiben und Freundschaften wollen gepflegt werden.“

  „Ich werde es mir überlegen.“ Dabei wusste er, dass er da bestimmt nicht hingehen würde.

  „Nimmst du noch Tabletten?“

  „Nein! Seit ich mit Sandra Schluss gemacht hatte, war das erledigt. Weder Alkohol noch Medikamente“, gab er ironisch von sich. „Das schafft bestimmt keine Tussi mehr bei mir.“

  „Ich dachte immer, die hast du wegen Jana genommen?“

  „Warum wegen ihr? Bestimmt nicht. Sandra hat mich genervt.“

  „Jana fehlt dir nicht?“

  „Nein, ich bin froh, dass es vorbei ist. Das Thema ist erledigt und abgehackt. Wenn ich Zeit habe, werde ich mir einen süßen Käfer suchen. Ich habe bereits eine gesehen. Genau mein Fall und sie ist solo. Sehr niedlich, die Kleine. Ich ärgere mich nur, dass ich die Sterilisation habe rückgängig machen lassen. Das war eine blöde Schnapsidee. Aber im Urlaub lasse ich das ändern.“

  Sie verabschiedeten sich wenig später und er legte sich hin, nahm das Bild von Jana, sah sie stumm an, bevor er es in den Mülleimer warf. Es war Schluss und er fühlte, dass er sich langsam von dem Verlust erholte. Ja, sie gehörte der Vergangenheit an. Sie wird bald einen anderen Mann finden und er eine andere Gespielin. Er spürte, dass ihn dieser Gedanke nicht mehr belastete, nun wusste er wirklich, dass er auf dem Weg der Besserung war. Irgendwann schlief er ein.

  

  



  *


  

  Montagmorgen las er die Schlagzeilen auf allen Blättern, als er sich seine Morgenzeitung holte. Es gab nur ein Thema: Schlag gegen Kinderporno- ring.

  Bei Kaffee und Kuchen las er die anderen Dinge, da er sich angewöhnt hatte, nie die Artikel zu studieren, an denen er selbst beteiligt gewesen war. Zu oft hatte er sich darüber geärgert, was die Journalisten daraus gemacht hatten.

  „Morgen Daniel und Glückwunsch. Ihr habt ja voll zugeschlagen.“

  „Heidrun, nur schlimm, scheußlich. Kannst du dir vorstellen, dass eine Ehefrau zusieht und noch Anweisungen gibt, wenn ihr Alter ein kleines Mädchen vergewaltigt? Abscheulich. Die Alte muss ich noch heute Morgen vernehmen. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.“

  „Jetzt hast du es ja hinter dir. Mach ein paar Tage Urlaub, das wird dir gut tun.“

  „Später vielleicht, selbst dazu hab ich momentan keine Lust. Ich werde in den Ferien mit meiner Tochter einige Wochen wegfahren.“

  „Möglicherweise solltest du Frau Doktor besuchen.“

  „Das ist erledigt. Wenden wir uns unserer Arbeit zu.“ Er schlug einen Aktendeckel auf.

  „Daniel, glaub einer alten Frau. Das ist nicht erledigt und je eher du das einsiehst, um so eher wirst du es ändern. Das geht nicht von heute auf morgen, aber weder Tabletten, der Whisky noch deine Rennerei morgens helfen dir dabei.“

  „Nein Heidrun, es ist abgeschlossen und gerade erst gestern Abend habe ich festgestellt, dass ich sogar froh darüber bin. Whisky habe ich seit Wochen nicht mehr getrunken, Tabletten nehme ich seit Monaten nicht mehr und joggen gehe ich dreimal in der Woche und das habe ich früher meistens getan.“ Er lächelte.

  „Nun kommt also bald die Nächste?“

  „Bestimmt sogar. Drüben in der Bäckerei hat vor einigen Wochen ein süßes dunkelhaariges Wesen angefangen. Eventuell ist sie noch zu haben. Ich habe vorhin mit ihr geflirtet.“

  Sie lächelte ihn noch einmal an, „Männer!“, schloss die Tür.

  Er trank den Kaffee, verließ sein Büro, winkte Benno zu. „Gehen wir das nette Ehepaar verhören. Liegt etwas wegen der Kinder vor?“

  „Nein, kommt wohl später.“

  „Ines, sag uns bitte Bescheid, wenn die Berichte von der Ärztin und Psychologin kommen. Informier bitte Rainer, dass wir hinüberfahren.“

  Sie ließen erst den Mann kommen. Er sah heute richtig fremd aus. Da war nichts mehr von dem smarten, charismatischen Managertyp, nichts mehr von einem Mann von Welt, nichts sah mehr nach Geld und Luxus aus. Er wirkte um Jahre gealtert, grau im Gesicht.

  „Setzen Sie sich.“

  Daniel sprach den üblichen Psalm vor, während das Band lief.

  „Sie haben noch keinen Rechtsanwalt angerufen, aus welchem Grund?“

  „Ich will reinen Tisch machen.“

  „Das hören wir gern. Fangen Sie an zu erzählen, am besten von Anfang an. Wann haben Sie bei sich diese Tendenzen festgestellt?“

  „Da war ich sieben, achtundzwanzig ...“, und nun sprach er sich alles von der Seele. Erst noch zögerlicher, folgend immer flüssiger. Daniel, Rainer und Benno hörten meistens nur zu, unterbrachen nur hin und wieder den Redefluss.

  Daniel beobachtete den Mann dabei, der anscheinend froh war, dass er sich das von der Seele reden konnte. Ihm fiel ein, was er von der Prostituierten gehört hatte: „Er hat geweint, weil er nur Mädchen lieben konnte.“ Wie hatte er zwei Kinder zeugen können?

  Er grübelte, stand auf, ging hinaus und griff nach dem Telefon.

  „Ines, tue mir bitte einen Gefallen. Lass von den beiden Mädchen die DNA mit denen der Eltern überprüfen. Ich möchte bitte wissen, ob sie die Eltern sind. Ich benötige es schnell.“

  „Ich möchte wissen, ob sich dieser Typ an denen vergangen hat. Sollen die Weiber langsam ihren Hintern in Bewegung setzen“, wurde er lauter. „Mach den ein bisschen Feuer unterm ... Na ja, du weißt schon, sonst soll Klaus da anrufen. Spätestens in einer Stunde.“

  Er betrat den Raum, stellte sich an das Fenster, hörte zu und sah den Mann genauer an. Helle Haare, blaugraue Augen, heller Hauttyp. Er überlegte, welche Augenfarbe die Frau gehabt hatte. Hell irgendwas, helle Haare, heller, farbloser Typ.

  Der Mann sprach, trank nur zwischendurch ein wenig Wasser.

  „Wo haben Sie die beiden Mädchen her?“, hallte Daniel´s kalte Stimme durch den Raum. Der Mann sah ihn erschrocken an, ebenso Benno und Rainer.

  „Wieso? Was meinen Sie? Wie kommen Sie darauf?“

  „Antworten Sie! Woher haben Sie die Kinder?“

  „Es sind unsere.“

  „Nein, sind es nicht.“

  Eine Weile herrschte Stille, gespenstische Stille. Daniel löste sich vom Fenster und schritt auf den Mann zu, legte die Hände auf die Tischplatte, beugte sich zu ihm hinunter.

  „Woher? Wo sind die Eltern?“

  Wenn er jemanden mit diesem Blick, so kalt, mit Augen, die schwarz und bedrohlich wirkten, ansah, gaben die meisten auf, so auch heute.

  „Wir haben sie adoptiert.“

  „Gut, frage ich beim Jugendamt nach. Wann war das?“

  „Wir haben sie ... gekauft. Ich weiß nicht, wer die Eltern sind.“

  „Von wem?“

  „Martin Libert. Wir wollten Kinder, aber ...“

  „Sie konnten nicht mit ihrer Frau ins Bett, weil Sie da keinen hochbe- kommen. Nur bei Mädchen, nicht wahr?“

  „Ja, aber Silvia wollte Kinder und ich ebenfalls.“

  „Ihre Frau hat das immer so hingenommen, ohne Sex zu leben?“

  „Nein, sie hatte zwar einen Liebhaber, aber wir waren trotzdem glücklich verheiratet.“

  Daniel richtete sich auf, sah den Toten vor sich, brütete einige Sekunden. „Einer war Martin Libert?“

  „Ja, aber woher ...“

  „Er hat Ihnen die Kinder verkauft, für wie viel?“

  „Fünfzigtausend.“

  „Danach hat er was mit Ihrer Frau angefangen.“

  „Ja, er kam immer öfter. Er brachte uns die Mädchen mit.“

  „Sie haben es mit den Kindern im Keller getrieben, Ihre Frau es so lange mit Libert im Ehebett. Anomal!“

  „Ja!“ Der Mann blickte immer noch auf seine Hände, die in ständiger Bewegung waren.

  Daniel trat zum Fenster zurück, schaute durch die Gitterstäbe hinaus. Ein grauer Hof, ein altes rot-graues Gebäude ringsherum, ein hellgrauer Himmel. Ein scheußlicher Anblick. Er sah es aber nicht wirklich, über- legte, versuchte sich in diese merkwürdige, widerwärtige Konstellation hinein zu versetzen, aber es bereitete ihm Probleme.

  „Was ist passiert? Es kann ja nicht immer so gewesen sein, da sie gefilmt hat?“

  „Er wollte immer mehr Geld, aber ich habe bezahlt. Sie kam später herunter, wenn er weg war.“

  „Erpressung?“

  „So ungefähr. Er hat es immer seine Bumszulage genannt, weil er mit Silvia ...“

  „Wie viel?“

  „Mal fünf, mal zehntausend, unterschiedlich.“

  „Wohnten diese Mädchen bei Ihnen?“

  „Ja, eine Zeit lang, bis sie getauscht wurden, oder wenn ich längere Zeit nicht da war.“

  „Sie lebten bei Ihnen in der Familie?“

  „Nein, im Keller. Meine Frau hat sie dort versorgt.“

  „Dann gab es einen Unfall?“

  „Woher ...“

  „Der Unfall.“ Daniel hielt sich nur mühsam zurück, am liebsten hätte er den Mann angebrüllt, geschüttelt.

  „Ja, es gab einen Unfall. Silvia hat gefilmt. Martin hatte sie auf den Gedanken gebracht, nebenbei sah sie sehr gern zu. Martin hat ab und zu Filme davon mitgenommen. Zwei habe ich später durch Zufall im Internet gesehen. Sie hat mich angestachelt, wie ich es machen soll, damit man es richtig sah. Mich haben diese Filme später angemacht.“

  „Der Unfall und wo war der Libert in der Zeit?“

  „Diese kleine Miriam, so wurden fast alle Mädchen genannt, war sehr zart, süß. Silvia hat gefilmt und gab Anweisungen. Plötzlich trat Martin in den Keller, sah eine Weile zu, machte sich die Hose auf, schob mich beiseite. Ich hatte ihn noch nie bei so etwas gesehen. Ich war der Meinung, er sei nicht so einer, eben wegen meiner Frau. Er beugte sich über die Kleine. Silvia stand wie erstarrt da, geschockt. Martin stöhnte, wie schön eng das sei, wie jung sie wäre, so unverbraucht, niedlich ...“

  „Das reicht“, unterbrach Rainer brüsk.

  „Ich bin hinaus, war wütend, dass er mir das versaut hatte. Später kam meine Frau hoch, kreideweiß und hat mir erzählt, dass sie ihm eine Vase über den Kopf geschlagen hätte. Er fiel hin, das Mädchen schrie laut und Silvia hat sie mit dem Kissen zur Ruhe bringen wollen, hat wohl zu fest zugedrückt. Wir mussten etwas unternehmen, unsere Kinder waren im Haus.“

  „Was passierte?“

  „Wir sind hinunter, haben überlegt und dann habe ich die beiden zum Wasser gefahren und hineingelegt.“

  Daniel´s Handy klingelte und er verließ den Raum, hörte noch: „Das war das letzte Mal, dass ich ein Kind angefasst habe. Es funktionierte irgendwie nicht mehr.“

  „Ja, Ines?“

  „Danke, wenigstens eine gute Nachricht. Ich habe die Bilder der Toten vergessen. Sende mir die bitte auf mein Handy. Danke!“

  Er winkte seine Kollegen heraus. „Den Mädchen wurden, soviel sie bisher festgestellt haben, nichts angetan. Die nette Frau hat durch ihre drei Rechtsanwälte verkünden lassen, dass sie nicht mit uns reden wird.“

  „Was hat es generell mit den Kindern auf sich? Wie bist du darauf gekommen?“

  „Das Aussehen. Sie sehen ganz anders, als die angeblichen Eltern aus. Es war nur ein Verdacht.“

  „Deine berühmte Intuition.“

  Daniel zuckte nur mit der Schulter. „Machen wir weiter.“ Sie betraten das Vernehmungszimmer und die Befragung wurde fortgesetzt.

  „Wieso hat dass ihre Frau getan?“

  „Ich denke, sie war eifersüchtig. Wir dachten beide, dass er nie was mit den Mädchen hatte, nur Frauen wollte und irgendwie ist Silvia da wohl durchgedreht.“

  „Martin Libert hat noch gelebt, als Sie ihn in das Wasser geworfen haben. Er ist ertrunken.“

  „Das ... das ist nicht wahr“, brachte er voller Entsetzen heraus.

  „Doch ist es. Eindeutig! Die Todesursache lautete Ertrinken.“

  „Aber ich habe ihn nicht ... wollte ihn nicht ... Ich habe nur die Leiche beseitigt. Er hat sich nicht mehr bewegt. Ich schwöre es. Wirklich. Ich wollte ihn nicht töten. Ich könnte nie einen Menschen umbringen. Glauben Sie mir. Er war tot, genau wie das Mädchen. Ich wollte das nicht.“ Der Mann war nun völlig am Boden zerstört.

  „Wie hieß das Mädchen?“

  „Ich weiß es nicht.“

  „Gab es noch mehr solche … Unfälle?“

  „Nein, nichts. Ich wollte das nicht.“

  „Hatten Sie Jungen im Haus?“

  „Nein, nie.“

  „Kennen Sie einen Pierre Lorochè?“

  „Nein! Wer ist das?“

  Daniel´s Handy meldete sich erneut. Man legte ihm nun die Fotos vor, aber er kannte den Franzosen nicht, erkannte dagegen das letzte Todesopfer. Es war das Mädchen, welches seine Frau getötet hatte. Das andere Mädchen hatte er bereits einmal vor ungefähr einem Jahr gesehen, und zwar bei einem Fotografen, der ihn mit pädophilem Material versorgte.

  So zog es sich hin, noch über Stunden. Viel Neues hörten sie nicht. Das waren Details, die mehr Rainer interessierten. Daniel ekelte das an und es war Unverstand dabei. Besonders als Rainer nach Details, anderen Männern fragte, schüttelte er den Kopf, riss mehrmals das Fenster auf, um frische Luft einzuatmen.

  Nachmittags bekam Rainer Helbich einen vorläufigen Bericht aus Rumänien. In Bukarest hatte man vier Männer und zwei Frauen festge- nommen. Unter Ihnen eben jenen Yannick. Weitere Kinder, Jungen und Mädchen wurden aus einer Wohnung befreit. Endloses musste noch ermittelt werden.

  Es fand am frühen Abend eine Pressekonferenz statt. Er schickte Klaus Resser hin, da er angeblich Zahnschmerzen hatte. Es war sowieso mehr der Verdienst von Rainer Helbich und dessen Mitarbeitern. Er hatte im Augenblick nicht die Nerven, sich noch den Fragen der Reporter und Journalisten zu stellen.

  

  Abends duschte er fast eine halbe Stunde, da er das Gefühl hatte, er müsste den ganzen Schmutz, den er im Laufe des Tages gehört hatte, wegspülen.

  Am meisten Beschäftigten ihn die zwei Mädchen. Sie waren vorläufig in einem Heim untergebracht. Was für ein Schock musste das für Kinder sein, so urplötzlich aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen zu werden? Konnte man jemals herausfinden, wer ihre wahren Eltern waren? Was war mit denen passiert? Waren sie Geschwister? Aber das wusste man in wenigen Tagen durch die DNA.

  Seine eigenen Kinder fielen ihm ein. Wie es Nina und Thies wohl ging, nun wo die Mutter weg war? Sie würden die bestimmt sehr vermissen. Er seufzte. Es war so schief gelaufen. Er durfte sie nicht besuchen, hatte keinen Kontakt zu ihnen. Würden sie ihm später deswegen einmal Vorwürfe machen? Bestimmt sogar.

  Und Sandra? Die saß in der Psychiatrie, vermisste die beiden gewiss, obwohl er da nicht so sicher war. Hätte er das Abwenden können, wenn er sich mehr um sie gekümmert hätte? Wäre es anders gekommen, wenn es nicht Jana in seinem Leben gegeben hätte? Ja, Sandra gegenüber hatte er sich schändlich benommen. Er war mit ihr ins Bett, hatte sie danach jedes Mal fallen gelassen, sie permanent beleidigt. War es da ein Wunder, dass diese ausgerastet war? Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte und er? Wäre das alles nicht geschehen, wenn er sich mehr um Sandra gekümmert hätte? Sanders hatte es ihm seinerzeit gesagt, und damit nicht ganz unrecht. Hatte er nicht einen Teil Schuld, dass seine Kinder ohne die Mutter lebten ohne Vater, ohne intakte Familie?

  

  



  *


  

  Dieser Sumpf beschäftigte ihn die übrige Woche. Sie konnten den Fall des anderen toten Mädchens klären. Der Fotograf hatte das Kind nach den Filmaufnahmen an einen Mann weitergereicht, wie er es ausdrückte. Dort hatte man die Kleine ermordet, da sie aus dem Haus fliehen konnte. Der Mann hatte es je bemerkt und war ihr nachgelaufen, hatte sie in einem Wutanfall umgebracht.

  Allerdings war immer noch nicht deren Identität geklärt. Man hatte die rumänischen Behörden eingeschaltet und hoffte, dass man dort weiter ermittelte. Immer noch ungeklärt waren die Morde an dem unbekannten Jungen und an dem Franzosen.

  Am Freitagabend traf er sich das erste Mal mit der niedlichen Verkäuferin und er genoss nicht nur das gute Essen, den Wein, sondern die erfrischend ehrliche Art der jungen Frau. Sie war nicht nur sehr hübsch, sondern ihm gefiel das sie natürlich, ungekünstelt redete, gern lachte.

  

  



  *


  

  Am Samstagabend lief er mit Blumen und einem Geschenk für Carola in der Hand hinunter. Das war er ihr schuldig, zumal er an ihnen einiges gutzumachen hatte. Er wollte nur kurz gratulieren. Ihm war nicht nach Feiern und Geselligkeit. Er sehnte sich nur nach einem ruhigen Wochen- ende. Irgendwie fühlte er die Müdigkeit in seinem gesamten Körper.

  Er hörte Stimmen, leises Gelächter, ehe er klingelte. Carola lachte. „Fein, dass du kommst.“ Er gratulierte ihr, reichte ihr die Sachen.

  „Geh in das Wohnzimmer, da sind alle. Ich stelle solange die Blumen in das Wasser.“

  „Nein, lass. Ich wollte dir nur gratulieren, da ich gleich mit einer süßen Frau verabredet bin.“

  Sie hakte sich bei ihm ein. „Aber einmal anstoßen wirst du wohl mit uns, oder nicht?“

  „Also gut, ein Glas, aber danach verschwinde ich. Sei nicht böse. Mir ist nicht danach. War eine harte Woche. Wo ist denn euer Junior?“

  „Bei Mama, vielleicht gefällt es dir“, äußerte sie. „Warte ab. Vermutlich heitert dich ja etwas bei uns auf.“

  Sie zog ihn den Flur lang und nun sah er sie stehen, nur den Rücken, aber solche Haare hatte nur eine, obwohl die bestimmt fünfzehn Zentimeter kürzer waren.

  So hatte er sie das erste Mal gesehen, von hinten, nur die langen Haare auf dem schmalen Rücken.

  Er schaute Carola an, die ihn anlachte. „Ich denke, dass du gern bleiben möchtest.“

  „Daniel, schön, dass du kommst“, begrüßte ihn Sven.

  Er machte seine Runde, kam zu Jana, schaute sie kurz stumm an. Sie sah gut wie eh und je aus und schien die Trennung ebenfalls gut weggesteckt zu haben.

  Der Mann stellte sich als Detlef Sieders vor und er erwiderte den Händedruck.

  Carola trat zu ihnen, reichte Daniel ein Glas, prostete allen zu.

  „Doktor Sieders ist ein Kollege von Sven und ist neu in der Stadt“, stellte sie den Fremden vor. „Seine Frau kommt erst in einigen Wochen nach, wenn er eine passende Wohnung gefunden hat.“ Carola zog den Arzt plaudern mit. Daniel stand mit Jana allein.

  „Ich war eine Woche bei meinen Eltern und habe heute nur meine Heimreise unterbrochen.“

  „Wie geht es ihnen?“

  „Gut, danke. Wie geht es dir und deiner Familie?“

  „Mir geht es sehr gut, danke.“ Er wollte sich abwenden, da hielt sie ihn an der Hand fest. Abrupt machte er sich frei, trat einen Schritt von ihr weg.

  „Daniel, mein Schatz, bleib noch bei mir, bitte. Du hast mir so sehr gefehlt. Lass uns wenigstens reden. Ich freue mich so sehr, dich zu sehen.“

  „Entschuldige, aber ich wollte zu meinen Freunden.“

  Jetzt ließ er sie stehen, setzte sich zu Martin und Meike, mit denen er sich unterhielt, lachte, sie ignorierte. Merkwürdigerweise fiel es ihm noch nicht einmal schwer.

  Auch im weiteren Verlauf des Abends vermied er ihren Blick oder ein Gespräch.

  Er schaute auf die Uhr, erhob und verabschiedete sich. Er war in einer halben Stunde mit Kerstin verabredet.

  An der Tür hielt ihn Carola zurück. „Daniel, deine letzte Chance. Wir haben das nur deinetwegen inszeniert. Nimm dir Jana mit nach oben, aber Fall nicht gleich mit der Tür in das Haus. Redet miteinander. Glaub mir, sie liebt dich immer noch.“

  „Nein Carola, ich will sie nicht zurück. Was soll der Mist? Das Theater hättet ihr euch sparen können, da ich bereits eine Neue habe. Mischt euch besser nicht noch einmal in mein Privatleben ein. Feiert noch schön.“

  Er hatte gerade die Tür geöffnet, als Jana angerannt kam. „Daniel, bitte, lass uns reden. Du hast mir so sehr gefehlt, mein Schatz“, schniefte sie.

  „Lass mich in Ruhe“, blaffte er sie an. „Du willst nicht verstehen, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will. Es ist abgehakt und ich habe keine Zeit, da ich verabredet bin.“

  Sie blickte ihn fassungslos an. „Du lügst. Ich weiß, dass ich große Fehler gemacht habe, aber mich, deine kleine wunderschöne Latina kannst du nicht ersetzen. Es war nur, weil ich immense Angst vor deiner Sandra hatte. Nur deswegen habe ich das gesagt. Sie wollte mich töten, wenn ich zu dir zurückgekehrt wäre.“

  „Nein!“

  Er sprang die Treppe hoch, hörte sie hinter sich. Er schloss auf, da schob sie sich schnell an ihm vorbei in seine Wohnung. „Aber wir können reden.“

  „Jana, es ist Schluss. Lange schon. Geh bitte. Ich habe dich nicht herein- gebeten. Mensch, kapiere es. Es ist Ende.“

  „Mein Schatz, lass uns das bitte sprechen, es klären.“

  „Nein, ich will ...“, funkelte er sie aufgebracht an.

  „Warum nicht?“

  „Weil ich nicht will, dich nicht will. Es ist vorbei und nun geh. Wie ich sagte, ich habe eine neue Frau kennen gelernt und mit der treffe ich mich gleich. Such dir einen anderen Kerl“, tat er unbeteiligt, obwohl seine alten Gefühle aufkeimten.

  Jana trat näher, streichelte mit den Händen über seine Brust, ließ eine Hand zwischen seine Beine gleiten.

  „Warum, mein Geliebter, möchtest du nicht wenigstens mit mir reden?“, säuselte sie. „Du hast mir so sehr gefehlt. Ich möchte alles! Ich möchte dich mit Haut und Haar, weil ich dich liebe. Ich möchte mit dir reden, lachen, leben und dich lieben. Ich möchte abends neben dir einschlafen, morgens neben dir aufwachen. Ich möchte jede freie Minute mit dir verbringen. Ich möchte nicht mehr nur Stunden mit dir leben, sondern Tage, Wochen, Monate, Jahre, eine Zeit die wir beide nie vergessen werden. Ich möchte, dass wir unser Leben zusammen verbringen. Daniel, ich liebe dich.“

  Sie streichelte weiter mit der Hand zwischen seinen Beinen und er fühlte, wie er darauf reagiert.

  „Komm, mein Schatz. Ich habe Lust auf unser ganzes Menü“, flüsterte sie.

  Hitze wallte in ihm auf. Ihm war heiß und er genoss es, wollte mehr.

  Sie drängte ihn Richtung Couch.

  „Du weißt, mein Schatz, ich bin deine berauschende, verlockende, sündhaft schöne, sinnliche, wunderschöne Göttin, deine Latina, die du liebst, verwöhnen und immer auf Händen tragen willst. Du weißt nicht, wie sehr ich dich liebe, wie sehr du mir gefehlt hast. Es war, als wenn ein Teil von mir fehlen würde“, säuselte sie weiter, hatte seine Hose geöffnet und er wollte sie.

  Irgendwann, er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, bäumte er sich auf, explodierte er und sie krallte sich an ihn.

  Er beugte sich über ihren Mund, wollte deren Süße schmecken. Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Ja, er wollte sie, ohne Wenn und Aber.

  „Ich liebe dich.“ Er kraulte durch ihre Haare, die sich so weich, seidig anfühlten.

  „Willst du mich wirklich heiraten?“

  Er zögerte einen Moment, etwas verblüfft über diese Frage.

  Jana beugte sich hoch, warf sich auf ihn, jubelnd. Er sah, wie ihre Augen strahlten, die goldenen Punkte darin tanzen. „Ja, du willst mich wirklich heiraten? Ich liebe dich, Daniel.“

  „Das setze ich voraus. Ich liebe dich, sehr sogar“, grinste er. „Wenn wir beide sehr viel Glück haben, werden wir Nachwuchs bekommen. Ich hoffe, dass du nicht wieder angefangen hast, die Pille zu schlucken?“

  Perplex sah sie ihn an. „Aber du bist ...“ Sie blickte an ihm hinunter und Daniel konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Funktioniert noch, wie du eben bemerkt hast. Man kann das rückgängig machen und meistens glückt es. Das wolltest du? Ich möchte ein Kind mit dir haben.“

  „Du willst ein Kind, aber ...“

  „Ja, mit dir möchte ich es und ich freue mich darauf, obwohl ich dich oft mit unserem Nachwuchs allein lassen muss, aber vielleicht müssen wir noch ein bisschen nachhelfen, damit es klappt“, lachte er sie schelmisch an. „Ich habe schrecklich viel Nachholbedarf. Es ist schließlich Monate her, seit ich mit einer Frau zusammen war. Das letzte Mal im Januar, als wir beide im Bett waren. Ich musste so lange ohne dich auskommen. Du hast mir gefehlt und nicht nur deswegen.“

  „Daniel, lüg mich nicht schon wieder an.“ Schlagartig hatte sich ihr Gesicht verdüstert.

  „Nein, ich lüge nicht. Ich hatte mit Sandra nichts mehr. Ich war das mit ihr vor Weihnachten zusammen, bevor wir zu meinen Eltern gefahren sind. Danach nichts mehr. Es funktionierte nicht, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich dachte schon, ich werde durch diese Frau impotent, aber das ist vorbei.“

  Daniel fühlte sich so jung, beschwingt, wie seit Monaten nicht mehr und war so unbeschreiblich glücklich, fiel ihm etwas ein und er sprang aus dem Bett, kramte in der Schreibtischschublade, nahm seinen alten Ehering ab und warf ihn achtlos in den Papierkorb.

  „Mach die Augen zu und nicht schummeln“, griente er. Jana machte es, schob sich etwas höher.

  „Zu lassen!“ Er öffnete das Kästchen, nahm einen Ring heraus und schob ihr den auf den Finger. Bevor er etwas sagen konnte, hatte Jana den Kopf gesenkt und schaute auf ihre Hand, erstaunt, verblüfft. Einen Moment war nur Schweigen, dann sah sie ihn an, nochmals auf ihre Hand und wollte den Ring abziehen.

  Jetzt war Daniel perplex, guckte sie an und hielt ihre Hände fest. „Jana, ich möchte wirklich, dass du meine Frau wirst. Ich liebe dich, meine Kleine. Ich werde dich nie betrügen, dir immer treu sein. Ich schwöre es! Ich möchte mit dir zusammenleben, alt werden und eine Familie haben. Jana, bitte sage ja!“

  Sie schaute erneut auf ihre Hand, den Ring und ihn an.

  „Und das ich den Ring trage, den du für deine Sandra gekauft hast?“ Sie machte sich los, wollte aufstehen, da hielt er sie fest. „Du spinnst. Diese Ringe habe ich für uns gekauft und dass vor Monaten. Ich habe Sandra nie etwas gekauft, geschenkt, warum auch? Die würde diese Ringe bestimmt als Schrott, Blech, so wie meinen Reif, bezeichnen. Dafür hat sie mir so ein Zuhälterarmband gekauft, Gold, breit, widerlich ordinär und hässlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Eheringe, die sie geholt hatte, breit, golden, schrecklich. Die habe ich für dich und mich gekauft, deswegen passt er perfekt auf deinen Finger. Ich liebe dich.“ Er zog sie an sich.

  „Deine Liebe zu ihr ist aber schnell vorbeigegangen.“ Jana schob ihn beiseite, setzte sich auf, knöpfte ihre Bluse zu.

  Er hielt ihre Hände fest. „Da gab es nie Liebe.“

  „Aber du gehst monatelang mit ihr ins Bett.“ Sie machte sich frei, griff nach ihrem Slip, den Jeans. „Du hast es mir selbst gesagt, wie sehr du sie und die Kinder magst. Die Hochzeit habt ihr bereits geplant. Jetzt kommst du zu mir mit solchen billigen Eheringen, ihr konntest du aber goldene, breite kaufen. Für mich gab es immer nur Tand, billigen Plunder. Nicht mal einen Ring mit Diamanten, eine Kette hast du für mich gekauft. Hier hast du deinen billigen Dreck zurück. Wer denkst du denn, wer ich bin? Eine widerliches Betthäschen, mit denen du dich ständig herumtreibst, eine Hure, wie deine geliebte Sandra? Ich bin Frau Doktor Behrend und keine deiner hässlichen Weiber. Zumindest hättest du mal Geld für mich ausgeben können, aber nein. Nur mir mein Vermögen stehlen, das konntet ihr.“

  „Du spinnst“, stellte er wütend fest. „So nicht!“

  „Du machst es dir einfach, heute weg, morgen holst du mich wieder, bis ich wieder weggeschickt werde. Nein, Daniel. Ich will nicht mehr. Ich habe in den knapp zwei Jahren zu viel weggesteckt, viel zu viel. Ich habe meinen Stolz, meine Achtung vor mit selbst verloren.“

  „Wenn du meinst, hau ab. Was wolltest du hier? Mal eben einen Kerl fürs Bett? Kriegst du sonst keinen mehr?“

  Jana schloss die Jeans, schlüpfte in ihre Pumps.

  „Du bist so widerlich. Nein, Daniel, du hast mich nur fürs Bett gebraucht. Nur ein dummes Betthäschen. Deine Sandra ist ja wenigstens eine ordentliche, anständige Frau. Mit der kann man abends weggehen und muss sich nicht schämen, wie das mit mir der Fall gewesen wäre. Du hast dich nie für mich interessiert. Du hast nie gefragt, was ich mache, wenn wir uns wochenlang nicht gesehen haben. Wie oft bist du mit mir weggegangen? Mal abends Essen, zweimal Oper, einmal Theater, das war´s, weil man das mit einem Verhältnis nicht macht. Sonst war ich dir unwichtig, so unwichtig, dass du sogar einen absichtlich herbeigeführten Unfall für deine Sandra vertuscht hast. Sie hat mich verprügelt, aber egal. Ihr durfte nie etwas passieren, nur dieser abscheulichen Mörderin. Wie viel Menschen habt ihr beide noch so misshandelt? Ist danach euer Sex besser? Geilt ihr euch daran auf, wenn ihr Menschen quält, halb totschlagt? Ich habe mich über ein Jahr mit dem verkehrten Mann abgegeben. Ich hätte mich von dir trennen müssen, als ich meine Kleidung an dem Morgen zerstört vorgefunden habe, als ich sah, dass du mich bestohlen hast. Da habe ich mich das erste Mal gefragt, was für ein Mensch du bist? Sicher du bezahlst dass alles, gibst mir mal eben fünfzigtausend. Aber wie kann jemand so etwas zulassen, dulden? Jeder normale Mann würde da einschreiten, hätte Anzeige erstattet. Hast du deine Verhältnisse immer so grausam beendet? Oder war es nur bei mir, weil ich ja eine Ausländerin bin, deren du dich sowieso nur geschämt hast? Dein Defätismus wurde anscheinend immer dekadenter. Ja, ich habe dich vom ersten Moment an geliebt, aber da wusste ich noch nicht, was für ein Mensch du bist. Ihr seid perfide, abartig, barbarisch. Leb wohl.“

  „Komm nie wieder her. Du solltest zum Arzt gehen, der kann dich behandeln, erzählst du weniger Mist. Hättest du früher sagen können, hätte ich wenigstens den Abend mit einer niedlichen, normalen Frau verbringen können.“

  Sie schaute ihn entsetzt an. „So warst du immer, wenn du mich betrogen hast. Jedes widerliche Betthäschen schleppst du in dein Bett. Du hast mich immer heruntergemacht, wenn du miese Laune hattest. Du hast mich belogen, betrogen, hintergangen. Du hast mich angeblafft, weggeschickt, wenn Frau Larsen da war. Du hast nicht einen Gedanken daran verschwendet, wenn du mich mit einer sexuell regen Person betrügst, wenigstens ein Kondom zu benutzen. Nein, es wäre dir egal gewesen, wenn ich mich angesteckt hätte. Klar, nur eine dumme, hässliche Ausländerin. Ich die Böse, sie die Gute. Ich, die Prostituierte, sie ja so brav, obwohl sie durch Hunderte von Betten ist, wie ich erfahren habe. Du hast es wochenlang geduldet, dass sie mich misshandelt, terrorisiert. Herr Keitler hat sich entschuldigt, mir gesagt, dass ihr nun bald heiratet und dass sich deine zukünftige Frau brav verhalten wird. Sie hat das nur gemacht, weil sie eifersüchtig gewesen war, da du dich nicht am Anfang abrupt von mir getrennt hättest, obwohl du ihr gesagt hast, dass es mich lange nicht mehr in deinem Leben geben würde. Ich sei ja nur eine langweilige Bettgeschichte gewesen, die du beendet hättest. Dass ich darin noch existiere, hat sie erst Silvester am Telefon mitbekommen. Du forderst mich noch auf, meine Wohnung zu kündigen, zu dir zu ziehen, dabei hast du da einer Hure die Ehe versprochen. Das nennst du Liebe? Du weißt nicht, was das Wort wirklich bedeutet. Alle weiteren Lügen sind daher zwecklos, genauso wie deine Mails.“

  „Du lügst nur, bist genau so bekloppt wie die Larsen“, nun er aufgebracht. „Ich habe dich nie betrogen, weil du nur eine Affäre warst, ein Betthäschen, eine Frau für Sex. Ich habe dir nie gesagt, dass du die Wohnung kündigen sollst, weil ich nie wollte, dass du bei mir einziehst. Ich wusste nicht, dass sie dich terrorisiert, wie du es nennst. Warum hast du sie nicht angezeigt? Hör mit deinen schwachsinnigen Märchen auf.“

  „Du bist ja so gemein.“

  Sie legte den Ring vorn auf den Tresen und hörte er die Tür zufallen. Er stand auf, duschte, rief Kerstin an und entschuldigte sich mit Arbeit. Er sah den Ring liegen, warf ihn in den Papierkorb. Es war vorbei. Er holte ein Glas Orangensaft, setzte sich auf die Terrasse.

  Wäre ich heute Abend bloß nicht hinuntergegangen, hätte ich sie nicht gesehen und mir das Theater erspart. Er legte sich ins Bett, dachte an die kleine Verkäuferin und schlief ein.

  

  Als ihn die Türklingel irgendwann aus seinen Träumen riss, ignorierte er sie. Er wollte niemanden sehen. Merde, was sollte das mitten in der Nacht? Wiederum klingelte es und er erhob sich, wütend, erzürnt. „Merde, ich bin nicht da“ brüllte er gereizt, öffnete den Sicherungs- kasten, wollte nur Ruhe.

  „Daniel, mach bitte auf“, hörte er Jana´s Stimme und glaubte für einen Moment, er träumte. Er riss die Tür auf und starrte sie an, da umfasste sie ihn. „Merde, spinnst du, mich mitten in der Nacht wach zu klingeln? Was willst du noch? Ich will meine Ruhe. Gut Nacht.“ Er schubste sie weg.

  Sie ignorierte seine Worte. „Verdammt, ich liebe dich“, flüsterte sie, lehnte sich an ihn. „Küss mich, mein Schatz“, flüsterte sie.

  „Nein, hau ab. Es ist Schluss, fini, aus. Du bist bescheuert. Einmal ja, keifst du, kommst du angekrochen.“ Er trat zur Tür, hielt sie offen.

  „Darf ich nicht bei dir schlafen, mein Liebster? Sonst muss ich mir ein Hotelzimmer suchen.“

  Er überlegte kurz. „Meinetwegen“, brummte er, knallte die Tür zu.

  Er legte den Bademantel ab, sah ihr beim Ausziehen zu.

  „Wie schaffst du es, mich ständig umzustimmen? Was ist dein Geheimnis?“ Die Frage klang traurig.

  „Geht die Spinnerei weiter? Du kommst ständig angekrochen. Vergessen? Von mir aus geh. Ich halte dich bestimmt nicht. Deine blöden Unterstellungen kotzen mich an.“ Daniel erhob sich etwas, blickte sie an. „Du nervst.“

  „Aber mein Schatz, sei nicht so brummig“, säuselte sie, legte sich dicht neben ihn, streichelte seine nackte Brust. „Ich will dich lieben, dir zeigen, wie nur ich dich verrückt machen kann.“

  Ihre Hände strichen an seinem Körper entlang und gab es nur noch die ausgebrochene Erregung, die wie ein Feuer speiender Berg, der zu lange auf diesen Zeitpunkt gewartet hatte, heraus wollte. Daniel war überwältigt von der Intensität seiner Gefühle.

  Als er ihren Kopf auf seinem Arm, an seiner Schulter spürte, war es für ihn ein Gefühl, das seinen ganzen Körper durchströmte. Er hatte eine neue Chance bekommen und die würde er nutzen.

  

  



  *


  

  Er erwachte vor ihr, blieb mit geschlossenen Augen liegen und wunderte sich über das Wohlbehagen, dass er verspürte, ohne zu wissen weswegen. Er öffnete die Augen und drehte den Kopf ein wenig zur Seite, aber Jana lag neben ihm.

  Sie lag wie ein kleines Kind zusammengerollt da. Die Morgendämmung schien auf ihren Körper, den die Bettdecke nur wenig verhüllte. Die Strahlen der Sonne warfen Schatten auf ihre Haut, hoben die Senken und Mulden ihres Körpers hervor. Ihr Haar bedeckte teilweise das Gesicht, einen Teil des Busens.

  Er blieb ganz still liegen, um sie nicht zu wecken und weidete sich an dem Anblick. Es verlangte ihm danach, sie zu berühren, aber er wider- stand der Versuchung, bis sein Verlangen schmerzlich, unerträglich wurde. Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn sie reckte sich und streckte die Beine aus, drehte sich auf den Rücken, wollüstig wie eine Katze.

  Daniel fühlte seinen trockenen Mund, als er die fast nackte Frau anschaute, beugte sich vor und strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

  Sie öffnete die Lider, ihre Augen wurden klar, schauten ihn an, dabei zog sie die Nase leicht kraus.

  „Guten Morgen, “, lächelte er, beugte sich leicht über sie und gab ihr einen Kuss. Vorsichtig, nur hauchzart, obwohl er sie am liebsten in die Arme gerissen hätte. Es brodelte wie in einem Vulkan in ihm.

  Jana legte die Arme um seinen Nacken, sah ihn an, eine ganze Weile, liebkoste mit den Fingern seine Wange. „Diese Entscheidung werde ich wahrscheinlich eines Tages bereuen“, flüsterte sie traurig.

  „Nie, das verspreche ich dir. Jana, ich möchte mit dir leben, eine Familie gründen. Ich liebe dich, meine Kleine.“

  „Du hast mir vor zwei Jahren einmal Ehrlichkeit versprochen“, kam es kaum wahrnehmbar aus ihrem Mund. „Aber lieb mich.“

  Jana´s Lippen waren kühl, aber er fühlte, wie sie heißer wurden, sich öffneten und sich ihm feucht und süß darboten.

  Daniel blickte ihr in die Augen, als er sie küsste, und staunte einmal mehr über die Schattierungen und Muster ihrer Regenbogenhaut, die Gold gesprenkelt war, mit schwarzen Pfeilspitzen um die Pupille. Es flatterten ihre Lider, und die langen schwarzen Wimpern schlossen sich. Er schloss ebenfalls die Augen, und das Bett schien zu schwingen. Er hielt sie umfangen, noch versuchte er nicht ihren Körper zu entdecken, sondern war mit dem Wunder ihres Mundes und ihrer samtenen Zunge zufrieden. Als Jana den Mund leicht von ihm löste, fühlte er sich wie beraubt und wollte ihn wiederhaben.

  Er fühlte ihre warmen Hände, die ihn seitlich streichelten, zu seinem Po glitten, in den Slip hinein, seine nackte Haut berührten. Seine Erregung nahm sofort zu und für eine Weile waren alle Gedanken verschwunden.

  Eng an ihn gepresst blieb sie liegen, um langsam in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er sah ihre braunen Augen wie Bernstein leuchten und wieder fühlte er ihre Arme um sich, spürte aber das leichte Zittern ihres Körpers. Ich werde alles wiedergutmachen, schwor er sich. Es war noch ein weiter Weg, der vor ihnen lag.

  

  Jana tappte in das Badezimmer, wo sie das heiße Wasser aufdrehte, ein paar Spritzer Öl aus einer violett schimmernden Flasche in die Wanne kippte und diese mit duftendem Wasser volllaufen ließ. Neben breitet sich in dem Raum aus, hüllte sie ein, so kam es ihr vor. Wenig später in heißes Wasser gleiten. Erst hatte sie Gelegenheit richtig nachzudenken. So hatte sie das nicht geplant gehabt, aber als sie gestern hörte, dass der schon wieder so ein widerliches Betthäschen hatte, musste sie schnell handeln. Jetzt gab es das nächste Problem. Sie musste dem anderen beibringen, dass es vorbei war und dafür sorgen, dass der sie nicht verriet. Ach, Daniel sorgte nur für Ärger. Er hatte sie am Abend überrannt, aber das machte er immer, mit seiner ungezügelten Wildheit, gepaart mit Charme und seiner ungeheuren maskulinen Art. Auf der einen Seite freute sie sich, dass sie bei ihm war, auf der anderen Seite hatte sie Angst. Irgend- wie hatte sie das Gefühl, als wenn er sie in einen tiefen Strudel mitziehen würde, aus dem es kein Entrinnen mehr für sie gab und der sie unauf- hörlich immer tiefer zog, bis sie ertrank. Nein, das würde nicht passieren. Nun hatte sie das erreicht, auf das sie zwei Jahre hingearbeitet hatte.

  Sie war eine scharf abgrenzende Persönlichkeit, die sauber definierte, präzise umrissene Art besaß, die sehr prägnante Angewohnheiten, Geschmacksvorstellungen, Ansichten, Vorlieben und Abneigungen hatte. Daniel musste und würde sich dem anpassen müssen. Ihre Erinnerungen trugen sie zu Felix. Erinnerungen, die blassen Schemen gleich durch Wolken gleiten, manchmal gestochen scharf, häufiger je verschwommen und unscharf. Nein, das wollte sie vergessen. Diese Erinnerungen hasste sie.

  Die Tür öffnete sich leise und sie schlug die Lider auf, schaute ihn an.

  „Rück ein bisschen vor.“ Sie fühlte ihn hinter sich, Arme, die sie umschlangen und sie an ihn zogen. Seine Hände begaben sich auf Wanderschaft, massierten ihren Bauch, höher hinauf zu dem Busen, den er umfasste, knetete, mit den Brustwaren spielten, bis sie leise seufzte. Sie drückte sich noch enger an ihn, fühlte an ihrem Gesäß, wie er sich verhärtete. Eine Hand liebkosten langsam abwärts über die Taille, die Hüfte zu ihrem Oberschenkel und dahin, wo es aufgeregt pochte. Abermals kam ein leiser Seufzer aus ihrem Mund.

  „Komm, setz dich drauf. Dieses Mal will ich dich sofort. Ich musste so lange auf dich verzichten.“

  Jana erhob sich leicht und fühlte, wie er in sie eindrang, ihre Hüfte umfasste, den Takt angab. Daniel wurde langsamer, reizte sie mit seinen Fingern und sie warf den Kopf zurück. In ihr vibrierte alles, die Schenkel zitterten. Nun stieß er heftiger zu, hob und senkte sie auf sich und sie stöhnte. Das Wasser schwappte aus der Wanne.

  Die Hitze schien ihr unerträglich und wiederum brach er ab, hob sie ein wenig an, und als er sich aus ihr entfernte, hätte sie beinahe laut geflucht.

  „Stell dich und stütz dich auf dem Rand ab.“

  Er trat hinter sie, rieb seinen Unterkörper an ihrem Po und war mit einem kräftigen Stoß in ihr. Er wurde wilder, bewegte sein Becken, während seine Finger sie weiter reizten.

  „Lass deine Hüften kreisen“, raunte er ihr zu und sie tat, was er wollte, während er fast ruhig dastand, nur seine Finger sie rieben. Als er ihr leichtes Zucken spürte, stieß er wieder zu, fest und hart, dass sein Unter- körper gegen ihren Po klatschte.

  „Jetzt!“ Im selben Moment stieß er nochmals fest zu und sie stöhnte, zuckte am ganzen Körper und schrie abermals, als sie ihn laut stöhnen hörte. Abermalig stieß er in sie hinein, drückte sie fest an sich, während er sich in ihr ergoss. So zog er sie wieder mit in das warme Wasser, wo sie beide langsam zur Ruhe kamen. Erst nach Minuten löste sie sich von ihm und rutschte von seinem Schoß herunter, drehte sich und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

  Eine Weile genossen sie schweigend das warme Wasser, den Körper des anderen.

  „Der erste Hunger ist gestillt, kommen wir zum nächsten Gang“, griente er, stieg aus der Wanne, reichte ihr das Handtuch. Er trocknete sich ab, nahm ihr das Handtuch aus der Hand und wickelte es um sie, hob sie hoch und trug sie zu dem großen Bett.

  „Leg dich hin und lass dich verwöhnen. Jetzt gibt es eine Entspannungs- massage. Lass dich überraschen, aber ich weiß, dass es dir gefällt. Nach einem schönen Bad und vor dem Essen genau das richtige. Wir haben ja viel Zeit, alle Zeit der Welt.“

  Er zog das feuchte Tuch weg, warf es achtlos auf den Boden. Sein Blick wanderte über ihren Körper.

  „Und was machst du?“

  „Abwarten. Ich bin um dein Wohlergehen besorgt und du weißt, dass ich dich gut massiere.“ Er hatte wieder dieses Lausbubenlächeln auf den Lippen, gab er ihr einen kurzen Kuss, hockte sich über ihre Oberschenkel.

  Seine warmen Hände begannen an der Schulter, massierten die leicht, bevor sie tiefer liebkosten, an dem Busen Halt machten. Sanft knetete er den, streichelte mit den Fingern auf die erigierten Brustwarzen. Jana schloss die Augen, wollte nur dieses schöne prickelnde Gefühl genießen. Langsam glitt er abwärts, streifte ihre Taille, den Bauch zu ihren Oberschenkeln, wieder aufwärts, abermals ließ er sich hinab gleiten.

  

  Schweißüberströmt blieben sie wie tot liegen, hechelte nach Luft. Daniel rollte wenig später auf den Rücken, zog sie mit. Er fühlte ihre Arme um seine Taille, wie sie sich an ihn schmiegte, löste sich etwas und zog sie in seinen Arm.

  „Lass uns nach dem Frühstück ein bisschen spazieren gehen. Es ist so schöne frische Luft und du kühlst wieder richtig ab“, lästerte er, worauf sie ihn leicht in die Seite boxte. „Ekel!“

  „Ich bin so lieb zu dir und du nennst mich Ekel, Biest!“ Er schaute in ihre Augen, die leuchteten. „Ein besonders sinnliches, aufregendes Biest. Ich liebe dich, meine kleine Latina.“

  Nach dem Frühstück machten sie einen langen Spaziergang. Sie sprachen nur wenig, genossen die frische Luft, die zaghaften Sonnen- strahlen. Das Frühjahr kam in diesem Jahr nur sehr langsam.

  Wieder Zuhause legte sich Jana hin, da sie müde war. Daniel fuhr später los, holte in einem französischen Restaurant Essen. Zurück, suchte er den Ring aus dem Papierkorb, nahm vorsichtig ihre Hand und steckte ihr den auf und sich seinen. Nun würde alles gut werden, wusste er. Nur ein Haufen Scherben musste noch gekittet werden und er fragte sich, ob bei ihr trotzdem für immer Narben zurückbleiben würden.

  Zärtlich weckte er sie, weil sonst das Essen kalt würde. Sie aßen und erst da bemerkte Jana den Ring an ihrem Finger, schaute ihn an, auf seine Hand.

  „Bitte lass ihn auf. Ich wollte nie eine andere Frau heiraten. Ich schwöre es! Ich möchte, dass du meine Frau wirst.“

  Sie ließ den Ring auf. „Aber ich will andere Eheringe. Goldene, viel breiter, dazu mindestens einen goldene Ringe mit einem großen Diaman- ten. Ach, am besten suche ich mir das selber aus, da du keine Ahnung davon hast. Ich habe neulich so ein Ensemble gesehen, da gehört ein Armband, eine Kette und Ohrringe dazu. Traumhaft. Genau das Richtige für eine Verlobung. Dazu benötige ich natürlich noch das passende Kleid und Schuhe.“

  „Was soll das kosten?“

  „Eine viertel Million vielleicht. Aber richtiger Schmuck ist nun einmal teuer und ich nehme ja nicht das Wertvollste. Nur untere Preisklasse. Das ist dir deine wunderschöne Latina bestimmt wert, wo ich so viel wegen dir ertragen und aushalten musste. Es war ja so grausam.“

  „Nein Jana, das kannst du vergessen. Ich bin ein kleiner Beamter und der kann sich so etwas nicht leisten. Außerdem gefallen mir goldene Eheringe nicht.“

  „Torsten hat mir erzählt, dass du Grundstücke besitzt. Verkauf eins, dann haben wir Geld.“

  „Nein, und damit Ende.“

  „Wie du meinst, mein Schatz. Jetzt weiß ich wenigstens, was ich dir wert bin. Weißt du, Felix war da ganz anders. Der hat mich tagtäglich mit Kostbarkeiten verwöhnt.“

  „Schön für dich, hast du ja genug Klunkern. Wieso habe ich die noch nie gesehen?“

  Sie erwiderte nichts mehr.

  

  



  *


  

  Bereits sechs Wochen später heirateten sie. Jana hatte auf eine schnelle Hochzeit gedrängt, und er gab nach, da es ihm egal war, ob nun oder später.

  Nur manchmal, in seltenen Augenblicken meldete sich etwas in seinem Inneren, das ihn warnte, aber das verdrängte es immer sofort. Genauso verdrängte er, was ihm Jörg und Benno zu der geplanten Hochzeit sagten. Er war glücklich, dass sie wieder bei ihm war und nur das zählte.

  Fast wäre die Heirat noch im letzten Moment gescheitert. Jana war nach Bremen gefahren und brachte den Ehevertrag mit, auf den er bestanden hatte.

  „Du musst nur noch unterschreiben, mein Schatz. Wir haben es genau ausgearbeitet“, und gleich reichte sie ihm einen Stift.

  „Nein, ich lese mir den durch.“

  „Daniel, davon hast du keine Ahnung. Torsten hat das ausgearbeitet. Du musst nur unterschreiben.“

  „Nein und damit fini.“

  Er hatte den Vertrag gelesen und seinen Bruder angerufen, gefragt, was der Mist solle. Aber der sagte nur, das wäre so in Ordnung und er brauche nur unterschreiben, da es Jana bereits getan hätte.

  Am nächsten Tag war er mit dem Vertrag zu einem Notar gefahren und der hatte nur den Kopf geschüttelt und einen neuen aufgesetzt. Als er den Jana vorlegte, hatte diese gemeckert, völlig hysterisch herum- geschrien.

  „Dann eben keine Hochzeit“, hatte er nur lakonisch erwidert. Dieser Anfall von ihr erinnerte ihn sehr stark an Sandra. Die war permanent dermaßen so ausgeflippt.

  Jana hatte am nächsten Tag je nachgegeben und den Vertrag im Beisein von zwei Hamburger Anwälten unterschrieben.

  „Für unsere Liebe tue ich ja alles“, hatte sie geschluchzt. „Selbst die Schikanen von deiner Sandra und dir habe ich hingenommen, ohne dass ich dich deswegen angezeigt hätte. Ich liebe dich eben und dafür nehme ich selbst dieses in Kauf.“

  Er hatte nichts erwidert, weil er vor den Männern keinen Streit wollte. Danach war das Thema sowieso erledigt gewesen.

  

  Er wusste, mit diesem ja käme er nie wieder in Versuchung. Das war etwas Heiliges bei ihm, so wie bei allen Männern der Familie Briester, egal ob die Ehe funktionierte. Mit der Frau, der er einen Ring an den Finger steckte, beabsichtigte er sein ganzes Leben zu verbringen, ohne Eskapaden. Treue, bis dass der Tod euch scheidet, das war sein Credo, deswegen hatte ihn vor Jahren das Verhalten seiner ersten Frau so getroffen, welche ihn jahrelang betrogen und belogen hatte.

  Es war eine wunderschöne Feier. Alle Freunde, Familienangehörige waren da und selbst Daniel genoss den Trubel. Das war wirklich eine heile Welt, da sich alle über das Happy End freuten. Sie waren ein zu schönes Paar, wie jeder neidlos sehen konnte. Nur Erich und Ilse Briester fehlten. Sein Opa hatte sich geweigert an dieser Hochzeit teilzunehmen, da er immer noch der Überzeugung war, dass sein Enkel einen riesen- großen Fehler machte. Daniel konnte sie nicht verstehen, war etwas enttäuscht gewesen. Zumal er wusste, so wie alle in der Familie, dass er der Liebling seines Großvaters war. Er ist ein Briester durch und durch, pflegte er früher immer zu sagen. Nur was die Wahl seiner Frauen betraf, griff Daniel ständig daneben, hatte er sogar einmal im Beisein von Jana geäußert. Aber das war heute vergessen.

  

  Er, der große, mehr als gut aussehende Mann der heute, in seinem grauen Anzug mit dem weißen Shirt darunter, noch besser aussah, als sonst, wie gerade die Frauen fanden.

  Sie dagegen, fast zwanzig Zentimeter kleiner, zierlich, feminin, wunder- schön in dem weißen Kleid, dass kein Brautkleid im herkömmlichen Sinne war, strahlte ebenfalls. Die braunen Augen leuchteten, wie mit Gold durchzogen. Das nahmen die Frauen neidlos zur Kenntnis, im Gegenteil, es gab keine, die ihr das Glück nicht gönnte.

  In der Kirche, da Jana´s Vater auf eine kirchliche Trauung bestanden hatte, saßen ein paar von Daniel´s Kollegen, genauso wie Jana´s Mitarbeiterinnen. Selbst Lisa Schmitt war anwesend und weinte ein paar Tränen. Ja, gegen diese Frau hatte keine eine Chance und sie gönnte ihrem Chef das Glück, genauso wie dieser Frau. Sie waren wie füreinander geschaffen.

  Claus Keitler flüsterte seiner Frau zu. „Ich habe es gewusst, diese Frau lässt er nicht mehr gehen, egal, was sie ist.“

  „Vielleicht hat sie diesen Beruf aufgegeben. Erst mal musste er jedoch Umwege machen. Ach, Männer!“

  Er nahm ihre Hand und er wusste, an was sie dabei dachte, denn er hatte einmal einen Umweg gemacht. Seine Gedanken schweiften zu Sandra, und wie immer, wenn er an sie dachte, zog sich sein Magen leicht zusammen.

  Heute hatte man Sandra Larsen besonders gut unter Bewachung, da man jeden Zwischenfall vermeiden wollte, obwohl ihr keiner gesagt hatte, dass Daniel heiratete. Aber man wollte auf Nummer sicher gehen, deshalb hatte er darum gebeten.

  

  Für Daniel war es einer der glücklichste Tag in seinem Leben, jedenfalls kam es ihm so vor. Während der Priester vorn sprach, gesungen wurde, dachte er an seine erste Hochzeit, aber selbst da war nicht dieses Glücksgefühl in ihm gewesen, mehr Angst davor, verheiratet zu sein.

  Auch seine Gedanken waren kurz zu Sandra gewandert, als er Keitler und dessen Frau entdeckte. Wütend hatte er sich gefragt, warum der Kerl ausgerechnet an seinem Hochzeitstag aufkreuzte, ihn an den Fehler, den er beinahe gemacht hätte, erinnerte und an all das andere. Nur, die Wut war verrauscht, als er Jana erblickte.

  Er fühlte Jana´s warme Hand und er vergaß alle anderen Frauen. Mit ihr hatte er seine Traumfrau gefunden, seine kleine Latina und sie wollte er festhalten, dafür tun, dass sie zusammen glücklich blieben, so wie sie es waren.

  Es hatte dazu vieler Gespräche, heftiger Diskussionen und Streit bedurft, aber man hatte fast über alles geredet, es wiederholt durchgesprochen, damit man das Kapitel irgendwann für alle Zeiten schließen konnte.

  Er wusste allerdings, dass davon etwas zurückbleiben würde. Bei ihm die Schuldgefühle, bei Jana das verlorene Vertrauen zu ihm, das nun erst neu aufgebaut werden musste. Dass benötigte seine Zeit.

  

  Sigrid Briester weinte, als sie die beiden sah, und drückte die Hand ihres Mannes, der sie erzürnt anblickte, die Hand grob wegschob. Endlich hatte ihr Jüngster die richtige Wahl getroffen, fand sie und ihre Gedanken wanderten kurz zu dieser fürchterlichen Frau Larsen.

  So erging es der Familie Behrend, die mit der Wahl ihrer Tochter ebenfalls zufrieden war, außerdem war sie nun ordentlich verheiratet, wie gerade Juanita Behrend dachte. Die 82jährige Frau war glücklich, dass nun die Enkeltochter verheiratet war und nicht mehr so sündig mit einem Mann zusammenlebte. Die resolute Frau hatte gerade in den letzten drei Tagen allen gesagt und gezeigt, was sie wünschte und erwartete, damit die Trauung ja ordentlich und stilvoll über die Bühne ging. Das hatten nicht nur Jana und Daniel zu spüren bekommen, sondern alle Mitglieder der Familie Briester. Nur Tina und Carola waren verschont geblieben, da Carola schwanger war und Tina erst vor wenigen Wochen eine Tochter auf die Welt gebracht hatte. Die alte Dame hatte dafür Torsten und Sven auf Trapp gehalten und ihnen mitgeteilt, dass sie gefälligst diese verwöhnen sollten. Alle hatten das amüsiert zur Kenntnis genommen und sich gefügt. Daniel, Torsten, Heinz, Roberto und Rafael waren vor zwei Tagen am Nachmittag abgehauen, angeblich um Getränke zu kaufen. Als sie nach vier Stunden zurückkamen, mussten sie sich einiges von Juanita anhören. Sie putze die fünf Männer herunter, als wenn sie Schuljungen wären. Danach hatte sie den Wein begutachtet und lachend festgestellt, dass sie wenigstens Geschmack hätten.

  Die alte, sehr agile Dame packte überall mit an, konnte, wenn man nachmittags oder abends gemütlich in großer Runde zusammensaß, alle mit ihren Anekdoten zum Lachen bringen. Ihr Alter sah ihr keiner an und Daniel dachte, wenn er sie so betrachtete, so wird Jana in fünfzig Jahren einmal aussehen und das gefiel ihm, sehr sogar. Juanita war heute noch schön, trotz der wenigen weißen Strähnen in dem langen schwarzen Haar, trotz der Falten. Aber sie hatte heute noch diese schlanke Figur und eine wahnsinnige Ausstrahlung. Er hatte einmal Bilder von der Frau gesehen und sie war früher das Ebenbild ihrer Enkelin gewesen.

  

  Nach der Trauung ließen sie sich mit Reis bewerfen, nahmen sie die Glückwünsche entgegen, fuhren sie zu dem Restaurant, wohin man Familie, Freunde und einige Kollegen eingeladen hatte. Bei der Feier, die bis tief in die Nacht dauerte, vergaßen alle, was passiert war, dafür waren sie viel zu glücklich und fröhlich. Nur bei Tina bemerkte Daniel, dass sie anders war. Sehr still, sie lachte kaum und man sie sie nie zusammen mit Torsten. Der saß neben Roberto und Beate, dessen Frau, kümmerte sich nie um Tina, ignorierte sie völlig, als wenn sie nicht existent wäre. Torsten und sein Vater verabschiedeten sich frühzeitig, genauso wie Uwe und Wilma.

  Noch etwas anderes beschäftigte ihn, da er zufällig gehört hatte, wie Tina sehr wütend von Jana das Geld zurückforderte, sonst würde sie diese anzeigen. Das wäre Diebstahl und ob sie sich nicht schämen würde. Sie hatte noch gefragt, ob sie Daniel erzählt hätte, was sie für eine verdorbene, hinterhältige Person sei. Als er kurze Zeit darauf mit Tina reden wollte, war diese nach Bremen zurückgefahren, wie er von seiner Mutter hörte. Im Trubel vergaß er diese Episode.

  

  Daniel und Jana waren bereits kurz nach Mitternacht verschwunden. In seiner Wohnung zog er sie an sich. Es war sein glücklichster Tag seit sehr, sehr langer Zeit.

  „Frau Briester, nun möchte ich unsere Hochzeit mit dir feiern.“

  Sie schmiegte sich enger an ihn. „Das, Herr Briester, trifft sich sehr gut. Ich möchte erleben, wie dass ist, als verheiratete Frau. Ich hab das noch nie erlebt“, schäkerte sie, während sie sich dichter an ihn drückte. „Aber, Herr Briester, es heißt Frau Doktor Briester, da ich schließlich intelligent bin. Du musst, nur weil du es nicht geschafft hast, zu studieren, nicht meinen Titel unterschlagen. Es können eben nicht alle Menschen so intelligent sein. Dafür siehst du eben ganz gut aus.“

  „Wahnsinnig aufregend stelle ich mir das vor, verspreche ich dir. Und du bist eine Angeberin.“ Er nahm sie auf den Arm und trug sie zum Bett, legte sie darauf, sich dazu und hielt sie fest, schaute sie ernst an.

  „Ich liebe dich und ich verspreche es dir noch einmal. Ich werde dich niemals betrügen, bis das der Tod uns scheidet. So glücklich wie heute, war ich seit vielen Jahren nicht mehr. Heute ist mein ganz großer Traum in Erfüllung gegangen und weißt du, was noch zu unserem Glück fehlt? Unser Nachwuchs und den werden wir als Nächstes in Angriff nehmen.“

  „Das auch, aber sag, was bekomme ich nun von dir? Hast du mir dieses sagenhafte Collier und einen Ring gekauft? Ich wollte so gern einen mit einem riesengroßen Diamanten. Etwas Einmaliges, was nicht jedes blöde Weib trägt.“

  Er nahm sie fester in den Arm, küsste sie, wollte damit dieses Gerede vertreiben, aber auch das merkwürdige Gefühl in seinem Magen.

  

  



  *


  

  Am nächsten Morgen brachen sie zu einer dreiwöchigen Kreuzfahrt in den hohen Norden auf. Ein Hochzeitsgeschenk von Daniel´s Eltern.

  In der großen Kabine angekommen, blickte sich Jana erstaunt um. Die Suite verfügte in dem optisch getrennten Wohnbereich über eine Sitzgruppe mit Sofa, Sessel. Daneben gab es seitlich Schreibtisch und Schrankelement. Sie sah Telefon, TV. Das Schlafzimmer war ebenfalls hübsch mit dem großen Doppelbett ausgestattet, aber am meisten verblüffte sie das moderne Bad mit Waschbecken, WC, Badewanne und separater Duschkabine, sogar ein Haartrockner lag bereit. Auf dem Tisch standen ein großer Obstkorb und eine Flasche Champagner sowie ein großer Strauß roter Rosen.

  „So groß hatte ich mir das nicht vorgestellt, das ist ja größer als meine Wohnung und die hatte knapp hundert Quadratmeter. Aber es ist wunderschön.“

  „Gnädige Frau gefällt es ihnen? Es ist die Größte, die das Schiff zu bieten hat. Nur für dich.“

  „Ihr seid lieb, aber etwas anderes wäre für uns ja blöd gewesen. Was würden denn die Leute denken, wenn wir Briester´s in einer kleinen Kabine hausen würden. Ich freue mich so auf die nächsten Wochen. Faulenzen, Essen, Relaxen.“

  „Das hört sich aber langweilig an. Vielleicht sollten wir da noch eine immense Kleinigkeit mit einbauen.“

  „Dachtest du da an etwas Bestimmtes?“, flirtete sie mit ihm und wusste, dass er an dasselbe dachte wie sie.

  „An was ich dabei denke, zeige ich dir später. Komm, das Schiff läuft bald aus. Das sollten wir uns ansehen.“

  Gemeinsam traten sie hinaus und sahen zu, wie die Stadt Hamburg langsam immer kleiner wurde, das große Schiff Richtung Nordsee geschleppt wurde.

  

  Am Nachmittag bummelten sie Hand in Hand ein wenig auf dem Schiff entlang, sahen sich um. Erst als sie zurück in ihrer Suite waren, bemerkte sie die kleine Veranda und war ganz begeistert. Schnell öffnete sie die Tür, trat hinaus.

  „Schau dir das an, das ist ja himmlisch“, rief sie über die Schulter Daniel zu. Der trat hinter sie, umfasste ihre Taille.

  „Ich weiß! Das ist ja nur, damit du immer siehst, was draußen los ist und genug frische Luft hast“, lachte er.

  „Ach, du bist lieb.“

  „Das, Frau Briester, höre ich aber sehr gern, aber bedank dich bei meinen Eltern.“

  Zusammen sahen sie auf das vor ihnen vorbeigleitende Meer, dass heute fast die gleiche Farbe wie der graue Himmel hatte, nur unterbrochen von den kleinen weißen Schaumkronen, die durch das Schiff entstanden.

  Nach dem Abendessen zogen sie sich in ihre Zimmer zurück, wo sie sich gemütlich aneinandergeschmiegt den Champagner schmecken ließen.

  

  



  *


  

  Morgens, bereits vor dem Frühstück, wurde geschwommen, wo sie das ganze Becken für sich allein hatten. Da Daniel unbedingt noch einige Schreiben senden musste, legte sie ein Wellnessprogramm ein und ließ sich so richtig verwöhnen. Sie genoss in der feinen Wellness-Oase eine Shiatsumassage und danach ließ sie im japanischen Bad die Seele baumeln. Sie verzichtete auf das Mittagessen und bummelte durch die Geschäfte.

  „Frau Briester.“

  Jana hörte zwar die Stimme, brachte das aber im ersten Moment nicht mit sich in Verbindung. Erst als die Frau sie am Arm berührte, fiel ihr ein, dass sie ja nun so hieß. Sie drehte sich zu der Frau um.

  „Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich wollte Ihnen nur die Einladung für den heutigen Abend überreichen. Einen schönen Tag noch, Frau Briester.“

  Jana dankte, bummelte weiter, vor sich hin lächelnd, als sie vor einem Modeladen stehen blieb und den Atem anhielt. Da war ein Kleid ausgestellt, dass sie traumhaft fand. Sie ging hinein und ließ sich das Kleid geben. Schnell zog sie es über. Der Traum in Weiß glitzerte wie mit Edelsteinen übersät. Es hatte Spaghettiträger und vorn einen tiefen Ausschnitt in Form eines halben Rundbogen. Das Kleid war eng, hinten dreiviertel lang und verkürzte sich nach vorn und endete mittig ebenfalls in einem halben Rundbogen. Jana drehte sich und entschloss sich, es zu kaufen und am heutigen Abend zu tragen. Wenig später entdeckte sie noch ein blaues Abendkleid, dass sie ebenfalls mitnahm. Jetzt konnte sie sich all die exklusive Kleidung kaufen. Beschwingt spazierte sie zurück und sah, dass Daniel gerade sein Laptop wegräumte.

  „So, das war alles. Jetzt habe ich Urlaub. Sag, du siehst ja so glücklich aus? Ist etwas passiert?“

  Sie erzählte ihm lachend von der Begegnung mit der Stewardess und gab ihm die Einladung.

  „Frau Briester, Sie sind unmöglich.“

  „Ach, dein Name ist so ungewohnt, außerdem heißt es Frau Doktor Briester.“

  „Jana, das ist deiner und du bist eingebildet. Was hast du denn Schönes gekauft?“

  „Ich bin nicht eingebildet, sondern habe nun mal studiert, im Gegensatz zu dir. Aber das wirst du noch begreifen. Was ich gekauft habe, mein neugieriger Mann, wirst du erst heute Abend sehen. Aber etwas anderes. Du musst mir unbedingt, sobald wir zurück sind, deine Kreditkarten geben. Ich musste eben meine Neuheiten zunächst von meinem Geld bezahlen. Du kannst es mir ja überweisen. Ich sammle alle Belege, und wenn wir zurück sind, brauchst du nur eine Summe zahlen.“

  Einen Moment war er irritiert, schluckte eine Bemerkung hinunter, lächelte. „Hoffentlich kein Nachthemd, das wäre schade um das Geld.“

  „Was habe ich bloß für einen Mann geheiratet? Andere Männer kaufen ihren Frauen schöne Nachthemden und du?“

  „Warum soll ich für so etwas Geld ausgeben, wenn ich dich sowieso am liebsten ohne sehe? Außerdem, woher weißt du denn, was andere Männer Frauen schenken?“

  „So was weiß man als Frau.“

  „Aha und wer hat dir Nachthemden geschenkt?“

  Sie hörte seinen belustigenden Ton und amüsierte sich köstlich. „Das verrate ich dir nicht.“

  „Sehr aufschlussreich, aber ich habe ja bereits Frauen Nachthemden gekauft.“

  Jana wandte sich schnell herum und sah in sein lachendes Gesicht. „Du bist ein gemeiner Kerl.“

  „Und du süß, Latina! Außerdem machst du mich verrückt!“ Er nahm sie in den Arm, worauf sie sich an ihn schmiegte.

  

  Sie saßen auf der kleinen Veranda und sie erzählte ihm von ihrem Vormittag und dem absolvierten Wellnesserlebnis.

  „Wenn du unbedingt massierst, werden möchtest, muss das ja kein Fremder machen. Ich kann das ebenfalls.“

  „Ach du! Das war ungeheuer schön und so entspannend. Das solltest du genießen.“

  „Gibt es da weibliche Belegschaft?“

  „Was habe ich bloß für einen Mann geheiratet? Der schaut sich während der Hochzeitsreise nach anderen Frauen um.“

  „Du bist ja da nicht anders oder hast du mir eben nicht von dem Masseur vorgeschwärmt?“

  Sie setzte sich auf seinen Schoß, legte ihm die Arme um den Hals und drückte sich an ihn. „Ich habe von der Massage und nicht von dem Masseur geschwärmt. Der Masseur war nämlich weiblich und bestimmt nicht dein Typ. Vielleicht, mein Schatz, können wir uns ja darüber einig werden, wer hier wen massiert.“

  „Da bin ja wohl ich dran, du hattest ja heute eine. Komm, lass uns hineingehen, das hört sich sehr gut an. Ich liebe es, massiert zu werden.“ Sie sahen sich an und beide dachten zurück, an den Tag ihrer Versöhnung und seine Art der Massage.

  

  Jana zog sich an, dazu hatte sie extra die Badezimmertür abgeschlossen. Die Haare am Oberkopf waren zusammengefasst und sie steckte die Ohrringe hinein. Zufrieden betrachtete sie ihr Spiegelbild und schloss leise auf, da sah sie Daniel an der Wand gelehnt, mit verschränkten Armen, stehen. Sie schüttelte leicht den Kopf, musste aber lachen.

  „Frau Briester, bereits fertig? Sieht ja ganz nett aus.“ Er drehte sich weg und Jana brauchte einen Moment um sich zu fassen. Langsam trat sie zu ihm. „Gefällt dir das Kleid nicht?“ Sie war total perplex und verunsichert.

  Daniel drehte sich zu ihr um und sie sah sein lachendes Gesicht.

  „Du bist gemein“, fauchte sie ihn wütend an, dass ihn nur noch mehr zum Lachen reizte.

  „Komm her, meine kleine Latina. Du siehst umwerfend aus, zufrieden?“

  „Gefällt es dir wirklich?“

  Er schob sie ein wenig von sich und schaute an ihr hinunter. „Es sieht aus, als wenn da nicht viel darunter wäre, aber eben sehr schön, traumhaft. Du siehst darin überwältigend aus.“

  „Weißt du, ich benötige unbedingt einige Colliers für diese Abendkleider. Können wir morgen vielleicht fünf, sechs kaufen. Eins sieht toll aus und kostet nicht so viel.“

  „Was heißt das?“

  „Och, nur 250 000,-. Das zahlst du aus der Portokasse, wie man immer so schön sagt.“

  „Du spinnst. Hast du etwas getrunken? Jana, ich bin Kriminalbeamter und nicht mehr.“

  Jana gab es auf, es hätte keinen Sinn, etwas zu sagen.

  

  Nach dem Essen wurde getanzt und sie kam kaum zur Ruhe.

  Endlich in der Kabine zog sie seufzend die Schuhe aus, dass er kopf- schüttelnd beobachtete. „Ich verstehe so was nicht. Weshalb kannst du nicht mit Schuhen tanzen gehen, wo dir hinterher nicht die Füße wehtun?“

  „Daran bist du schuld. Was kann ich dafür, dass du so groß bist?“

  „Gegenfrage, was kann ich dafür, dass du so klein bist?“

  „Ich bin nicht klein, du nur zu groß.“

  „Das, meine Kleine, kann nicht sein. Hast du diese komische Brünette gesehen, die war fast so groß wie ich.“

  „Hast du den Kapitän gesehen, der war so groß wie ich“, konterte sie. Sie sahen sich an und lachten beide los.

  Daniel schwenkte sie ihm Kreis herum. „Ich liebe es, dass du so bist, meine Kleine. Ich kann dich so schön hochheben und dich festhalten, während wir aufregende Dinge machen.“

  „Ach ja, und was?“ Sie legte die Arme um seinen Nacken, drückte sich an ihn und berührte seinen Mund, erst noch sanft, bevor sie beide von ihrer Leidenschaft fortgerissen wurden.

  Jana lag mit dem Kopf auf seiner Brust. „Mein Schatz, können wir morgen bei dem Juwelier einkaufen gehen? Ich benötige für die Abende unbedingt verschiedene Ensembles. Ich kann ja nicht etwas zweimal tragen. Ich benötige einige Abendkleider und zig Tageskombinationen. Für jeden Abend ein Kleid und für jeden Tag drei Kombinationen inklusiv Schuhe und Schmuck. Du sollst ja mit deiner wunderschönen, intelligenten, bezaubernden, hinreißenden Latina glänzen.“

  „Da hast Schmuck und genug Abendkleider. So etwas kann ich mir nicht leisten. Du hast einen Beamten geheiratet und keinen Millionär.“

  „Dir gehört schließlich die Hälfte der Firma und die ist viele Millionen schwer.“

  „Mir gehört nichts. Lassen wir das Thema. Ich lebe von meinem Gehalt als Beamter und mehr gibt es nicht“, erwiderte er leicht ungehalten.

  „Ist ja egal“, lenkte sie schnell ein, kraulte durch seine wenigen Brusthaare.

  

  



  *


  

  Am nächsten Tag gingen sie morgens schwimmen und nach dem Frühstück schauten sie die Geschäfte an. Vor einem Laden, welcher Dessous, Nachtwäsche anbot, blieb er stehen.

  „Komm, gehen wir einkaufen, damit du von deinem Mann etwas Nettes bekommst, obwohl es unnütz ist.“

  „Du spinnst, hör auf.“

  „Und was ziehst du heute Abend unter deinem Kleid an?“

  „Komm, wir gehen hinaus. Die frische Luft wird dir gut tun.“

  Daniel lachte und umfasste sie. Wenig später schauten sie auf die raue Nordsee, genossen den heftigen Wind und den feinen Geschmack des Meeres auf ihren Lippen. Der raue Wind blies die wenigen Wolken schnell Richtung Süden. Heute zeigte sich sogar die Sonne. Es glitzerte frappierend schön, als wenn Neptun höchstpersönlich das Meer mit funkelnden Juwelen geschmückt hätte.

  

  Nach einem ausgiebigen Mittagessen zog Daniel allein los, da sie lieber ein wenig draußen sitzen wollte. Ihm war das recht. Als sie ihn kommen hörte, trat sie hinein und stutze, als sie die Tüten stehen sah.

  „Hast du Shopping gemacht, oder was ist das?“

  „Für dich, damit du etwas von deinem Mann bekommst.“

  Daniel stand mit verschränkten Armen an der Tür, schaute sie grinsend an. Sie schlenderte extra langsam zu den Tüten, spähte in eine hinein und drehte sich zu ihm um. „Das glaube ich nicht, oder?“

  „Was glaubst du nicht?“

  Sie ergriff Tüte für Tüte und schüttelte diese auf das Sofa. „Du bist verrückt, total verrückt.“

  „Ich habe nur für meine Frau eingekauft, damit sie sich nicht beschwert und verrückt bin ich höchstens nach dir. Notabene Frau Briester hat ihr Mann hin und wieder Spaß an so etwas. Ich liebe es meine Frau auszuziehen.“

  „Und wo ist nun das Nachthemd?“ Jana sah in schelmisch an.

  „Es gab keine!“

  „Aha, es gab keine und dass im Schaufenster?“

  „Ausverkauft! Sag, meine Latina, machst du Modenschau? Ich setze mich hin und du führst vor.“

  Jana raffte den ganzen Berg zusammen und verschwand im Schlaf- zimmer. Weniger später kam sie heraus und verließ die Kabine, dass er konsterniert wahrnahm, nicht begreifend, was sie vorhatte.

  Nach einer Weile kam sie lächelnd zurück und verschwand im Schlafzimmer.

  Sie öffnete ein Stück die Tür. „Modenschau beginnt. Bitte die Augen schließen.“

  Daniel grinste, legte sein Buch beiseite und schloss die Lider in heller Vorfreude. Jana trat heraus. „Aufmachen!“

  Er öffnete, bekam große Augen und prustete laut lachend los. Jana stand in einem geblümten, viel zu großen Baumwollnachthemd vor ihm.

  „So läuft ja noch nicht mal meine Großmutter herum, fehlt nur noch die Schlafmütze“, brachte er immer noch lachend hervor.

  Jana drehte sich nach rechts und nach links, wiegte sich kurz hin und her, schritt graziös in das Schlafzimmer zurück. Abermals kam sie heraus, diesmal in einem Pyjama.

  „Sehr schön! Hast du noch mehr davon?“

  „Ja, noch ein ganz besonderes Exemplar.“

  „Gut, aber ich glaube, dass du es dir sparen kannst, mir das vorzuführen. Da vergeht mir ja alles. Willst du mich impotent machen?“

  „Aber, mein Schatz. Sie sehen süß aus.“ Übertrieben klimperte sie mit den Wimpern.

  „Ja, umwerfend. So habe ich mir meine Frau immer vorgestellt. Fehlen nur noch die Lockenwickler und ein geblümter, verwaschener Morgenrock. Absolut faszinierend und antörnend. Frau Doktor Briester, das ist ein sofortiger Scheidungsgrund, wenn der Einzige.“

  Jetzt sah ihn Jana etwas verunsichert an und verschwand. „Augen zu!“

  Daniel schloss erneut die Augen.

  „Du kannst gucken.“ Jana wartete.

  „Hallo!, du kannst gucken.“ Keine Reaktion.

  Mit wiegenden Hüften schritt sie zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß und fühlte seine Arme um sich, seine Hände, die tasteten. Er riss die Augen auf und sah erstaunt an ihr herunter.

  „Wow, das ist ja toll und so schön durchsichtig. Das möchte ich näher sehen. Los, steh auf.“

  Jana drehte sich abermals rechts und links herum.

  „Das, meine Latina, gefällt mir sogar außerordentlich. Da sieht man ja und schaue ich mir an, was so darunter ist.“

  „Lass mich sofort herunter.“

  „Zu spät! Erst den Mann antörnen und einen Rückzieher machen wollen.“ Er legte sie aufs Bett und war bereits über ihr. „Jetzt möchte ich das ganze Menü rauf und runter.“

  „Dann gibt’s heute aber kein Essen mehr“, lächelte sie, während ihre Hände unter sein Shirt griffen.

  „Doch, im Bett. Wir lassen es uns bringen und zwischen den Gängen können wir etwas Essen, damit du bei Kräften bleibst.“

  „Oder du“, erwiderte sie sein Lachen.

  „Egal, kommen wir zur Vorspeise. Ich habe schrecklich viel Hunger.“

  

  Zufrieden lagen sie später nebeneinander. Jana richtete sich ein wenig auf, schaute ihn an, während sie ihre Fingernägel über seine Brust kratzen ließ.

  „Daniel, bei dem Juwelier habe ich eine wunderschöne Kette gesehen. Sie würde perfekt zu meinem neuen Kleid passen.“

  „Hhmmm“, antwortete er schläfrig. „Sehen wir sie uns an.“

  „Es gibt sogar Pelzmäntel. Wenn wir in den hohen Norden schippern, wäre das ideal. Einen Zobel oder so. Schenkst du deiner kleinen wunderschönen Frau einen?“

  „Ich mag keine Pelzmäntel. Du benötigst auf dem Schiff keinen und eine dicke Jacke hast du mit.“

  „Daniel, mein Schatz, bitte“, quengelte sie.

  „Nein, wie gesagt, ich mag sie nicht. Denkst du mal an die armen Viecher?“

  Jana rollten die Tränen über die Wangen. „Du liebst mich eben nicht. Du hast mich nur geheiratet, damit dich deine geliebte Sandra in Ruhe lässt.“

  „Du spinnst.“ Er wollte sie in die Arme ziehen, aber sie befreite sich, rollte sich im Bett zusammen und er hörte sie schluchzen.

  „Du bekommst einen anderen Mantel und nun beruhige dich wieder und das mit Sandra ist Snaksch.“

  „Ich will keinen anderen Mantel. Natürlich liebst du deine scheußliche Sandra immer noch. Nur deswegen hast du zugelassen, dass sie mich schikaniert, schlägt und fast getötet hätte. Sie hat mich erpresst, ach es war ja so grausam und nur deinetwegen. Danach hast du gleich ein neues widerliches Betthäschen. Mich vergessen, weil du ja mich nicht mehr schlagen und erpressen konntest.“

  Er seufzte, da sich augenblicklich sein schlechtes Gewissen meldete und er damit seinen Zorn unterdrückte. „Jana, unterlass diese Lügerei. Du bekommst ja deinen Mantel. Nun zufrieden?“

  Sofort fiel sie ihm freudestrahlend um den Hals. „Mein Schatz, du bist so lieb. Ich freue mich ja so. Eine tolle Kette und einen neuen Mantel“, schwärmte sie. „Du bist der wundervollste Mann auf der Welt.“

  Sie küsste ihn und er verdrängte seine aufrührerischen Gedanken.

  

  



  *


  

  Dann begann die Zeit, wo sie fast jeden Tag Ausflüge machten.

  Sie besuchten die Orkney Inseln, wo sie unter anderem die Highland- Park-Whiskydestille aus dem Jahre 1798 besuchten. Daniel probierte. Der Whisky schmeckte ihm vorzüglich und er kaufte einige Flaschen, worüber sich Jana gleich wieder aufregte, weil er dafür so viel Geld zum Fenster hinauswarf.

  Sie sahen sich steinzeitliche Stätte an, machten eine Wanderung an die Spitze der Felsspalte Gloup und zu den Klippen von Mull Head, der Heimat einer Kolonie von Seevögeln.

  Zwei Tage später waren sie in Reykjavik, wo sie an dem Abend ein köstliches Fischgericht aßen. Von der isländischen Hauptstadt fuhren sie zum Nationalpark Thingvellier, UNESCO-Weltkulturerbe und Teil des goldenen Kreises. Zu dieser Sehenswürdigkeit gehörten außerdem die brodelnden Geysire mit ihren Fontänen und der goldene Wasserfall Gullfoss, der fast zweiunddreißig Meter tief in eine Schlucht stürzte.

  Jana war von den Geysiren total begeistert. Da sie einen Jeep gemietet hatten, fuhren sie nach Thorsmörk, durch eine von Gletschern umrahmte grüne Oase in der Wildnis. Hier liefen sie eine Weile durch die wunderschöne Landschaft. Sie machten einen Ausflug nach Isafjördur und Boulangarvik, wo sie von dem bunten Ort aus, an schroffen Berghängen entlang der Küstenstraße, in das alte Fischerdorf fuhren.

  Am dritten Tag ihres Aufenthaltes auf Island besuchten sie die Stadt Akureyri. Eine Landschaftsfahrt ging von dort aus zum sagenumwobenen Wasserfall der Götter Godafoss und zum Myvatn-See, vorbei an Lavaformationen und Pseudokratern. Danach besuchten sie noch kurz das Walcenter. Eine Bootsfahrt zur Walbeobachtung wurde kurzfristig, wegen des schlechten Wetters, abgesagt. Sie bummelten durch Läden, kauften einige Kleinigkeiten für die Angehörigen.

  

  Sie genossen die nächsten Tage zu zweit, gingen schwimmen und in die Sauna, liefen auf dem Schiff herum oder saßen nur gemütlich in der Suite, obwohl die gemütlichen Abende immer seltener wurden, da Jana nörgelte, weil er ihr nicht dieses oder jenes kaufte.

  Abends wurde getanzt, mit anderen Passagieren geplaudert oder sie saßen nur behaglich in ihrer Kabine bei einer Flasche Wein.

  Die Nächte und manchmal die Tage gehörten ihrer Liebe, es war ja schließlich ihre Hochzeitsreise und dabei verdrängte er ihr Gemecker, die ständigen Wünsche, und wenn er Nein sagte, das Gekeife.

  Nur wenn er allein war, auf das Meer schaute, kamen die ersten Zweifel. Da meldete sich das merkwürdige Gefühl in seinem Bauch und mehr als einmal fragte er sich, ob er nicht einen großen Fehler gemacht hatte.

  

  



  *


  

  In der einzigartigen Welt am Polarkreis kamen sie aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Landschaften aus Eis oder Wasserfällen, die mit lautem Getöse den Berg hinabstürzen, demonstrieren die ganze Macht und Pracht der Natur. Arm in Arm sahen sie dem Spektakel zu, zumal an diesen Tagen die Sonne mitspielte. Die Eisberge glitzerten in einem eisigen, kalten Hellblau und dem strahlenden, reinen Weiß, geschmückt mit unzähligen schillernden Diamanten, wie Jana laut feststellte. Es war gigantisch.

  Sie besuchten Ny-Alesund, Ausgangspunkt vieler Polarexpeditionen, besichtigten den Möllerhafen mit dem nördlichsten Hotel der Welt, in dem sie zwei Nächte verbrachten, da das Schiff einen längeren Aufenthalt hatte. Sie sahen sich den Lilljehöökfjord und den Liefdefjord an. Am kleinen Hafen startete der kleine Ausflug zum Nordkap.

  Da sie sehr viel Glück mit dem Wetter hatten, erlebten sie das andersartige und berauschende Licht der Abendsonne, des Polarlichtes, das das Meer und den Himmel märchenhaft schön erglühen ließ.

  Auf dem Schiff zurück, war Jana noch ganz benommen von den vielen, wunderschönen Eindrücken und brauchte Tage, um das zu verarbeiten. Daniel nahm ihre Schilderungen amüsiert hin, aber auch er war fasziniert gewesen.

  

  Auf der Rücktour legten sie in Norwegen, in Tromsø, an. Daniel hatte einen Rundflug mit einem Wasserflugzeug gebucht, aber das wurde wegen der Wetterverhältnisse ebenfalls kurzfristig storniert. So gondelten sie stattdessen mit der Seilbahn hinauf auf das Storsteiner Plateau. Danach gab es noch einen Besuch bei den Husky-Schlitten- hunden, wo Jana am liebsten welche mitgenommen hätte. Die sehr lebhaften Tiere hatten es ihr sofort angetan. Sie würde noch die nächsten Wochen davon schwärmen.

  

  So verlebten sie die Tage, unterbrochen mit weiteren Ausflügen oder nur Faulenzen auf dem Schiff. Jana spazierte oftmals allein durch die Geschäfte, wo sie stets etwas fand und ihm freudestrahlend zeigte. Er fragte sich oftmals, warum jemand andauernd Kleidung kaufen musste, zumal sie reichlich hatte, aber er schmunzelte auch über ihren Eifer und wie sehr sie sich darüber freute. Außerdem liebte er es, wenn sie besonders nett aussah, nicht wie andere Weiber herumlief.

  Sie ließen sich das vorzügliche, sehr reichhaltige Essen schmecken und genossen zwischendurch die kleinen Leckereien. „Wenn ich noch länger hier bin, kannst du mich bald rollen“, stellte sie lachend fest, als sie geschlemmt hatten.

  „Da hilft nur ein wenig Bewegung. Ich habe da bereits so eine Idee, was wir dagegen machen.“

  „Du hast nur das eine im Kopf. Du bist ein richtiger Wüstling.“

  „Und du eben richtig verführerisch. Ich denke, wir wollen Kinder? Ergo müssen wir etwas dafür tun.“

  Sie lachten beide los und wussten, dass sie in der Beziehung sehr ähnlich waren.

  „Ich glaube, mein Schatz, dafür brauchen wir nichts mehr zu tun.“ Etwas schüchtern guckte sie ihn an. Die braunen Augen glänzten und funkelten. Daniel benötigte einen Augenblick, bis er registrierte, was sie eben gesagt hatte.

  „Heißt das, dass du schwanger bist?“ Er sah sie mit großen Augen an, nach völlig baff.

  „Schlimm?“

  „Jana, ich liebe dich und ich freue mich wahnsinnig.“

  

  Daniel schmiedete nur noch Pläne und war mehr als begeistert, dass er das rückgängig gemacht hatte. Er hoffte, mit dieser Frau an seiner Seite würde gut werden, egal, was das Schicksal noch für ihn parat hatte. Es würden nur noch schöne Jahre folgen, da war er sicher. Jetzt kam der ersehnte Nachwuchs und damit bekam Jana das, wovon sie immer geträumt hatte.

  Jana hingegen nervte das ständige Gerede von dem Baby. Das Kind war irrelevant, um sie sollte er sich kümmern. Nur als sie ihm das mehrmals sagte, gab es jedes Mal Streit.

  

  Am nächsten Morgen zog er los und kam mit den ersten Kleinigkeiten für seinen Nachwuchs in die Kabine und einem Ring für Jana. Sie fiel ihm lachend um den Hals, Tränen in den Augen.

  „Ich liebe dich so sehr, Daniel“, flüsterte sie.

  „Ich dich auch.“

  Er fühlte sich rundherum glücklich. Nun würden sie in einigen Monaten eine komplette Familie sein.

  

  



  *


  

  Zurück, wartete ein Berg Arbeit auf Daniel. Es gab zwei neue Todesfälle, zudem lagen ein Teil der Auswertungen vor, betreffs der letzten großen Aktion. Er suchte daher Rainer auf, der ihm genauen Bericht erstatte. Ihnen fehlte immer noch der Mörder des Jungen, dessen Identität noch nicht einmal geklärt war und der, des Franzosen.

  „Du siehst noch besser aus. Das Eheleben scheint dir zu bekommen“, grinste der.

  „Und wie“, erwiderte Daniel das Grinsen.

  „Hier liefen dafür die Frauen mit verheulten Gesichtern herum. Der schönste Bulle ist in festen Händen.“

  Daniel reichte ihm eine Packung Kaffee und eine Flasche Whisky von den Orkney-Inseln.

  „Koch uns lieber Kaffee und quatsch nicht so einen Unfug.“

  Irgendwie war in den letzten Monaten ein sehr freundschaftlicher Kontakt zwischen ihnen entstanden, obwohl der Mann fast zehn Jahre älter war.

  „Daniel, ich brauche deine Hilfe.“

  „Oh nein, nicht nochmals. Mir liegt das heute noch im Magen“, stöhnte der.

  „Nein, nicht so. Etwas anderes. Einer der Männer hat mir erzählt, wie Eltern an Kinder kommen, nicht, um die zu missbrauchen, sondern um sie richtig aufzuziehen. Der Ablauf geht folgendermaßen. Ein Paar will ein Kind. Man ruft also eine bestimmte Nummer an, trifft sich Tage später mit einem Mann in einem Café, Restaurant. Man gibt das Kind in Auftrag. Alter, Geschlecht, Haarfarbe, Augenfarbe und so weiter, zahlt zwanzigtausend. Einige Wochen später bekommt man einen Anruf. Die Frau darf oder soll sich von da an für einige Zeit im Haus aufhalten. Keine Freunde, nichts. Man trifft sich, bekommt das gewünschte Kind, zahlt noch mal dreißigtausend. Einige Tage später taucht die holde Gattin über Nacht auf und hat eben das Baby bekommen.“

  „Gut, hab ich das Kind und die Papiere?“

  „Die bekommst du mit. Bestätigung eines Krankenhauses, dass die Frau dort entbunden hat, eben was man so benötigt, dass man bei uns damit zum Standesamt gehen kann und es als leibliches Kind eingetragen wird. Keine Adoption also.“

  „Wo liegt dein Problem?“

  „Dass ich an die Leute heran will.“

  „Wo kommen die Kinder her?“

  „Überwiegend aus Deutschland.“

  „Aber wieso?“, Daniel etwas irritiert.

  „Das will ich wissen. Ich vermute, dass man sie sehr jungen Mädchen vielleicht abkauft, für ein paar Mark.“

  „Das geht nicht.“

  Rainer warf ihm eine Akte auf den Tisch. „Es geht, lies.“

  Er goss Kaffee ein und stellte die Tassen hin, während Daniel las.

  Nach einer Weile ergriff er seine Tasse, trank und klappte den Aktendeckel zu, sah zu Rainer Helbich.

  „Das ist bisher nicht aufgefallen?“

  „Zufall.“

  Er fasste nach seinen Kaffeepott, lehnte sich zurück, legte seine Beine auf die Schreibtischkante. Anders kannte Daniel es nicht.

  „Teile des Senats sind in einen anderen Gebäudeteil gezogen. Bei dieser ganzen Aktion haben zwei Computer etwas abbekommen. Eine Mitarbeiterin kennt sich da wohl besonders gut aus, so ein Computer- Freak, hatte den Fehler schnell gefunden. Sie will dementsprechend prüfen, ob es funktioniert, rattert die Programme herunter.

  Sie gibt ihren Nachnamen ein, nimmt dazu den Vornamen ihres Kollegen, worüber noch alle gelästert haben, von wegen heimlicher Liebe und so. Zu ihrer Verblüffung gibt es den wirklich. Sie ruft darum ihre Kollegin, zeigt der freudestrahlend, dass es funktioniert. Die ältere Frau, die das fast zu hundert Prozent kennt, liest das durch, stutzt, schiebt die andere beiseite, liest nochmals. Inzwischen ist der Kollege aufmerksam geworden, schaut der anderen über die Schulter. Nur denen fällt nichts auf.

  Unter dem Namen des zweijährigen Fabian Reiser findet sie nämlich etwas Merkwürdiges. Das Kind wohnt in Hamburg, wurde je in Niedersachsen geboren. Gut, kann passieren, aber die Postleitzahl des Ortes, wo das Kind angeblich geboren wurde, stammt aus dem Raum Schleswig Holstein. Das ist ein Ort, den die Frau kennt, da sie dort aufgewachsen ist und in dem Kaff gibt es kein Krankenhaus, keine Privatklinik. Sie ist ein wenig verwundert, dass es den gleichen Ortsnamen in Niedersachsen noch einmal gibt. Sie forscht also weiter, da sie die Angaben bei dem Jungen Reiser korrigieren will. Aber den Ort gibt es nicht in Niedersachsen. Dazu musst du wissen, dass einmal abgespeichert wird. Es ist also auf den ersten, oberflächlichen Blick nicht zu ersehen. Gemerkt haben muss es nur jemand, der die Daten eingibt. Ist ein Kind einmal erfasst, geht man nur an die Daten, wenn es eine Änderung gibt. Neue Adresse, Namensänderung, Tod und so weiter.“

  „Ergo hat man die Daten eingegeben und dabei gepennt.“

  „So ungefähr. Nur man kann nicht jedes Kaff kennen und es einer richtigen Postleitzahl zuordnen, oder wissen, ob es dort ein Krankenhaus gibt. Die Frau vom Amt ruft daher den Chef, der erst verblüfft, lässt von einer Fachfirma das Computersystem überprüfen, nichts. Alle dachten zu dem Zeitpunkt noch, dass das Programm einen Fehler macht. Irgendetwas falsch liest oder umsetzt. Das Kind wird überprüft. Es lebt in Hamburg. Adresse und alles andere stimmen.

  Diese ältere Frau je lässt es nicht dabei bewenden. Weißt du, so eine Penible. Entweder hat eine Mitarbeiterin bei der Eingabe geschlampt, etwas sehr Verwerfliches in ihren Augen, oder der Computer funktioniert nicht richtig, genauso schlimm. Sie gibt in eine Suchfunktion im Internet den Namen des Krankenhauses ein und landet keinen Treffer. Es gibt in ganz Deutschland keine Klinik mit diesem Namen. Als Nächstes sucht sie die Kinderdateien durch, überprüft damit Kind für Kind und siehe da, jede Menge Kinder, welche ebenfalls in dieser Klink geboren waren, aber die Eltern hatte alle den Wohnort in einem anderen Bundesland.

  Der Leiter ruft bei uns an. Wir suchen dementsprechend nach diesem Krankenhaus, dass es nicht gibt. Wir fahren zu den Eltern Reiser. Erst Ausreden, Erklärungsversuche, das übliche eben. Inzwischen wissen wir, wer die Richtigen sind, das heißt, die Mutter. Zweitausend hat sie bekommen und bereits in Fussel umgesetzt, hat selber noch drei Kinder. Die sind aber bereits im Heim, wurden ihr von Amtswegen weggenommen.“

  „Die Papiere sind ergo alle gefälscht und dabei geben diese Idioten noch Krankenhäuser an, die nicht existent sind.“

  „Richtig, müssen sie aber wegen der Formulare, sonst hätte man welche klauen müssen, wegen dem Fälschen. Über ein Suchprogramm haben wir forschen lassen. In dieser angeblichen Privatklinik, die es nicht gibt, wurden in den letzten Jahren vierundsechzig Kinder geboren, die alle als Geburten bei den jetzigen Eltern in Bremen, Hamburg, Schleswig Holstein gemeldet wurden. Wir lassen gerade in allen Bundesländern das überprüfen.“

  „Wisst ihr wer?“

  „Ja. Ein Ehepaar hat einen Mann identifiziert. Martin Libert.“

  „Der ist tot und was hat das mit mir und meiner Abteilung zu tun?“

  „Hat es nicht, sondern mit dir persönlich. Du bist genau der Mann, den ich gesucht habe. Willst du noch einen Kaffee?“ Daniel nickte und er ahnte, was auf ihn zu kam, überlegte schon.

  „Ein wichtiger Geschäftszweig bei den Kinderhändlern ist die Auslands- adoption, unterstützt werden sie oft durch Adoptionsbewerber, die versuchen, über private Kontakte oder mithilfe dubioser, international agierender Agenturen zu ihrem lang ersehnten Wunschkind zu gelangen. Diese Paare wissen nur selten, auf welche Weise die Kinder beschafft werden und oftmals täuscht diese der Vermittler. Allerdings kann man keine genauen Richtlinien festlegen, da die Grenzen zwischen legaler Adoption und Kinderhandel oft fließend sind. Ein weiteres Problem besteht darin, dass die Adoptionspraktiken- und Gesetze von Land zu Land unterschiedlich sind. Was in einem Land gängig ist, fällt in einem anderen unter Kinderhandel. Kinderhandel existiert, wo die Herkunft eines zur Adoption freigegebenen Kindes nicht geklärt ist, keine Freigabe der Ursprungseltern vorliegt oder wenn eine Verlassenheit des Kindes nicht gerichtlich festgestellt wurde. Kinderhandel besteht, wenn man ein Kind bei der Einreise als leibliches Kind ausgibt. Kinderhandel besteht, wenn man versucht, die bestehenden Gesetze zu umgehen. Strafbar ist, wenn die leibliche Mutter während der Schwangerschaft bei den Adoptiveltern lebt.

  So war und ist es eben in den meisten Fällen, aber gibt es eine neue Masche. In Deutschland gibt es immer mehr Armut. Junge Mütter kommen nicht damit klar, dass sie ein Kind bekommen, wissen nicht weiter. Denk an tote Babys, die man irgendwo auffindet oder die Babyklappe. Nun kommt jemand, bietet ihnen Geld für das Kind. Super! Kind weg, Geld da. Überdies sichert man dem Kind eine fast perfekte Zukunft, dass einzige Gute bei diesen ganzen miesen Praktiken.“

  Rainer Helbich trank, sah Daniel an, legte seine langen Beine über Kreuz. Daniel amüsierte sich, betrachtete die Slipper, die Rainer immer trug. Ständig trug er die neusten Modelle und immer ohne Strümpfe. Irgendwie sahen die Dinger bequem aus. Sollte ich mir vielleicht zulegen.

  „Es gibt aber noch einen anderen Haken bei der Sache. Bei zwei der Babys hat man Aids festgestellt. Nun wollten die Eltern jeweils diese gekaufte Ware umtauschen. Sie bekamen ein anderes Kind. Das Eine nach drei Wochen, dass Andere nach zwei Monaten. Was aus den infizierten Babys geworden ist, wissen sie nicht. Ein Kind, das gekauft wurde, hat einen Namen von einem anderen Kind, das getauscht wurde und noch drei Monate jünger ist. Toll!“

  „Sag, sind die Menschen denn total bescheuert? Wie kann ich ein Kind umtauschen?“

  „Moderne Gesellschaft. Wir nehmen nur, was gesund und schön ist, der Rest wird entsorgt. Wir wissen noch nicht, wo die beiden Babys abgeblieben sind, haben überall nachgeforscht, vermuten aber, sie sind tot und wurden irgendwo verscharrt.“

  „Das heißt Mutter A verkauft ihr Kind an Mutter B, die gibt es zurück und holt sich von Mutter C, das nächste und das läuft unter einem Namen?“

  „So ungefähr. Jetzt haben die Heime vierundsechzig neue Kleinkinder, deren Eltern oder besser Mütter wir nicht einmal kennen. Zwei Babys sind verschwunden, deren Mütter will ich, verdammt noch mal. Ich will die Drahtzieher, die Mütter, alle.“ Rainers Stimme hatte nun diesen harten, energischen Klang bekommen, den Daniel inzwischen kannte. Er stand auf, holte neuen Kaffee, grübelte darüber nach, während Rainer ihm den Plan erläuterte.

  „Da muss ich mit meiner Frau, meinem Großvater reden, ob sie da mitmachen. Denkst du, dass das funktioniert?“

  „Eine Chance. Daniel“, er stellte die Beine hinunter, beugte sich vor. „Ich will diese Schweine, obwohl mir fast die Kinder leidtun. Sie hätten bestimmt ein besseres Zuhause. Diese Familie Reiser zum Beispiel, völlig vernarrt in ihr Kind. Gut situiert, tolles Haus mit Spielplatz, klasse Umgebung, liebesvolles Elternhaus. Alles bestens. Nur so geht es nicht. So kann und darf man nicht mit einem Kind umgehen, es als Ware verhökern. Sicher, ich weiß, unsere Adoptionsgesetze sind eventuell etwas zu streng, zu bürokratisch, aber sie sind zum Schutz eben dieser Kinder da.“

  Eine Weile sahen sie sich an und Rainer Helbich hatte den Blick, den er kannte: Entschlossenheit, Härte, Kompromisslosigkeit.

  Er griff nach dessen Telefon. „Es gibt schnurlose.“

  „Es gibt Urlaub, Sonnenuntergänge, ruhige Abende zu zweit, schönes Essen, Theaterbesuche“, lächelte der zurück, „und so einige schöne Dinge mehr. Frag meine Frau, die erzählt mir bisweilen davon, falls sie mich sieht, und möchte es gern hin und wieder mit mir zusammen sehen und erleben.“

  „Jana, hast du Zeit?“

  „Gehen wir Essen. Komm so gegen eins in unser Fischrestaurant.“

  „Bis dann.“

  Er legte auf. „Gehen wir Essen und du bringst es ihr selber bei. Mit meinem Großvater rede ich später, falls sie mitspielt.“

  „Macht sie“, griente er. „Eine Frau, die eine Mörderin schnappen will, macht dabei immer mit. Im Übrigen, selbst wenn nicht, habe ich ein gutes Mittagessen mit einer schönen Frau. Etwas Neues.“

  Daniel lachte laut. „Was sagt Sanders dazu?“

  „Mit dem hab ich´s nicht so. Bearbeitet Doktor Reimann. Der stimmt zu.“

  Daniel griff zum Telefon. „Heidrun, ich bin für zwei-drei Stunden außer Haus.“

  „Ja, sag ihm heute Nachmittag.“

  

  Die beiden Männer fuhren los. Jana saß bereits an einem Tisch. Sie hatte die Beine graziös übereinandergeschlagen. Den Rücken hielt sie gerade, wie sie es gelernt hatte. Das machte sie automatisch. Sie trug ein smaragdgrünes Kostüm von einem italienischen Designer, das sowohl geschäftsmäßig als äußerst feminin wirkte. Das würde Jutta gutstehen, dachte Rainer Helbich für einen Moment.

  Sie sah etwas erstaunt den Kollegen, den sie nur einmal gesehen hatte, aber sofort wiedererkannte. Sie begrüßte ihn und Rainer Helbich gratulierte und betrachtete sie verstohlen. Wie konnte der sich bloß mit dieser bescheuerten Nymphomanin einlassen, wenn man so eine Frau hatte? Sie nimmt jeder mit Kusshand, allein der Stimme wegen und dieses Lächeln. Aber der Frieser hatte sie jahrelang mit jedem Rock betrogen. Der war noch schlimmer drauf gewesen, hat jede mitgenom- men, die er kriegen konnte. Ob sie das wusste? Nun hatten beide Männer sie mit der gleichen Frau betrogen. Komische Zufälle gibt es ja. Vielleicht war etwas daran, dass man sie als kalt, arrogant und überheblich einstufte. Obwohl, sah man ihr das nicht an.

  Jana sah die Männer an und erkundigte sich direkt: „Was soll ich machen?“

  „Wie kommst du darauf?“

  „Du würdest nie an deinem ersten Arbeitstag mit mir essen gehen, wenn nicht etwas wäre. Aber bitte nichts, dass mit Kindern und diesem perversen Zeug zu tun hat“, lächelte sie Rainer an. „Daniel bekommt sonst neue Arbeit, da ich diese Typen umbringe.“

  „Du bist ja richtig blutrünstig. Wen habe ich denn da geheiratet?“ Er grinste sie dabei liebevoll an.

  Eine Flasche Wein wurde serviert und sie bestellten. Rainer Helbich erzählte ihr ähnliches, allerdings etwas verkürzt.

  „Wir sollen ein Kind kaufen?“ Jana funkelte die Männer aufgebracht an.

  „Genau das. Frau Doktor Briester. Daniel erfüllt all das, das man braucht. Er ist verheiratet, jung genug, hat keine Kinder.“

  Er unterbrach sich, schluckte kurz, da er an die Zwillinge der Larsen dachte.

  „Ich weiß, was Sie meinen, Herr Helbich.“

  „Er hat das nötige Kleingeld, er hat einen Job in der Firma seines Großvaters, eben perfekt. Sie müssten nur für eine Weile nach Bremen übersiedeln.“ Er erläuterte während des Essens seinen Plan.

  „Und wie kommt man an den Vermittler heran?“

  „Unser Informant, der Reiser, spielt mit, dafür bekommt er eine kleinere Strafe, und wenn er ganz, ganz großes Glück hat, dürfen sie den Jungen behalten. Ich werde mich dafür stark machen. Das Kind kennt die Beiden seit zwei Jahren und es ging ihm dort sehr gut. Er wurde geliebt, verwöhnt, umsorgt. Die leibliche Mutter will ihn nicht, hat bereits die Papiere für eine Adoption unterschrieben. Er wird den Mann anrufen und ihm sagen, dass er jemand kennt, der ein Kind will.“

  „Aber wenn die Daniel durchleuchten, kommt es ans Tageslicht.“

  „Nein, er ist aus dem Computer als Polizist verschwunden, gilt nur noch als Angestellter seines Großvaters.“

  „Sein Foto war oft genug in irgendwelchen Zeitungen. Was ist, wenn man ihn erkennt?“

  Diese Frau ist nicht nur schön, dachte Rainer, sondern intelligent und kombinieren kann sie, und zwar schnell.

  „Pech, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen, aber soweit wollen wir nicht denken. Es kann bei solchen Aktionen immer etwas Unvorher- gesehenes geschehen.“

  Jana sah zu Daniel, der dem ohne Kommentar zugehört hatte.

  „Es wäre wichtig, wenn man denen das Handwerk legt.“

  „Du stimmst also zu, ergo machen wir es. Ziehe ich nach Bremen. Schade, hätte ich meine Praxis behalten können, um wenigstens zu arbeiten. Ich wollte mich gerade die nächsten Tage auf die Suche nach etwas Passenden begeben.“

  „Das hat Zeit. Warte damit bis nach der Geburt.“ Er hatte das gesagt, ohne darüber nachzudenken.

  „Ihr bekommt Nachwuchs? Gratulation!“

  „Danke, aber das bleibt unter uns. Das wollen wir noch eine Weile geheim halten.“

  „Daniel, dann sollten wir aber keine Zeit verlieren. Eine Frau mit Bauch will kein Kind kaufen.“

  „Merde, daran habe ich nicht gedacht.“

  „Fangen wir morgen an, so lange benötige ich, um dich in einen seriösen Geschäftsmann zu verwandeln. Ich muss mit Reimann sprechen. Frau Doktor Briester noch eine Bitte, reden Sie mit niemand darüber, nicht mit der besten Freundin.“

  „Heißt das, dass ich heute noch abfahren muss?“

  „Morgen reicht“, gab Rainer von sich.

  „So habe ich mir mein Eheleben vorgestellt. Die Frau sitzt in einer anderen Stadt und man sieht sich ab und zu kurz.“

  „Wirst du überleben“, griente ihn sein Kollege an. „Übrigens gibt’s ja Wochenende und Telefone, sogar Schnurlose. Du kommst sonst auch nicht pünktlich nach Hause.“

  „Nein, aber ich muss wenigstens nicht allein schlafen.“

  „Daniel, hör auf“, rügte Jana ihn etwas verlegen, schmunzelte allerdings dabei.

  

  Am Dienstagmorgen fuhr Jana nach Bremen und quartierte sich bei ihren Schwiegereltern ein, die davon begeistert waren.

  Derweil begann im Büro von Rainer Helbich die Operation Schaukelpferd. Die Abteilung bekam zusätzliche Beamte, die ihnen Staatsanwalt Reimann zugewiesen hatte.

  

  



  *


  

  Daniel vermisste Jana zwar, auf der anderen Seite konnte er so länger arbeiten, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Er musste sich noch um allerlei andere Dinge kümmern und nun verfügte er über die Gelegenheit.

  So kam er abends erst sehr spät nach Hause, manchmal so spät, dass er Jana nicht mehr wecken wollte und auf das Telefonat verzichtete.

  

  Freitagnachmittag bekam er den erwarteten Anruf auf sein Handy. Der Mann wollte sie in drei Stunden treffen. Merde, fluchte Daniel.

  „Tut mir Leid, das geht nicht, da ich mich noch wegen geschäftlichen Besprechungen in Hamburg aufhalte und erst morgen nach Hause fahre.“

  „Nein, meine Frau ist nicht hier. Sie ist in Bremen.“

  Er hörte zu und stimmte einem Treffen am späten Abend in einem Restaurant zu. Kaum war das Gespräch beendet, rief er Rainer an.

  „Er hat sich gemeldet. Es geht los. Heute Abend um zehn im Petit.“

  „Ich bin in einer Stunde bei dir.“

  Rasch beendete er noch seine Arbeit, ging zur Abteilung von Helbich, wo sie nochmals die Vorgehensweise durchsprachen.

  

  Daniel fuhr nach Hause, duschte, zog sich um, sah in den Spiegel, zerrte an seiner Krawatte, da er so etwas hasste, aber das musste sein. Er überprüfte nochmals sein Mikrofon, zog den Autoschlüssel aus der Jackentasche und eilte zu dem Mercedes, den man ihm besorgt hatte. Der Wagen gefiel ihm von Tag zu Tag mehr. Das war etwas anderes, als sein Wagen, obwohl der nicht gerade klein war.

  Er betrat das Restaurant vor der vereinbarten Zeit, blickte sich unauffällig um, erkannte zwei Kollegen, die er aber nicht beachtete. Er setzte sich in deren Nähe, bestellte ein Glas Wein und wartete.

  Während er die Speisekarte studierte, sah er sich verstohlen die anderen Gäste an. Er wollte wissen, ob der Kerl noch Leute sitzen hatte, aber er bemerkte nichts.

  „Herr Briester?“

  Daniel sah auf, nickte und der Mann setzte sich. Vierzig, teurer Anzug, wirkte sehr seriös, distinguiert, vertrauensvoll. Wenn man ihn auf den ersten Blick sah, käme man nicht auf die Idee, was er für dreckige Geschäfte machte. Genau passend für den Job. Der stellte sich als Hartmut Schneider vor. Sie unterhielten sich eine Weile über Wein, Essen, bis der Mann zum en Punkt kam.

  „Herr Briester, Sie möchten also ein Kind? Warum adoptieren Sie keins, auf dem offiziellen Weg?“

  „Weil meine Frau genug mitgemacht hat. Wir haben es mit allem möglichen probiert, aber nichts hat geklappt. Ich möchte ihr nicht diesen ganzen Papierkram, Überprüfungen und was die da so machen, zumuten. Sie wissen ja, wie Behörden arbeiten.“

  Der Mann musterte ihn, während er sprach, sehr genau. „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Frau. Wir geben Kinder nur an sehr seriöse Familien weiter, das sind wir den Kleinen schuldig.“

  „Sicher, das verstehe ich.“

  Du Mistkerl verdienst damit ein Vermögen, deswegen machst du das und die Kinder scheren dich einen Dreck, hast eventuell sogar zwei Babys umgebracht.

  „Wir sind seit acht Jahren verheiratet. Ich habe sie im Betrieb meines Großvaters kennen gelernt, da sie dort als Sekretärin gearbeitet hat. Wir wohnen im Haus meiner Eltern.“

  Er machte eine Pause, trank einen Schluck Wein.

  „In den letzten drei Jahren sind wir von Arzt zu Arzt gerannt, wollten wissen, woran das liegt. Wir haben Hormonbehandlungen gemacht, genauso wie künstliche Befruchtung, aber leider nichts. Nach Monaten war immer Schluss.“

  Er seufzte gekonnt auf, dabei hat es bei uns fast sofort geklappt. Er unterdrückte je sein Grinsen, wenn er an das Baby dachte, dass sie erwarteten.

  „Verstehen Sie, was das für eine Tortur war? Ich habe unter all das einen Schlussstrich gezogen. Es reichte mir. Durch Zufall habe ich von Ihnen und Ihrer Organisation gehört, aber das wissen Sie ja.“

  Die Teller wurden serviert, danach die Speisen. Alles sehr elegant, formvollendet und sie unterbrachen das Gespräch. Wieder ließ Daniel den Blick durch das Lokal schweifen, streifte für Sekundenbruchteil den einzelnen Mann, der kurz nach seinem Gesprächspartner das Lokal betreten hatte. Ihre Blicke trafen sich, wie das manchmal so geschah. Sein Instinkt aber sagte ihm, dass die beiden Männer zusammenge- hörten.

  Sie widmeten sich dem Essen, da sprachen sie anscheinend über Belanglosigkeiten, aber Daniel wusste, dass hinter jeder Frage etwas steckte. Er genoss daher das Essen nicht richtig, da er ständig auf der Lauer lag und aufpassen musste, was er sagte.

  Nach dem Essen entschuldigte er sich, ging zur Toilette. Nach einer Weile kam ein anderer Mann hinein. Sie musterten sich kurz im Spiegel.

  „Alles gut angekommen“, sagte der nur, während sich Daniel die Finger abtrocknete.

  „Der einzelne Mann in dem dunkelblauen Anzug zwei Tische rechts gehört dazu.“ Er verließ den Raum, setzte sich.

  „Was für einen Wunsch hätten Sie denn, Herr Briester?“

  „Einen Jungen. Ich muss schließlich an die Firma denken.“

  „Sicher, aber Sie haben ja einen Bruder. Wird das Erbe da nicht geteilt?“

  Aha, er hatte sich also erkundigt, aber er ging nicht darauf ein.

  „Ja, sicher, aber da gab es nie Probleme und es ist für beide genug da.“

  „Wie alt?“

  „Nicht zu alt natürlich. Am besten ein Neugeborener. Da kommt keiner auf dumme Gedanken, da meine Frau in den letzten Wochen sehr zurückgezogen gelebt hat, eben bedingt durch ihren bisher unerfüllten Kinderwunsch.“

  Der Mann nickte. „Aussehen?“

  Das geht zu, als wenn man Möbel kauft, aber er lächelte leicht.

  „Keine Ahnung, so ein bisschen wie ich. Meine Frau ist dunkelhaarig, da würde ein blondes Kind sofort auffallen und wir wollen das nicht unbedingt publik machen, im Interesse des Kindes.“

  „Gewiss! Das ist Bedingung. Das verstehen Sie sicher? Wir wollen nicht, dass sich Hinz und Kunz bei uns melden, nebenbei wissen Sie sicher, dass das nicht ganz legal ist. Aber wir wollen den armen Kindern helfen. Sie sind schließlich das Wichtigste.“

  Lügner, dachte Daniel erneut. Du verdienst ein Vermögen damit.

  „Ich darf wohl nicht fragen, woher das Kind kommt?“

  „Sicher dürfen Sie. Wir haben nichts zu verbergen. Die armen Würmer hat man gefunden, wurden in Heimen abgegeben. Nur, dort haben sie nicht gerade eine ideale Umgebung, deswegen vermitteln wir sie.“

  „Ja, die Kleinen können einen leidtun“, seufzte er nochmals auf.

  „Falls wir uns entschließen, Ihnen ein Kind zu vermitteln, wird es in Ihrem Fall ein Baby sein, da sie in der vertrauten Umgebung schlecht mit einem älteren Kind auftauchen könnten. Dieses wäre nur möglich, wenn sie gerade umgezogen wären. Ihre Frau müsste ab sofort allen verkünden, dass sie schwanger wäre.“

  Das ist sie, du blöder Kerl, aber er nickte nur.

  „Das Ganze, Herr Briester, kostet eine Kleinigkeit.“

  „Ja, das hat man mir gesagt, aber das ist kein Problem. Wie viel?“

  „Für einen Säugling fünfzigtausend.“

  „Eine stolze Summe, aber egal.“

  „Bevor wir uns entscheiden, möchten wir natürlich Ihre Frau kennen lernen. Lässt sich das für Anfang der Woche arrangieren?“

  „Selbstverständlich, da ich morgen nach Bremen fahre.“

  Er hat angebissen, wusste Daniel und frohlockte innerlich.

  „Sagen wir am Dienstagnachmittag, 15 Uhr, so kann ich abends zurückfahren.“

  „Einverstanden.“

  Der Mann winkte den Kellner, wollte zahle, aber Daniel lächelte.

  „Geht auf meine Rechnung, Spesen! Sie verstehen.“

  „Danke, bis Dienstag, Herr Briester.“

  Daniel blieb sitzen, sah zum Fenster hinaus, trank seinen Wein. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie der einzelne Mann aufstand und ging. Also doch.

  Er fuhr nach Hause, während er sich davon überzeugte, dass er nicht beschattet wurde. Schließlich wusste man nicht, wie genau, effizient und diffizil diese Leute vorgingen.

  

  



  *


  

  Morgens rief er Jana an, berichtete ihr von dem Abend und dass er am Nachmittag kommen würde.

  Danach fuhr er zum Büro und sprach mit Rainer. Der hatte das Band abgehört, war dementsprechend auf dem Laufenden.

  „Wir haben die beiden Männer durch den Computer gejagt, da wir einige ganz gute Fotos machen konnten. Lies selbst.“

  Sein Gesprächspartner hieß Heinz Schmitz, war dreiundvierzig, ungelernt. Vorstrafenregister wegen: Diebstahl, Diebstahl, schwerer Diebstahl, versuchter Erpressung, Diebstahl, Urkundenfälschung.

  Der andere Mann: Karl Schiller, ebenfalls dreiundvierzig, gleicher Geburtsort, fast dieselben Vorstrafen.

  „Die beiden sind anscheinend zusammen aufgewachsen, haben die Brüche immer zusammen gemacht.“

  „Ja, ein eingespieltes Team. Jetzt probieren sie es auf diese Art und kommen zu viel Geld. Teure Autos, Wohnungen in einer noblen Gegend, zwei ehemaligen Nutten wohnen da, dass ganze Programm eben.“

  „Nicht mehr lange, winkt Knast, Arbeit, Gefängniskost und dass Vögeln können sie vergessen.“

  Sie grinsten sich an.

  „Wann fährst du?“

  „Erst am späten Nachmittag. Ich hab noch privat etwas zu erledigen. Jetzt gehe ich zwei Stunden arbeiten. Das schleift irgendwie alles. Aber etwas anderes, wie machen die das mit älteren Kindern?“

  „Keine Ahnung. Suchen wir noch. Grüß deine Frau. Wir sehen uns am Dienstag.“

  Aber es wurde wesentlich später und so fuhr er erst am frühen Sonntag- morgen nach Bremen.

  

  



  *


  

  Jana kleidete sich Dienstag mit gemischten Gefühlen an. Sie sah die Notwendigkeit ein und war froh, wenn man solchen Leuten das Handwerk legte und sie würde maßgeblich daran beteiligt sein. Ohne sie war Daniel unfähig. Auf der anderen Seite hatte sie Angst, dass sie sich verquatschte, dass sie etwas vergessen hatte, dass sie in den letzten Tagen auswendig gelernt hatte.

  „Meinst du wirklich, dass ich das schaffe?“

  Diese Frage stellte sie ihm bestimmt zum zehnten Mal und Daniel lachte. „Aufgeregt? Du schaffst es spielend, notabene wird dich der Typ nur anstarren und alles andere vergessen.“

  „Sei ernst.“

  „Bin ich gerade.“

  Daniel parkte. „Frau Briester, auf in die Hölle des Löwen, und wenn du nicht weiter weißt, lächle. Aber das machst du bestimmt perfekt und Jana vergiss heute kurz, dass du eine Frau Doktor bist.“

  Hand in Hand betraten sie das Café in der Bremer Innenstadt. Obwohl sie zu früh waren, saß dieser angebliche Herr Schneider, alias Heinz Schmitz an einem Tisch, sah ihnen lächelnd entgegen. Daniel bemerkte sofort den Ausdruck in dessen Augen, als er Jana musterte. Du blöder Kerl, vergiss es, dachte er wütend, lächelte jedoch, stellte ihm seine Frau vor.

  „So eine schöne Frau sieht man selten, Frau Briester. Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen.“

  Er ergriff ihre Hand und führte sie an die Lippen, hielt sie danach etwas länger fest und Daniel schäumte, legte den Arm um ihre Taille, führte sie auf die andere Seite des Tisches.

  „Gnädige Frau“, wandte sich Schneider an sie, „der Kuchen ist vorzüglich. Ich kann Ihnen nur empfehlen, den zu probieren.“

  Jana lächelte. „Den kenne ich zur Genüge, da mein Mann Kuchen liebt. Wir holen uns manchmal am Wochenende sogar eine Torte. Probieren Sie die Käsesahnetorte. So etwas bekommen Sie sonst nirgends.“

  Jana war noch nie in dem Café gewesen und Käsesahnetorte hatte sie vorn zufällig gesehen.

  „Aber sicher. Sie sind ja Zuhause. Dieses Taubenblau steht Ihnen übrigens ausgezeichnet.“

  „Danke, das hat mein Mann mir von einer seiner Geschäftsreisen aus Paris mitgebracht“, dabei hatten sie es in Hamburg gekauft.

  Daniel hörte zu, amüsierte sich köstlich, ließ seinen Blick unauffällig durch das Café schweifen, bemerkte Rainer mit seiner Frau, die aber nicht zu ihm hinsahen. Den Komplizen hatte er beim Betreten gesehen und vermied es daher, in dessen Richtung zu schauen.

  Noch eine Weile ging die Plänkelei zwischen den beiden weiter, unterbrach er es.

  „Herr Schneider, kommen wir zum eigentlichen Anlass, da ich später noch eine geschäftliche Verabredung habe.“

  „Oh, gnädige Frau, dass tut mir aber Leid für Sie. Es ist ja nicht schön, wenn der Mann abends noch arbeiten muss. Darf ich Sie vielleicht zum Essen einladen.“

  „Das, Herr Schneider geht nicht, da mich meine Frau zu solchen Terminen immer begleitet.“

  Daniel konnte nur noch mühsam seine Wut unterdrücken. Blöder Kerl, das hättest du gern, mit ihr allein sein, sie anbaggern, obwohl dir Jana bestimmt heftig in die Eier treten würde, solltest du sie anfassen.

  „Sie sehen, es geht nicht, aber vielleicht ja ein andermal“, lächelte sie den Mann an.

  Daniel sah aufgebracht zu Jana, aber die schaute auf ihren Kaffee.

  „Kommen wir zum Geschäftlichen. Wir haben den Fall besprochen und sind der Meinung, nachdem wir alles abgewägt haben, dass wir Ihnen den Wunsch nach einem Kind, gern erfüllen. Und da ich die bezaubernde Frau Briester kennen gelernt habe, freut es mich besonders.“ Er sah sie lächelnd an, dass diese erwiderte.

  „Sehr schön, wir sind erfreut, nicht wahr, Jana?“

  „Aber selbstverständlich und wie. Ich kann meine Freude, ein Kind zu haben, nicht ausdrücken. Das wollte ich immer, aber ...“

  Jana sah nach unten, fand dieses ganze Gerede menschenunwürdig. Als wenn ich mir ein Auto kaufen gehe.

  „Es wäre eine kleine Anzahlung von fünfundzwanzigtausend im Vorfeld zu entrichten. Es dauert ungefähr fünf, sechs Wochen. Ich rufe Sie an und Sie bekommen Nachwuchs.“

  „Kein Problem, geben Sie mir ihre Bankverbindung, ich überweise den Betrag noch heute.“

  Der Mann lächelte süffisant. „Herr Briester, Sie werden sicher verstehen, dass das nicht über ein Bankkonto geht. Bar bitte.“

  Daniel gab sich erstaunt, nickte dann. „Sicher, ich verstehe. Das müsste ich natürlich erst holen. Ich trage selten Bargeld mit mir herum.“ Er schaute auf die Uhr. „Wenn ich schnell losfahre, schaffe ich es heute noch.“

  „Das wäre mir sehr recht, da ich nachher nach Hamburg zurückfahren wollte. Ich leiste der gnädigen Frau so lange Gesellschaft.“

  „Ach ja, Daniel. Ich warte auf dich“, säuselte sie und Daniel warf ihr einen aufgebrachten Blick zu, worauf sie leicht mit ihren langen Wimpern klimperte. Biest, dachte er, leicht amüsiert. Rainer war anwesend, da würde ihr nichts passieren. Er erhob sich.

  „Es wird vermutlich einen Moment dauern, da ich nicht weiß, ob sie so viel Geld in der Kasse liegen haben.“

  Er nickte dem Mann zu, sah nochmals zu seiner Frau und ging. Das lief wie geplant, dachte er zufrieden.

  Er fuhr Richtung Bank und bemerkte hinter sich einen Golf. Nachdem er eingeparkt hatte, ließ er wie aus Versehen seinen Schlüssel fallen, bückte sich und beobachtete, dass der Golf an der anderen Straßenseite hielt.

  Er betrat die Bank, wurde erwartungsgemäß in das Hinterzimmer geführt.

  „Scheint ja zu klappen“, begrüßte ihn Kollege Philip Karllen.

  „Ja! Draußen steht ein dunkelblauer Golf, Hamburger Kennzeichen, zweimal Ypsilon 8351. Der ist mir gefolgt. Typ, Mitte dreißig, blond. Dieser Schiller sitzt im Café. Habt ihr das Geld?“

  Man reichte ihm einen braunen Umschlag. Daniel schaute schnell hinein.

  „Ich muss wissen, ob ich beschattet werde, da ich morgen früh sehr zeitig zurück muss, außerdem möchte ich nachher noch mit Rainer essen gehen.“

  „Wird erledigt.“

  Er wartete noch einen Moment, wurde offiziell vom Filialleiter zur Tür begleitet, wo man sich per Händedruck, fast wie Freunde verab- schiedete.

  Daniel legte das Geld auf den Beifahrersitz, fuhr zurück, aber der Golf folgte ihm nicht. Er tastete nach dem Handy, wählte. „Der Golf muss noch bei euch sein. Passt auf, vielleicht will man sehen, wer die Bank verlässt.“

  

  Im Café sah er Jana gerade lachen. Was musste sie mit so einem Verbrecher lachen? Im näher gehen, warf er ihr einen nicht gerade sehr freundlichen Blick zu, worauf sie ihn beleidigt anschaute.

  Daniel setzte sich. „Ich habe das Geld, aber ich denke, das sollten wir besser nicht hier erledigen.“

  „Gnädige Frau, Sie entschuldigen uns für einen Moment.“ Er verneigte sich leicht vor Jana.

  Auf der Toilette überreichte Daniel das Geld. Der Mann sah in den Umschlag.

  „Ich denke nicht, dass ich es nachzählen muss?“

  „Wenn sich der Filialleiter nicht verzählt hat, müsste es stimmen.“

  „Danke, ich melde mich bei Ihnen, sobald wir das passende Kind haben. Übrigens, zu Ihrer Frau kann man Ihnen nur gratulieren.“

  „Ja, ich weiß, was ich an ihr habe, aber danke.“

  Sie gingen zum Tisch zurück und er bemerkte, dass Rainer gerade das Café verließ.

  „Frau Briester, ich muss Sie leider verlassen, aber es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen.“

  „Ganz meinerseits“, gab Jana lächelnd zurück.

  Der nickte noch kurz Daniel zu und ging.

  „Lass uns fahren.“

  Jana stand auf, folgte ihm nach draußen. Kaum saßen sie im Wagen, blaffte er Jana an. „Du hast dich anscheinend blendend mit diesem Typ unterhalten. Hast du vergessen, was der treibt?“

  Einen Moment war sie sprachlos.

  „Sag, was soll das denn werden? Du hast mich da mit hineingezogen. Sollte ich da stumm sitzen, oder was?“, keifte sie aggressiv im schrillen Tonfall los, worauf er sie verwundert anschaute. So einen Ton kannte er von ihr sonst nicht. „Ich bin nun mal eine außergewöhnliche Schönheit, die jeden bezaubert.“

  „Deswegen muss man nicht flirten. Außerdem gibst du an, lobst dich permanent selbst.“

  „Du spinnst total. Ich habe nicht mit ihm geflirtet. Ach, lass mich in Ruhe. Du musst nicht immer von dir auf andere schließen. Meinst du, ich habe nicht gemerkt, wie du die Frau von diesem Helbich angestarrt hast. Dabei ist die noch alt, gewöhnlich und Figur hat sie keine. Aber was kann man von so einer erwarten?“

  „Du spinnst. Sie sieht sehr apart aus und hat eine sehr gute Figur.“

  „Ach ja, hast du die bereits im Bett gehabt?“

  „Du bist verrückt. Wahrscheinlich sind das deine Nerven.“

  „Weil du jede in dein Bett ziehst, sind das meine Nerven?“

  Er sagte nichts dazu, blickte sie nur von der Seite an.

  Im Haus seiner Eltern eilte sie sofort hoch, während er Bericht erstattete.

  

  Als er in das Zimmer trat, lag Jana auf dem Bett, hatte die Arme unter ihrem Kopf verschränkt.

  „Weswegen liegst du hier und kommst nicht hinunter?“

  „Lass mich in Ruhe“, fauchte sie.

  Er guckte sie an, grinste und setzte sich neben sie. „Du bist süß, wenn du wütend bist, meine kleine Wilde. Entschuldige, war nicht so gemeint, aber diese Schleimerei von diesem Kerl ist mir total auf den Sack gegangen. Der wäre am liebsten dort über dich hergefallen oder hätte dich mit in eine Absteige gezogen.“

  „Zügelst du bitte deine Ausdrucksweise. Ich bin nicht deine Hure Sandra, noch eins von deinen widerlichen Betthäschen, sondern Frau Doktor Briester.“

  „Die ja, meine Lust nicht.“ Er beugte sich über sie, nahm wahr, wie ihre Augen ihn belustigt anfunkelten.

  „Biest“, küsste er sie und alles war vergessen.

  

  Eine Stunde später fuhren sie in die Innenstadt, wo sie mit Rainer und seiner Frau Jutta verabredet waren. Daniel erblickte die beiden, als sie Hand in Hand auf sie zugeschlendert kamen. Irgendwie sahen sie sehr glücklich und zufrieden aus, trotz siebzehn Jahren Ehe, die bestimmt nicht immer einfach, gerade für die Frau, gewesen waren, bei drei Kindern und einem Mann, der oftmals wenig Zeit für die Familie hatte.

  Während des gemütlichen Zusammenseins spürte man die gegenseitige Zuneigung. Ihm gefiel die Frau. Sie sah sehr apart aus, mit den halblangen roten Haaren, die stark gelockt waren, den grünen Augen und einigen Sommersprossen auf der Nase. Sie hatte einige Semester Rechtskunde studiert, wusste Daniel. Nach der Geburt des ersten Kindes hatte sie das Studium aufgegeben. Heute arbeitete sie hin und wieder bei einem ehemaligen Kommilitonen in dessen Rechtsanwaltskanzlei. Sie lebten mit den drei Kindern in dem großen Haus ihres Vaters, den sie versorgte, da die Mutter vor knapp zwei Jahren gestorben war. Der hatte das Haus inzwischen seiner Tochter und seinem Schwiegersohn zu gleichen Teilen überschrieben.

  Es wurde ein schöner Abend, wo man viel lachte und vermied, alles, was mit Arbeit zu tun hatte. Irgendwie verstand man sich sehr gut. Jana hatte sich beruhigt. Es war eben eine nervliche Belastung für sie gewesen., entschuldigte er sie.

  

  



  *


  

  Daniel erwachte am Samstagmorgen, als sein Telefon klingelte. Er schaute auf die Uhr, erst sieben und er fluchte. Nicht heute dachte er. Verblüfft hörte er die Stimme seines Vaters, der ihm gerade mitteilte, dass Jana abgefahren war.

  „Kommt sie zu mir? Warum hat sie mir das nicht gesagt?“ Er lauschte, saß aufrecht.

  „Sie ist waaass?“

  „Aber wieso ...? Warum ...?“ Er war fassungslos, dann keimte die Wut in ihm empor.

  „Die spinnt wohl total, merde.“ Er legte auf, wählte ihre Handynummer.

  „Darf ich mal fragen, wo du hin willst?“, meckerte er.

  „Vergiss es. Du kommst her und sagst du mir, was dieser Zirkus soll?“

  „Nein, Jana. Solltest du nicht in einer Stunde in unserer Wohnung sein, lass ich dich zur Fahndung ausschreiben. Du kommst her, und zwar sofort. Nicht schon wieder, dass du einfach verschwindest. Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht.“ Er merkte, wie er lauter wurde, brüllte, aber er war völlig außer sich.

  Er hörte ihr kurz zu, versuchte etwas ruhiger zu werden, überlegte gleichzeitig, was sie hatte.

  „Komm und lass uns diesen Unfug bereinigen und falls du gedacht haben solltest, dass ich dich betrüge, nur weil wir uns einige Wochen nicht gesehen haben. Es ist nicht an dem. Bestimmt nicht. Bitte komm her.“

  Nachdem er aufgelegt hatte, stand er auf, duschte, kleidete sich an und kochte Kaffee, lief nervös hin und her, grübelte immer noch, was in Jana vorging. In der nächsten Stunde schaute er bestimmt fünfzigmal auf die Uhr, während er wartete, hin- und hertigerte. Die Zeit verging viel zu langsam und das Warten erschien ihm endlos.

  

  Jana hatte lange überlegt, sich aber gesagt, warum nicht? Beenden wir es korrekt und ich habe mir nichts vorzuwerfen. Zeit hatte sie noch und würde den Termin trotzdem einhalten können.

  Als es klingelte und er sie sah, hätte er sie am liebsten in den Arm gerissen, aber er wollte das erst geklärt haben, obwohl es ihm schwer fiel. Er bemerkte die Traurigkeit in ihren Augen, aber ihre Körperhaltung drückte eine gewisse Aggressivität aus. Irgendwie musste er lächeln, als er sie so erblickte. Sie sah bezaubernd aus.

  „Daniel, beenden wir dieses ganze unwürdige Verhältnis. Wir werden eine Lösung finden, falls du Interesse an dem Kind haben solltest, wenn nicht, ist es egal. Wir hätten nie heiraten dürfen, es war ein Fehler. Du hast noch nie zu mir gehört, sondern immer zu deiner Sandra und deren Kindern. Ich werde mir all die weiteren Demütigungen ersparen.“

  „Bist du fertig? Darf ich etwas dazu sagen?“

  Sie nickte.

  „Ich weiß nicht, was du mir unterstellst? Ich habe nicht das Geringste gemacht, außer gearbeitet. Ich habe die Kinder zufällig im Alsterhaus getroffen, als ich etwas eingekauft habe. Wir haben zwei, drei Minuten gesprochen, bin ich weiter, allein. Wo deren Mutter ist, weiß ich nicht und es interessiert mich nicht. Es gibt keine andere Frau, wird es nie geben. Ich habe mir den Beginn unserer Ehe anders vorgestellt und bestimmt nicht, dass wir ständig getrennt sind. Jana, es tut mir mehr als Leid, das wir uns so selten sehen, aber das ist bald vorbei. Was mich aber etwas bestürzt, wie wenig Vertrauen du zu mir hast. Ich habe einmal einen Fehler gemacht, aber das heißt nicht, dass ich das nun wiederhole. Ich habe dich nicht geheiratet, weil ich gerade nicht wusste, was ich mit meiner Freizeit machen soll, sondern, weil ich mit dir leben möchte. Wir haben diese alte Geschichte besprochen und damit ist die erledigt. Fang nicht an, das immer auszukramen und mir bei jeder Gelegenheit unterzujubeln, obwohl ich es teilweise verstehen kann. Das Vertrauen muss erst neu aufgebaut werden. Nur, rede mit mir und lauf nicht einfach auf und davon. Das ist keine Lösung.“

  Er drehte sich von ihr weg, öffnete die Terrassentür und schlagartig strömte warme Luft in das Zimmer. Er schritt hinaus, wollte ihr Zeit geben, darüber nachzudenken. Kurz überlegte er, ihr die Wahrheit zu sagen, verwarf es aber. Zunächst nicht, das konnte er zur Not immer noch. Vielleicht regte sie sich so ab.

  Sein Handy klingelte und er ging hinein, sah Jana auf der Couch sitzen. Er meldete sich. „Ja, Herr Schneider.“

  „Wann?“

  „Ja, natürlich kommen wir.“

  „Danke, meiner Frau geht es gut. Wie ich sehe, freut sie sich.“

  „Selbstverständlich.“

  Daniel drückte aus. „Am Montag kommt unser Junge.“

  Er griff zum Telefon. „Rainer, er hat sich gerade gemeldet. Montag, vierzehn Uhr in Bremen, auf dem Marktplatz. Toller Ort für eine Übergabe eines Kindes.“

  „Jana ist anwesend. Wir fahren heute nach Bremen zurück. Ich bin später unter der anderen Nummer zu erreichen.“

  „Ja, mach du das. Bis dann.“

  Er legte auf, wählte neu. „Klaus, ich bin bis Dienstag nicht da. Der Mann hat sich gemeldet. Montagvormittag kommt die Mutter. Das musst du machen.“ Sie redeten noch eine Weile.

  Jana hatte innerlich aufgestöhnt. Sie wusste, dass sie ihn nicht im Stich lassen konnte.

  Daniel legte auf, ging nach hinten, zog sich um, packte seine Reisetasche, hörte sie telefonieren, ein wenig verblüfft, als er die Gesprächsfetzen mitbekam. Sie hatte woanders neu anfangen wollen, begriff er nun erst, hatte das vorher noch als Spinnerei ihrerseits abgetan.

  „Jana, wir fahren zurück. Lass deinen Wagen hier.“

  „Dann muss ich mir einige Sachen heraussuchen.“

  „Mach das. Ich möchte sofort los, damit keiner merkt, dass wir nicht dort sind. Es könnte durchaus sein, dass man uns überwacht.“

  Sie fuhren los und Daniel rief bei seinen Eltern an, damit sie Bescheid wussten, war Schweigen.

  „Daniel, sei ehrlich, warst du mit ihr zusammen?“, brach sie die Stille. „Oder mit deiner Kerstin oder noch einem anderen widerlichen Betthäschen?“

  „Weder mit ihr noch mit einer anderen. Jana, ich habe aus meinen Fehlern gelernt, nebenbei bemerkt liebe ich dich und aus diesem Grund haben wir geheiratet. Wir haben uns unter anderem Treue geschworen und daran halte ich fest. Ich glaube an so etwas. Da habe ich bei meinem ersten Versuch daran festgehalten, selbst wenn das vielleicht altmodisch klingt. Du vertraust mir nicht, weil du denkst, dass ich dich betrüge. Nur, das wird auf Dauer ständig Stress geben.“

  „Würdest du es mir denn sagen?“

  „Ich denke nicht“, grinste er zu ihr hinüber, „aber es war nichts, wird nie etwas sein. Jana, ich möchte dich nicht verlieren und deswegen werde ich mich nie mit einer anderen Frau einlassen. Nie! Ich habe das damals gemacht, weil ich damit meine Bindungsangst unterdrücken wollte. Vielleicht, um ein bisschen mehr Abstand zu dir und meinen Gefühlen für dich zu gewinnen. Das ist erledigt, logischerweise. Keine kann mir mehr geben als du. Es passiert nie wieder.“

  Jana erwiderte kein Wort, drückte kurz seine Hand.

  

  In Bremen, bei seinen Eltern, die sich freuten Jana zu sehen, wurde zunächst über den bewussten Tag gesprochen und Daniel merkte, dass sich Jana an den Gesprächen beteiligte.

  Sein Vater zog ihn in sein Arbeitszimmer. Jedes Mal wenn er diesen Raum sah, kam selbst heute noch das Grausen in ihm hoch. Er sah wieder den 8-jährigen Jungen vor sich, der von diesem Mann zusammenge- schlagen wurde, sah den Hass in dessen Augen und hörte die Worte. Ich schlage dich tot, du Bastard, du missratenes Subjekt.

  „Daniel, lass deine Weibergeschichten. Jana ist schwanger und du betrügst sie. Was soll das?“

  Daniel war in der Wirklichkeit zurück und auch heute erblickte er den Hass in den Augen von Heinz Briester. Es hatte sich nichts geändert, nur heute konnte dieser Mann ihn nicht mehr krankenhausreif schlagen, ihm mit Tritten die Knochen und Rippen brechen.

  „Ich betrüge sie nicht. Ich bin nicht wie du und Torsten. Wie kommst du darauf?“

  „Jana hat es uns weinend erzählt, dass du mit dieser Larsen erneut in die Kiste steigst, daneben mit einer anderen, einer Verkäuferin.“

  „Du glaubst diese Märchen? Meine Eltern glauben, dass ich lüge und meine Frau betrüge? Aber sicher, das kommt dir zu passe. Was willst du? Die Häuser von meinem Urgroßvater? Willst du Jana? Sie ist genau dein Fall, nicht wahr?“

  „Du bist so bekloppt. Als wenn ich mich mit einer kriminellen Prosti- tuierten einlassen würde. Du hast permanent gelogen, dir eine Wahrheit zurechtgebogen, weil du so gut dastehst. Deine geldgeile Frau ist so verzweifelt gewesen, zumal du noch dauernd Geld für diese Personen ausgibst und Jana mit leeren Händen sitzen lässt. Du weißt genau, dass sie kein Einkommen hat und auf dein Geld angewiesen ist. Du solltest dich schämen, falls es an dem sein sollte.“

  „Die Sprüche kenne ich seit über dreißig Jahren. Dumm für dich, dass du nicht mehr zuschlagen kannst. Sie hat Kontovollmacht und kommt jederzeit an mein Geld. Was erzählst du da für einen Unfug?“

  „So wie ich es von deiner ach so tollen Jana gehört habe. Nicht mal einige Kleinigkeiten konnte sie sich kaufen, weil kein Geld da war, flennt sie herum, fordert permanent von deiner Mutter, Tina und mir Geld. Frag deine Mutter, wie sie heulend mal eben 100 000,- wollte, weil sie nichts anzuziehen hätte. Alles wurde ihr von dieser Larsen zerstört, hat sie geheult.“

  „Sie spinnt. Darauf wurde vor einer Woche mein Gehalt überwiesen.“

  „Kläre das mit ihr, aber benimm dich wie ein Mann, du verblödetes Muttersöhnchen. Falls du es nicht wissen solltest, sie ist eine habgierige, faule Person.“

  

  Am Nachmittag kamen Torsten und Tina und man saß beieinander, redete, lachte und Daniel beobachtete Jana, die so wie immer war. Hingegen fiel ihm auf, dass Tina anders war. Stiller, sehr blass.

  Torsten zog ihn aus dem Zimmer und machte ihm fast die gleichen Vorwürfe wie sein Vater und er fragte sich, was Jana für Märchen von sich gab, oder waren das Lügen von den beiden Männern.

  

  Abends lagen sie im Bett und Jana schmiegte sich an. „Ich glaube dir und ich werde mich bessern.“

  „Ich kann es ja verstehen. Nur du kannst mir vertrauen. So etwas passiert nie wieder. Sag mal, wieso hast du meinen Eltern erzählt, dass du kein Geld hättest?“

  „Weil keins da ist. Ich wollte einkaufen gehen, aber deine Karte funktionierte nicht mehr. Es war so peinlich. Was sollen die Leute denken, wenn Frau Doktor Briester nicht zahlen kann?“

  „Jana, vor sechs Tagen wurde mein Gehalt darauf überwiesen.“

  „Ja, aber deine Miete, Telefon und weiß ich wurden abgebucht. Da bleibt ja nichts mehr für mich übrig. Ich benötige schließlich neue Kleidung, da mir deine geliebte Sandra alles zerstört hat.“

  „Dafür hast du dir für fünfzigtausend Neue gekauft. Die Schränke sind alle übervoll mit Klamotten. Du willst wohl nicht sagen, dass du das Konto geplündert hast?“

  „Nur ein paar Dinge besorgt, für unseren Nachwuchs.“

  „Aha, für mehrere Tausend? Wovon sollen wir nun leben? Jana, so geht das nicht. Du kannst nicht mein Geld nur für deine Klamotten ausgeben. Wie stellst du dir das vor? Du weißt, dass ich hohe Kosten habe und da musst dich einschränken. Das ist Geld für unseren gemeinsamen Haushalt und nicht nur für dich.“

  Sofort weinte sie los. „Du liebst mich eben nicht, deswegen wurde ich nach Bremen geschickt. So kannst du dich mit deiner geliebten Sandra treffen.“

  „Schwachsinn. Rede dir nicht immer solchen Unfug ein. Ich liebe dich.“ Als er sie in den Arm nahm, waren wenig später alle Verstimmungen beseitigt. Das hatte nicht nur ihm, sondern ihr gefehlt und er war froh, dass sie mit nach Hause kam. Er hasste die Abende ohne sie, so wie es immer gewesen war. Er benötigte sie, weil sie ein Teil von ihm war. Nur mit ihr, bei ihr, fühlte er sich rundherum wohl, war zufrieden und glücklich. Das andere musste sich eben erst einspielen.

  

  



  *


  

  Schon am Morgen bezogen nach und nach einige Beamte Stellung, während andere die Wohnungen der Tatverdächtigen überwachten, so wie seit Wochen. Stunden später folgte man den zwei Männern, die zu einem Mietshaus fuhren und dort wenig später mit einem Baby auf dem Arm herauskamen. Man gab die Adresse durch, da sich andere Mitarbeiter darum kümmerten, während sie dem Fahrzeug folgten, das Richtung Bremen fuhr. Man verständigte Rainer Helbich, der in Bremen Stellung bezogen hatte. Dieser gab das an Daniel weiter, der im Haus seiner Eltern wartete. Er war nervös, da ihn das Nichtstun nervte, und steckte damit Jana an, die hin- und herlief, fortlaufend nach einem Gummibärchen griff.

  „Setz dich bitte. Es nervt mich.“

  Sie setzte sich, stand auf.

  In der Zwischenzeit hatten die Kollegen in Hamburg zugegriffen. Die Mutter des Jungen, ein siebzehnjähriges Mädchen wurde mitgenommen. Staatsanwalt Reimann war mehr als zufrieden, es lief planmäßig.

  

  Daniel und Jana fuhren los. Der Platz war um diese Uhrzeit voller Touristen, die sich das Denkmal der Stadtmusikanten, das alte Rathaus ansahen.

  Daniel ergriff Jana´s Hand, spürte dass diese leicht zitterte. „Es wird gut gehen. In einer Stunde hast du es hinter dir.“

  „Mir tut das Kind Leid.“

  „Ja, mir ebenfalls, aber wir können nun mal nicht die ganze Welt verändern. Wahrscheinlich hat der Kleine Glück und findet Adoptiveltern.“

  „Hoffentlich.“

  Er drückte ihre Hand leicht, lächelte sie beruhigend an. Jetzt war er die Ruhe selbst, achtet auf seine Umgebung, registrierte alles. Jahrelange Schulungen, Arbeiten, ließen sich nicht verleugnen.

  „So, noch einmal Lächeln, der Typ kommt mit dem Kind und Jana, wenn etwas passiert, renn in einen Laden oder in den Rathauskeller, egal was los ist. Denk an unser Baby. Mir passiert nichts. Versprochen?“

  „Ja, mach ich.“

  „Ich liebe dich, meine kleine Latina“, flüsterte er, drückte ihre Hand. Sie gingen auf den Mann zu, der allein war. Er trug eine Babytrage in der Hand. Jana begrüßte ihn nur flüchtig, sah das Baby an, das anscheinend schlief. „Der sieht ja niedlich aus“, spielte sie ihre Rolle.

  „Ja, ein süßes Kind. Kerngesund. Haben Sie das Geld?“ Man merkte dem Mann an, dass er es heute eilig hatte. Er wirkte nervös, fahrig, schien unter Spannung zu stehen.

  „Ja und Sie die Papiere?“

  Daniel spürte sein Handy dreimal vibrieren, es hörte auf, noch einmal. Er erblickte Rainer und zwei Männer, die schneller näher kamen.

  Hartmut Schneider oder besser Heinz Schmitz griff in seine Jackentasche, holte ein Bündel Papier hervor, reichte es Daniel und hielt die Hand offen, wollte das Geld.

  „Jana!“ Sie stand auf, griff nach der Trage.

  Dann ging es sehr schnell. Daniel reichte dem Mann nicht das Geld, sondern zeigte seinen Polizeiausweis. Der Mann handelte, wollte eine Waffe aus der Jackentasche ziehen, aber da hielt man ihn fest, band ihm die Hände auf den Rücken.

  Rainer ging etwas zur Seite und sprach in sein Telefon.

  „Ihr könnt zugreifen. Wir haben beide Männer. Das Kind ist bei Frau Briester.“

  Uniformierte Beamte kamen, nahmen den Mann mit, eine Beamtin die Trage mit dem Kind.

  Daniel legte seinen Arm um Jana. „, es ist vorbei. Kommt, gehen wir was trinken. Rainer, lass deine Leute den Rest machen.“

  „Das hat ja gut geklappt. Sie nehmen in Hamburg gerade die Komplizen und die beiden Frauen fest. Mal sehen, was die Spusi dort findet. Ilona wird das sehr, sehr gründlich forsten lassen, weil sie eine Stinkwut auf diese Leute hat.“

  „Wieso macht sie das sonst nicht?“

  Die beiden Männer sahen sich kurz an und Daniel konnte sich nicht erklären, was Jana nun wieder hatte.

  „Doch, sie ist immer sehr gründlich, Frau Doktor Briester. Das wollte ich damit bestimmt nicht ausdrücken.“

  „Besonders bei Männern im Bett, nicht wahr Daniel?“

  „Lass den Mist. Das ist über vier Jahre her. Bist du etwa eifersüchtig?“, versuchte er den Auftritt herunterzuspielen.

  „Da hätte ich ja viel zu tun. Bestimmt nicht.“

  Rainer gab den anderen Männern noch einige Anweisungen, dann betraten sie das Restaurant. Daniel bestellte und merkte, dass sich bei ihm der Adrenalinspiegel senkte und Jana war wieder normal. Wahrscheinlich war das bei ihr nur die Anspannung gewesen. So vergaß er den Vorfall.

  Am späten Nachmittag fuhren sie nach Hamburg zurück. Jana war froh, dass es vorbei war. Ihr waren solche Taten zuwider, aber sie hatte einmal mehr dazu beigetragen, dass man solche Verbrecher fasste. Darauf war sie sehr stolz. Nur, dass man ihren mutigen Einsatz nicht in der Zeitung erwähnt hatte, ärgerte sie maßlos. Ein Bild von ihr war nicht erschienen, nur von den beiden Männern. Dabei hätten es Daniel und dieser Helbich nie ohne sie geschafft. Aber das erwähnte keine.

  

  Erst in den nächsten Tagen trat richtig zutage, was für Verbrecher sie da wirklich bekommen hatten.

  In der Wohnung fanden sie bergeweise Unterlagen, Bilder, gefälschte Ausweise. Es wurde ausgewertet und man stellte fest, wie gewinn- bringend das Geschäft gelaufen war.

  Man fand von einundachtzig Vermittlungen Unterlagen, Fotos von Kindern sowie ein penibel geführtes Buch, wo Einnahmen und Ausgaben eingetragen waren. Das war ein Hobby der Freundin von Karl Schiller, die über jeden Cent Buch führte. Es gab genaue Haushaltsbücher, wo jeder Liter Milch, jedes Kilo Zucker eingetragen waren.

  Das erleichterte natürlich die Arbeit der Kripo. So hatte man einen genauen Überblick, wer welche Gelder erhalten hatte, wie viel für welches Kind gezahlt wurde. Nach und nach wurden alle Eltern aufgesucht, die Kinder kamen in Heime, die Eltern oder meistens nur ledige, sehr junge Mütter wurden ebenfalls unter Anklage gestellt.

  Bei den ganzen Untersuchungen stellte man fest: Hartmut Schneider alias Heinz Schmitz hatte Kontakt zu dem toten Martin Libert. An den Mann waren Gelder in beträchtlicher Höhe geflossen. Ergo suchten die Beamten weiter und schließlich fand man das, dass man bereits vermutet hatte. Die zwei Mädchen des Managers, keine Geschwister wie die DNA ergeben hatte, waren über Schmitz vermittelt worden. Die Kinder kamen aus Rumänien und die Eltern konnten nie ermittelt werden. Daniel hoffte für die Zwei, dass sie wenigstens Adoptiveltern finden würden.

  Die Frauen gestanden nach Tagen in Untersuchungshaft, wo die beiden Säuglinge waren. Man hatte sie getötet und im Wald verscharrt. Sie wurden ausgegraben und der Obduktionsbericht ergab, dass man sie erstickt hatte, nur weil deren Mütter bereits aidsinfiziert gewesen waren.

  Aber bei diesen ganzen Ermittlungen konnten sie immer noch nicht den toten Jungen aus der Elbe einordnen. Dessen Identität nach wie vor nicht geklärt war. Das Kind wurde ein ungelöster Fall und nur ein Zufall würde dessen Mörder und Peiniger ans Licht bringen, genauso wie den Mörder von diesem Franzosen Lorochè.

  Er hörte nach und nach von Rainer und wieder einmal war er froh, dass er nichts mit Delikten rund um Kinder zu tun hatte.

  Jana erzählte er davon darüber, da er bemerkt hatte, wie sehr ihr das Wohl des Babys am Herzen gelegen hatte und er wollte sie gerade in ihrem Zustand nicht damit belasten, zumal sie nicht nachfragte.

  

  



  *


  

  Daniel stand leise auf, wollte Jana nicht wecken. Er kochte Kaffee, da hörte er ihre Stimme.

  „Musst du heute arbeiten?“

  „Ja, leider, schlaf noch ein bisschen. Mittags bin ich zurück.“ Er ging nach hinten, setzte sich auf das Bett. „Ich glaube, meine Kleine, das es besser wird und ich am Wochenende immer für dich Zeit habe.“

  „Ich gewöhne mich daran, immer allein zu sein. Ich kenne es ja nicht anders.“

  „Das wird sich ändern, weil ich mir mehr von meiner schönen Frau wünsche.“ Er gab ihr einen Kuss, hätte sich am liebsten zu ihr in das Bett gelegt. „Jetzt gehe ich, sonst komm ich nur auf dumme Gedanken“, grinste er.

  

  Mittags kam er nach Hause, strahlte sie an. „Komm, wir machen einen Ausflug. Zieh dir Schuhe an.“

  „Wo fahren wir hin?“

  Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Überraschung.“

  „Sag bitte.“

  „Du bist eine kleine Nervensäge“, schmunzelte er zu ihr hinüber, wartete, bis sie fertig war. Wenig später fuhren sie los.

  „Wohin willst du?“

  „Sei nicht so neugierig.“

  „Du willst mich ärgern.“

  „Nie!“

  In einer kleineren Straße hielt er am Straßenrand an. Er griff nach hinten, holte ein Tuch und verband ihr die Augen.

  „Daniel, was wird das?“

  „Überraschung habe ich doch gesagt.“

  Er fuhr weiter, hielt wenig später, stieg aus und öffnete ihre Tür. „Gib mir deine Hand.“

  „Darf ich gucken?“

  „Nein, noch nicht und nicht schummeln, mein Schatz.“

  „Daniel, bitte!“

  „Du bist süß“, lachte er und führte sie weiter, blieb stehen und entfernte das Tuch und trat neben sie.

  Verblüfft sah sie das große Haus an, zu ihm.

  „Wie gefällt es dir?“

  „Wieso ...? Was ...? Willst du ...?“ Sie war völlig sprachlos, sah zu ihm, zu dem Haus.

  „Komm“, er griff nach ihrer Hand. „Ich zeige dir unser neues Zuhause.“

  „Das ist ziemlich groß“, staunte sie. „Wieso unser?“

  „Du übertreibst. Demnächst benötigen wir Platz für deine Praxis, unser Kind und was weiß ich alles.“

  Jana sah ihn an und einige Tränen rollten über ihre Wangen.

  Daniel legte den Arm fester um sie. „Nicht weinen, meine kleine Latina. Ich finde es perfekt, wie für uns gemacht.“

  Er gab ihr einen Kuss, legte seinen Arm um ihre Schulter und wenig später betraten sie das Haus.

  „Schau, rechts geht es zu deiner Praxis, links in die Küche, Wohn- und Esszimmer und oben ist alles Schöne für uns beide. Ein riesengroßes Schlafzimmer, wo wir uns austoben können, Bad, Kinderzimmer, sogar zwei Gästezimmer, Dusche.“

  Sie konnte es noch nicht fassen, sah sich nur um. „Das stinkt nach Farbe?“

  „Wurde neu renoviert, aber komm.“

  „Du hättest besser lüften müssen“, stellte sie fest. „Die Farbe ist scheußlich.“

  Er zog sie in ihre zukünftigen drei Praxisräume, die teilweise eingerichtet waren.

  „Daniel, ... aber woher ...? Das sind ja meine alten Sachen aus Andreas Keller?“

  „Jetzt hör auf zu stammeln“, lachte er. „Sieh es dir an, ob es dir gefällt. Wir können es ansonsten revidieren, so wie du es möchtest. Das ist nur so eine Idee gewesen.“

  Sie fiel ihn um den Hals und weinte.

  Nachdem sie sich beruhigt hatte, erblickte sie die zwei Gläser. Ein großes Glas voller bunter Gummibärchen, ein kleineres in dem sich nur Gelbe befanden. Sie lachte schallend auf. „Du bist verrückt.“

  „Daran habe ich während eines Tatorts gesessen und sortiert, mit Handschuhen übrigens. Hat genau solange wie der Krimi gedauert.“

  „Da müssen aber neue Möbel hinein. Das ist nur noch Abfall, Schrott. Ach, da werde ich ja so viel zu tun haben.“ Sie bemerkte seinen irritierten Blick, lächelte zu ihm auf. „Du bist lieb, mein Schatz. Endlich habe ich ein schönes Haus. Ich hätte nie gedacht, dass du mir so etwas Hübsches zur Hochzeit schenkst. Ein Haus“, jubelte sie. „Ich werde mein Haus mit Seidentapeten verkleiden lassen. Etwas ganz Tolles, Ausgefallenes. Das wird bestimmt ganz exquisit aussehen. Zum Geburtstag kannst du mir das Geld für die Inneneinrichtung schenken. Nur eine Million. Was meinst du, ob das reicht? Egal, wenn nicht, mein Schatz gibst du mir etwas mehr. Daneben möchte ich ein tolles Goldcollier. Einfach traumhaft und ich benötige unbedingt einen Zobelmantel. So dreiviertellang, passend mit Mütze. Wenn wir nach Sankt Moritz im Winter fliegen, muss ich sowieso noch mehr kaufen.“

  Er zuckte zusammen, als er das hörte, verdrängte es. „Ich schenke uns ein neues Zuhause“, korrigierte er sie. Danach zog er sie nach oben, obwohl sie erst unten alles sehen wollte. „Erst unser Reich“, entschied er.

  Auch hier alles frisch renoviert. Nur zwei Gästezimmer waren bereits perfekt eingerichtet. Im künftigen Kinderzimmer dagegen war noch nichts gemacht. Im Schlafzimmer nahm er sie in den Arm. „Hier werden wir am kommenden Samstag einziehen. Das sollst du mit mir zusammen einrichten, obwohl ich am liebsten mein Bett behalten möchte. Da kann man freche Frauen festbinden“, grinste er, worauf sie ihn leicht in die Seite puffte.

  „Jetzt kann ich dir sagen, wo ich abends und am Wochenende immer war. Schließlich musste das alles gekauft werden und dafür musste ich abends und nachts arbeiten.“

  „Entschuldige, ich werde mich bessern, aber unwichtig. Samstag einziehen geht nicht, da ich mein Haus erst völlig neu gestalten muss. Ich möchte hier so eine Wand mit einer violetten Seidentapete verkleidet haben. Sag, kann man da nicht eine Tür einbauen, damit ich einen begehbaren Kleiderschrank bekomme? Ein Gästezimmer weniger. Dort muss ein anderer Teppichboden hinein und ...“

  „Ist gut. Es gibt keinen begehbaren Kleiderschrank, weil das Unfug ist.“

  „Aber, mein Schatz, ich benötige den für meine Garderobe. Wo soll ich die sonst aufbewahren? Man sieht einfach, wie dumm du manchmal bist und dass du keine Ahnung hast. Eben nur ein kleiner Beamter, aber egal. Jetzt hast du mich und ich werde das in die Hand nehmen und managen. Ich werde gleich am Montag beginnen und in zwei Monaten ist meine Villa nicht wiederzuerkennen. Ich werde am Montag Anzeigen ausgeben, dass wir Personal suchen, Hausdame und natürlich Reinigungspersonal, selbstverständlich einen Gärtner, damit der Garten exquisit gestaltet wird. Besser Gartenbauingenieur. So richtig chic sieht mein Anwesen danach aus. Ich werde mich erkundigen, ob man da noch anbauen kann. Ein Trakt für die Gäste und unten einen Pool mit Sauna, Fitnessraum und so. Da kann zweimal in der Woche ein Masseur kommen. Ach, mein Schatz, mein Anwesen wird etwas ...“

  Barsch unterbrach er sie. „Jana, stellen wir eins klar, dieses Haus und das Grundstück gehören mir. Es wird nicht angebaut. Es gibt kein Personal. Ich habe nicht im Lotto gewonnen, als dass ich deine Ansprüche erfüllen könnte.“

  „Dir? Du bist eingetragen?“

  „Allerdings, da ich es bezahlt habe. Schauen wir uns die anderen Zimmer an“, lenkte er ab.

  „Aber ja“, heuchelte sie Aufmerksamkeit, während sie ihre große Ent- täuschung unterdrückte. „Es wird herrlich werden“, lächelte sie.

  Er drückte sie fester an sich und erst nach einer Weile gingen sie hinunter.

  Zuletzt betraten sie ihr zukünftiges Wohnzimmer und Jana sah in die schmunzelnden, lachenden Gesichter von unzähligen Menschen. Ihre Familie sowie die Freunde. Nur keiner aus seiner Familie war dabei. Man reichte ihnen ein Glas Champagner und flossen bei Jana die Tränen.

  „Glück ist das Einzige, das sich verdoppelt, wenn man es teilt, hat einmal Albert Schweitzer gesagt. Ich möchte es mit dir teilen, weil ich dich liebe, meine kleine Latina.“

  „Ich dich auch, mein Schatz. Deswegen werden wir das am Montag gleich auf meinen Namen eintragen lassen. Du bist ja sooo lieb.“

  Daniel erwiderte nichts, war nur sehr zufrieden. Die Überraschung war geglückt. Sie feierten bis zum späten Abend und sie übernachteten das erste Mal in dem noch nicht ganz fertigen Haus.

  

  



  *


  

  In den nächsten vier Wochen wurde nach und nach der Umzug vollzogen. Es hatte länger gedauert, da Jana teilweise andere Farben wollte und die Maler erneut streichen mussten. Dazu hatte sie neue Möbel ausgesucht, weil sie die Alten immer an Sandra erinnern würden, wie sie behauptete. Daniel sagte zu allem ja. Er fand zwar vieles unnütz, kitschig, maßlos übertrieben, aber er wollte ihr die Wünsche nicht abschlagen. Da sie nun ein gemeinsames Konto hatten, kaufte sie die meisten Dinge sowieso ohne ihn zu fragen. Er wurde nur teilweise blass, wenn er die Summen las, die dort abgebucht waren. Ständig musste er an sein privates Geld, um das Minus auf dem Konto auszugleichen. Da sie noch nicht wieder praktizierte, kam von ihrer Seite kein Geld hinzu. Als er sie einmal darauf ansprach, weinte sie, weil er so gemein wäre und ihr nichts gönnte. Sie hätte so viel in diesem Jahr seinetwegen erlebt und nun gewährte er ihr noch nicht einmal diese paar Kleinigkeiten, obwohl man die dringend benötigte. So sagte er nichts weiter dazu und ließ sie kaufen und einräumen.

  Aber hin und wieder kamen ihm Bedenken: Hatte er mit dieser Heirat nicht zum zweiten Mal einen Fehler fabriziert? Wenige Freunde, seine Großeltern sahen das so, wie gerade Erich Briester ihm dann und wann sagte. „Diese Person will nur das Geld vom Briester-Unternehmen. Glaub mir. Ich habe Menschenkenntnis, und als ich sie das erste Mal gesehen habe, wusste ich, was sie für eine Sorte Frau ist. Nur deswegen hat sie damals keine Anzeige erstattet, als man sie angeblich so gequält hat. Damit wird sie dich solange erpressen, bis sie dein gesamtes Erbe verschleudert hat. Arbeiten wird sie nie mehr, nur Geld ausgeben.“

  

  Zum Geburtstag schenkte ihr Daniel noch eine weitere Überraschung: einen Schäferhundwelpen. Bei ihr löste der Hund, der ja so süß war, einen neuen Anfall mit Gekreische und Weinen aus, da sie sich ein Schmuck-Ensemble für fast eine viertel Million und einen Zobelmantel gewünscht habe.

  Sie war an dem Tag weggefahren und erst am nächsten erschienen. Wo sie gewesen war, sagte sie nicht, spielte noch Tage beleidigt.

  Daniel hatte den Hund nicht nur deswegen gekauft, weil Jana so von den Huskys angetan gewesen war, sondern als Wachhund. Er hatte trotz allem nicht vergessen, was ihr widerfahren war und er wollte Jana abgesichert wissen. Allein der Gedanke, dass ihr etwas passieren könnte, machte ihn wahnsinnig. So bekam das Grundstück, das Haus eine Alarmanlage mit einer Kamera, sodass man das Tor vom Haus aus sehen konnte.

  In ihrem neuen Zuhause genossen sie die Sommertage, saßen auf der Terrasse, sahen dem Sonnenuntergang zu. Daniel überlegte manchmal, wie grausam für ihn das Jahr angefangen hatte und wie schön, wie glücklich es in den letzten Monaten für ihn gelaufen war. Dieses Glück wollte er für immer festhalten. Ihre Differenzen und Streitigkeiten würden sie beilegen und Jana würde ihre Kaufwut bald genug gefrönt haben und wieder zur Normalität übergehen. Sie wollte eben alles perfekt gestalten. Jetzt konnte sie nach langer Zeit wieder in ihrer Praxis arbeiten und das würde sie von ihrem Kaufrausch ablenken.

  

  Trotzdem gab es Augenblicke, da spürte er irgendwo tief in seinem Inneren, eine gewisse Skepsis, besonders nachdem er nach und nach erfuhr, wie hoch verschuldet sie war. Er konnte sich dieses Gefühl nie genauer erklären, aber es war da. Nur das schob er energisch beiseite. Eine Ehe musste sich eben erst einspielen und dazu kam, dass sie schwanger war.

  Es gab Momente, wo er sich an das erinnerte, worin er sich beruflich verstrickt hatte. Besonders wenn er Claus Keitler und Helmut Sanders begegnete, krochen diese Gefühle in ihm hoch und er hatte inzwischen eine Aversion gegen die beiden entwickelt. Irgendwann würde man Sandra Larsen entlassen und dann? Wäre sie wirklich geheilt? Da waren Nina und Thies, seine Kinder, die er nie sehen durfte. Wie würde es da weitergehen? Wie würde Sandra reagieren, wenn sie hörte, dass er inzwischen mit Jana verheiratet war? Aber vielleicht waren ja alle Befürchtungen grundlos.

  Spätestens jedoch, wenn er abends das Haus betrat, Jana sah, war das vorbei. Es kehrte Ruhe in sein Inneres ein, da ihr Gemecker meistens nur kurzfristig anhielt. Das war bestimmt hormonbedingt, rechtfertigte er alles.

  



  

  



  

  



  

  

  

  Eine kurze Erklärung zu diesem Roman.

  

  Alles ist frei erfunden und nur meiner Fantasie entsprungen.

  Das soll weder eine Abqualifizierung von Psychologen noch eine Diskriminierung der Polizeibehörden sein.

  Die Stadt Hamburg habe ich deshalb gewählt, weil sie für mich die schönste Stadt Deutschlands ist und ich sie liebe.

  

  

  

  Vorschau:

  Daniel Briester – Tödliche Wahrheit

  Der Tod eines Elektrikers beschäftigt die Abteilung, Delikte am Menschen. Der junge Mann hatte bei der Familie von Kriminalhauptkommissar Daniel Briester eine Alarmanlage eingebaut.
 




OEBPS/Images/cover.jpeg
Augelika Priedeman

w“ | i‘

f

Danicl

Hilfeschrei

Che |!A.|;

s oW Y g








